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  Nachspiel


  Die Untertanen waren an diesem milden Wintertag des Jahres 1767 zum Galgenberg befohlen worden, und folgsam strömten sie aus allen Landesteilen herbei. Die Hinrichtungen waren eine willkommene Abwechslung in diesen eintönigen Wintermonaten, denn für einen ganzen Tag ruhte die Arbeit; die Weiber musterten die jungen Burschen, welche wohl die beste Partie für ihre Töchter sein mochten, und die Männer trafen sich nach dem grausigen Vergnügen im Wirtshaus.


  Es war ein langer Zug, der sich langsam den Berg zum Richtplatz hinauf schlängelte. An seiner Spitze ritt auf einem tänzelnden Schimmel der Richter, ganz in Rot gekleidet und mit einem blanken Schwert in seiner Rechten. Gleich hinter ihm schleppten sich die Delinquenten in ihren eisernen Fußfesseln voran. Zu beiden Seiten wurden sie von Soldaten eskortiert. Dann folgten die hohen Beamten und dahinter der Pfarrer mit dem Kinderchor.


  »Hat ein Sünder mißgehandelt…«, sang der Pfarrer mit seinen schutzbefohlenen Kindern. Nur einer der Verurteilten stimmte mit ein, die anderen hingegen wirkten ein wenig bedrückt, doch innerlich gefaßt. Nur die verurteilte Frau des Kesselflickers Neuhaus bot ein jämmerliches Bild. Je mehr sich der Zug der Kuppe des Galgenberges näherte, desto mehr zeterte sie und ließ sich immer wieder auf den nassen Boden fallen. Zwei Soldaten mußten sie rechts und links kräftig an den Armen nehmen und hatten alle Mühe, sie über den feuchten Schnee zu bringen. Der Pfarrer versuchte die Neuhaussche zu beruhigen, ihr Trost zuzusprechen, aber er ließ davon ab, als sie ihn einen aufgeblasenen Pfaffen schimpfte und sich lauthals in ausfallende Worte gegen die Herrschaft erging.


  Hinter dem Kinderchor folgte der lange Zug der Untertanen, von denen so mancher einen alten Bekannten wiedertraf, und so wurde sich allenthalben freudig begrüßt und eifrig die letzten Neuigkeiten erzählt.


  Inzwischen wollte sich die Neuhaussche gar nicht mehr beruhigen und störte mit ihrem Gekreisch den zarten Gesang der Kinder. Endlich gab der Richter den Soldaten einen Wink, und ein energischer Trommelwirbel setzte ein, der ihr Gezeter übertönte.


  So erreichte der Zug oben auf dem Berg die Richtstätte, die auf Wunsch der Gräfin etwas weiter hinter ein paar hohe Bäume zurückgelegt worden war, damit sie den grausigen Ort nicht von ihrem Fenster aus vor Augen hatte. Auf dem Platz hatte sich bereits eine große Menschenmenge eingefunden, Soldaten standen im Kreis um die Galgen und den Richtklotz herum; seitlich davon hatte man die Tribüne für die Beamten aufgebaut, und für ihren Einzug und den der Delinquenten war eine Gasse freigehalten worden. Hier, an dieser engen Stelle, drängelten sich einige Bekannte und Verwandte vor, um den Todgeweihten nahe zu sein, und einigen gelang es unter Tränen, ihnen ein letztes Mal die Hand zu reichen.


  Inmitten der gaffenden und schwatzenden Menge stand der alte Kammerdiener des Grafen Casimir. Der Graf hatte schon vor langen Jahren die irdische Bahn beendet, aber sein Diener trug noch immer die abgelegten, sorgsam gepflegten Kleider seines Herrn, und er trug sie mit Würde. Rock und Kniehosen waren nach feinster französischer Manier gefertigt in einer Art, die im Laufe der vielen Jahre seit dem Tode seines Herrn völlig aus der Mode gekommen war. Hier, unter dem einfachen Pöbel, fiel er damit auf wie ein Pfau unter Hühnern.


  Neben ihm stand eine muntere, dürre Greisin in schwarzen Lumpen, die sich um eine gute Sicht auf die Galgen drängelte, so daß der alte Kammerdiener Mühe hatte, den Arm mit den kostbaren Rüschen von ihr fernzuhalten. Allerdings dachte er nicht daran, seinen guten Platz preiszugeben, und stützte sich schwer auf seinen Stock. Der Unflat, den das unverschämte Weib vor sich hin murmelte, erschütterte ihn wenig, doch sorgte er sich insgeheim, ob sie seinen Rock wohl aus Niedertracht hinterrücks beschmutzen mochte.


  Inzwischen hatten die Honoratioren ihre Sitzplätze auf der Tribüne eingenommen, und nun erhob der Richter seinen Arm, worauf die Menge verstummte. Nach altem Herkommen führte man jetzt die fünf Mordbuben und die Neuhaussche zum Blutgericht an einen schwarz gedeckten Tisch, hinter dem die drei Schöffen standen. Jeder Verurteilte wurde laut vernehmlich gefragt, ob er die Schandtaten begangen habe. Sodann wurde das Todesurteil nochmals verlesen, und darauf nahm der Richter einen Stab, den er über dem Kopf des Verurteilten zerbrach. Die Stücke ließ er dem Verurteilten zu Füßen fallen.


  Der alte Kammerdiener schaute grübelnd dem Spektakel zu. Die Hinrichtung selbst war für ihn nichts Außergewöhnliches; davon hatte er in seinem langen Leben einige gesehen, auch solche, bei denen der Henker seine ganze Kunstfertigkeit vorführen konnte. Hier allerdings wurde auf jede Tortur verzichtet und ohne Umschweife vom Leben zum Tod gerichtet. Nein, das hier war im Grunde ein unbedeutendes Ereignis. Es waren ganz gewöhnliche Mordbuben, die auf ihren Streifzügen weite Landstriche in Angst und Schrecken versetzt hatten. Anfangs hatten sie ihr Unwesen jenseits der Landesgrenze getrieben, aber schließlich war diese Gesellschaft verkommener Individuen der eigenen Habgier erlegen, hatte den Versuchungen, im eigenen Land zu rauben, nicht mehr widerstehen können und so die hiesige Justiz auf ihre Spur gesetzt.


  Die Bande war nächtens mit geschwärzten Gesichtern, allerlei Verkleidungen und geladenen Flinten in die Häuser der Nachbarschaft eingedrungen und dabei mit äußerster Roheit vorgegangen. Wo sie auf verschlossene Türen stießen, rammten sie diese kurzerhand mit einem Hauklotz ein gerade so einem Hauklotz, wie ihn der Henker heute für die Neuhaussche bereitgestellt hatte.


  Mochte es auch keine besonders spektakuläre Hinrichtung sein, so war es doch auch für ihn, den alten Kammerdiener, eine kleine Abwechslung. Die Herrschaft gewährte ihm im Schloß das Gnadenbrot, und meist lag er in Gedanken an längst vergangene Tage auf dem Sofa seiner Stube und döste vor sich hin. Äußerlich waren seine Tage gleichförmig und öd. Ihn kümmerte nicht mehr das Geschwätz des gottlosen Gesindes, und die Jungen scherten sich nicht um ihn. Was ihn jedoch heute von seinem Sofa hochgeschreckt hatte, war nicht die eigentliche Hinrichtung.


  Inzwischen war der Stab über die männlichen Delinquenten gebrochen, und der Kammerdiener wartete gespannt, wie sich die Neuhaussche beim Blutgericht gebärden mochte. In dem Augenblick drängte und schubste wieder das alte Weib hinter ihm, so daß er aufpassen mußte, nicht auf dem aufgeweichten Boden auszurutschen. Er fuhr sie hart an, sie möge endlich Ruhe geben, doch sie warf ihm nur ein respektloses »Hau doch ab, du alter Bock!« zu und scherte sich nicht weiter um ihn.


  Verärgert beobachtete der Kammerdiener, wie nun als Letzte die kreischende Neuhaus zum Blutgericht gezerrt wurde. Sie war in landesherrlichem Großmut zum Tod durch das Schwert begnadigt worden, aber selbst dieser Gnadenakt hatte sie nicht demütig gestimmt und ihr Herz zur inneren Umkehr bewegt.


  »Hast du die Mordtaten begangen und bereust du nicht?« fragte der Richter mit lauter Stimme.


  »Pah, was glaubt Ihr denn!« schleuderte ihm die Neuhaus entgegen. »Nichts hat mir in meinem Leben mehr Spaß gemacht, als der Raub in der Dotzlarschen Mühle. Wie wir den Müller übers Feuer gehängt haben. Ihr hättet nur sehen sollen, wie der Kerl da gezappelt hat! Zum Totlachen!«


  In der Menge erhob sich unwilliges Murren. Die Neuhaussche drehte ihren Kopf über die Schulter und höhnte: »Der Müller, dieser fette Mehlsack, wollte sich einfach nicht rösten lassen!« Da brüllte eine zornige Stimme: »Haut der Krähe endlich die Rübe ab!« Und eine Frau schrie: »Jawohl, dann hält sie endlich ihr loses Maul!«


  Der Kammerdiener nickte zustimmend und sah hinüber zu den Todgeweihten. Da stand er, der Paul Eckel, und blickte mit blassem Gesicht immer wieder scheu zu den Galgen hinüber. Und da war es wieder, was dem Kammerdiener keine Ruhe ließ und ihn hierher zum Richtplatz getrieben hatte: Die Worte der Neuhausschen erinnerten ihn an das Geständnis dieses Paul Eckel. Nachdem der beim Diebstahl von fünf gräflichen Schafen erwischt worden war, verwickelte er sich im peinlichen Verhör in widersprüchliche Aussagen, stellte sich bockbeinig und wollte sich einfach nicht zu seiner Schandtat bekennen. Daraufhin wurde er in einen Sack voll Häcksel gesteckt und über einen glühenden Ofen gehängt. Ebenso, fiel dem Kammerdiener ein, wie es die Neuhaussche und ihre Bande mit dem Müller getan hatten. Der Landesherr, der dem Verhör in äußerster Standhaftigkeit und tiefem Nachdenken beiwohnte, befahl beizeiten, den Eckel wieder vom Ofen herunterzunehmen nicht ohne sich zuvor seiner Geständigkeit versichert zu haben. Nun sprudelte es aus dem armen Sünder, und so manche schon fast vergessene Schandtat wurde endlich aufgeklärt, insgesamt dreizehn Diebstähle und Einbrüche. Einige seiner Gefährten waren daraufhin in Haft gesetzt worden und warteten heute auf ihr schmähliches Ende. Andere Teilnehmer der Streifzüge hatten bereits die Flucht ins benachbarte Ausland ergriffen.


  Und dann, so hatte sich der Kammerdiener erzählen lassen, gestand der Paul Eckel beiläufig, er habe vor einigen Jahren in der Nähe von Steinbach einen fremden Reiter dabei überrascht, wie der unter einer alten roten Buche ein Loch grub und Anstalten machte, eine große silberne Dose in der Form eines Herzens darin zu verscharren. Bis auf die ungewöhnliche Form wäre die Dose ganz schlicht und ohne Zierat gewesen. ›Einen glücklichen Zufall‹ hatte es der Mordbube genannt, daß er den Reiter mitten in der Wildnis bei seiner merkwürdigen Aktion antraf. Denn nachdem er ihn hinterrücks überwältigt und ihm die Gurgel durchgeschnitten hatte, fand sich in dessen Gepäck noch andere fette Beute. Unter anderem auch einige amerikanische Münzen, wie der Hehler später meinte. Vermutlich sei der Reiter auch aus Amerika gewesen. So einen merkwürdigen Sattel habe er jedenfalls noch nie gesehen.


  In der silbernen Dose, bekannte der Eckel freimütig, habe sich jedoch nur eine stinkende dunkle Masse befunden, worauf er sich auch keinen Reim habe machen können. Mit der Dose sei er dann zum Hehler gegangen, der meinte, das darinnen sei das zusammengeschrumpfte Herz eines Menschen. Das ließen des öfteren Personen von hohem Stand herausschneiden, um die letzte Ruhe abseits des Leichnams dort zu verbringen, wo ihr Herz zurückgeblieben war.


  Der Hehler, gestand Eckel weiter, habe mit der ganzen Geschichte nichts zu tun haben wollen und die Dose nicht angenommen, weil die Herzform zu auffällig war. So sei die Dose, wie das bei unverkäuflichem Diebesgut üblich war, mit anderem kunstvollen Tafelzeug und den Gefäßen aus den Gotteshäusern in den Schmelztiegel gelangt. Das flüssige Silber wurde über nasse Besenreiser gegossen und so zu kleinen Körnchen granuliert. Damit waren alle Spuren verwischt. Das silberne Granulat sollte an einen bekannten Falschmünzer im Land verkauft werden; dies allerdings konnte von der wachsamen Justiz gerade noch verhindert werden. Das beschlagnahmte Silber wurde der leeren Staatskasse zugeführt.


  Ein kräftiger Tritt auf seinen linken Schuh holte den Kammerdiener aus seinen Gedanken zurück. Natürlich, es war diese unverschämte Alte, die keine Ruhe gab. Sie drängelte und stieß und reckte den Hals, denn vorne ging die Zeremonie ihrem Höhepunkt zu. Nach dem Blutgericht übergab der Richter die Delinquenten mit einem bedeutsamen Wink dem Henker. Erwartungsvolle Unruhe kam in die Menge.


  Der Kammerdiener war jetzt vollends verärgert. Die Alte versuchte doch, sich in dreister Weise vor ihn zu stellen! Er war nicht bereit, seinen Platz aufzugeben, hielt dagegen und stützte sich mit ganzer Kraft auf seinen Stock. Als junger Kammerdiener war er Herr über ganze Scharen von Bediensteten gewesen. Er hatte gewußt, bei solchem respektlosen Gesindel den Stock zu gebrauchen. Aber jetzt!


  In dem Augenblick setzte Trommelwirbel ein, der Henker legte dem ersten Delinquenten die Schlinge um den Hals, dann stieg der auf einen Hocker. Abrupt verstummten die Trommeln, der Henker zog mit einem kräftigen Ruck den Hocker weg. Das Seil spannte sich, der Knoten riß den Kopf seitwärts hoch, ein kurzes, krampfiges Zucken des Leibes; dann Totenstille, nur das Quengeln eines Kindes war zu hören. Der Henker wartete, bis der Mann ruhig an seinem Strick baumelte, dann nickte er, und die Menschenmenge entspannte sich wieder.


  Der Henker strahlte eine solche Sicherheit und Bestimmtheit bei seinem Vorgehen aus, daß der nächste Verurteilte ihm ergeben wie ein junges Lamm folgte. Allerdings kreischte die Neuhaussche immer wieder dazwischen. »Man hätte die zuerst rannehmen sollen«, dachte der Kammerdiener und sah hinüber zu Paul Eckel, der auf seinen Strick wartete.


  Das Geständnis dieses Paul Eckel ließ ihm keine Ruhe. Der Kammerdiener erinnerte sich noch dumpf eines Vorfalles vor fünfundzwanzig, dreißig Jahren, als eine herzförmige silberne Konfektdose der Gräfin Ester-Polyxena Gott mochte ihr die bösartige Streitsucht verziehen haben in diebischer Weise entwendet worden war. Es hatte damals ein großes Aufsehen gegeben, und eine Untersuchung war eingeleitet worden. Unter den Bediensteten kursierten damals die verschiedensten Gerüchte über den Verbleib der kostbaren Dose. Sein Herr jedoch, der gnädige Graf Casimir, hatte die Sache schon wenig später auf sich beruhen lassen, weil er nichts mehr über die Dose hören wollte. Mit den Jahren war dieser merkwürdige Diebstahl in Vergessenheit geraten. Nun flüsterte dem Kammerdiener eine innere Stimme, daß es die gleiche silberne Dose sei, die jetzt wieder aufgetaucht war und die Eckel mit seinen Gefährten eingeschmolzen hatte. Denn so eine Dose in Herzform war zu selten, als daß es davon mehrere in dieser armen Gegend geben konnte. Und weil die Dose so schlicht gehalten war  daran erinnerte er sich noch genau, hatte die Gräfin Ester-Polyxena damals störrisch auf Verzierungen bestanden und wollte die Dose wieder an den Juwelier zurückgeben lassen. Sie hatte deswegen mit seinem Herrn im Streit gelegen, so daß der ihr sogar eine Maulschelle verpassen mußte. Und so landete die Dose schließlich in einem Regal in der Silberkammer und staubte dort mit der Zeit ein. Bis sie dann eines Tages spurlos verschwunden war.


  Der Kammerdiener sah hinüber zur Richtstätte. Inzwischen hatte der Henker dem zweiten Delinquenten die Schlinge um den Hals gelegt. Der Trommelwirbel verstummte, und schon bäumte sich der Ärmste an seinem Strick, als wollte er Bocksprünge machen.


  Die Leute hielten den Atem an und reckten ihre Hälse, aber da, beinahe hätte das drängelnde Weibsstück den Kammerdiener umgestoßen! Der wurde immer wütender und auch die Umstehenden murrten mißmutig über den stillen Zank der beiden. Ein Soldat, dessen Flaum noch nicht völlig dem Bartwuchs eines Mannes gewichen war, sah die kleine Rangelei und fuhr das Weib an, sie solle das Drängeln lassen. Die aber zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von dem jungen Spund, winkte abfällig und versuchte am Rücken ihres Vordermanns vorbeizusehen. Sie schob und drückte, dann passierte es: Der Kammerdiener fing an zu straucheln und rutschte auf dem aufgeweichten Boden aus.


  Da saß er nun im Schneematsch, beschmutzt und wütend, und mußte sich von den Umstehenden hochhelfen lassen. Einige grinsten schadenfroh. Ein kleiner Junge reichte ihm seinen Gehstock, dann trottete er wütend vom Richtplatz. Bevor er vom Rand des kleinen Plateaus den abschüssigen Weg weiterging, sah er noch einmal zurück. Wie durch billiges Milchglas erkannte er nur noch schemenhaft die Menschenmenge.


  »Verfluchtes Weibsmensch!« schimpfte er vor sich hin. Dann hörte er, wie der nächste Trommelwirbel verstummte. Bald war der Eckel an der Reihe. Aber den hätte man doch noch weiter wegen dieser silbernen Dose verhören müssen. Wie war die nur in die Hand des fremden Reiters gekommen?


  Mißgelaunt stapfte er weiter und ging in seinem Hirn die Namen von ehemaligen Bediensteten durch. Es mußte einer vom Gesinde gewesen sein, der die Dose damals gestohlen hatte. Da war er sicher. Vielleicht sogar ein Weibsbild!


  Es gab aber nur den Hinweis auf die ›Rote Buche‹, unter der sie vergraben werden sollte. Mehr hatte der Gerichtsschreiber, der dem Verhör beiwohnte, über diese Sache auch nicht zu erzählen gewußt. Denn der Eckel, dieser Müßiggänger und Herumläufer, war ein gerissener Kerl: Er gestand im Verhör einige Verbrechen ein, die er gar nicht begangen hatte, um andere darunter zu verbergen. Verschiedentlich konnte dem Eckel aber bewiesen werden, daß er gelogen hatte und bei manchen Diebstählen gar nicht dabeigewesen sein konnte. Der Richter hätte dieses Seitenstück mit der silbernen Dose allzugern ergründet, aber der Landesherr hatte abgewinkt, und die Aussage wurde nicht zu Protokoll genommen denn das Maß der Verbrechen war reichlich gefüllt und das Verfahren inzwischen so weitläufig, daß zwei ausgewachsene Männer den Aktenstoß nicht mehr anheben konnten. Außerdem kam der Prozeß der Staatskasse allmählich zu teuer, denn von den Beschuldigten selber war nichts zu holen.


  Der Kammerdiener quälte sein schwerfälliges Hirn, ob es irgendeine verwischte Fährte gab, aber er kam nicht recht weiter. Irgendwelche Spuren eines gewaltsamen Einbruchs hatte man damals jedenfalls nicht gefunden. Wahrscheinlich gab es irgendeinen Zusammenhang mit den Bediensteten am Hof, denn wer sonst hätte damals in die Silberkammer gelangen können. Aber es waren zu viele Bedienstete in den vergangenen glanzvollen Tagen gewesen, und er konnte sich ohnehin fast nur noch an Gesichter und bei den Weibern meist nur an deren gefällige Formen erinnern, jetzt war auch niemand mehr von den alten Bediensteten am Hofe, den der alte Kammerdiener zu der silbernen Dose befragen konnte. »Und den Eckel hängen sie gleich auf!« überlegte er bedauernd.


  Mit seinem schlechten Gedächtnis kam der Alte nicht weiter. Er beschloß, in den alten Gesindebüchern nachzuschauen. Vielleicht fand sich in ihnen eine verwischte Fährte, die den Weg zu dem Dieb von damals zeigte. Denn er hatte immer gewußt, daß es jemand vom eigenen Gesinde war! Wer denn sonst!


  Er kehrte in der Schenke ›Zum Tiergarten‹ ein, wo sich kurz darauf etliche Zuschauer vom Richtplatz einfanden und ihm den weiteren Verlauf erzählten. Es war nichts Besonderes mehr vorgefallen: Alle Verurteilten waren ohne Zwischenfall nacheinander aufgehängt worden. Der Neuhausschen hatte der Henker zum Schluß mit einem einzigen Schwertschlag den Kopf abgetrennt, und das, obwohl das Weib in ihrer Todesfurcht unruhig geworden war und zu zittern und zu schütteln angefangen hatte.


  Vor der Abenddämmerung machte sich der Kammerdiener, etwas angesäuselt vom Branntwein, auf den Weg ins Schloß.


  Zur gleichen Zeit schlich das greise Weibsbild, das ihn zu Fall gebracht hatte, um den Richtplatz. Die Gehenkten hingen den Untertanen zum Spiegel und Denkmal sauber in einer Reihe. Der Kopf der Neuhausschen war auf einen Pfahl gesteckt und ihr Leib hoch auf das Rad gebunden worden.


  In der Erde, so hoffte die Alte, würde später, getränkt vom Urin der Gehenkten, die so seltene Wurzel der Alraune wachsen. Ihr Ruf als heilkundige Kräuterfrau hatte sich über die Jahre im Land verbreitet, und einige Männer wandten sich immer wieder still an sie, da der Trunk der Alraune Reichtum versprach, was die Männer meist als Grund für ihre Begehrlichkeit angaben doch half der Sud auch bei nachlassender Manneskraft. Doch ihr Vorrat an diesem kostbaren Heilmittel war schon lange erschöpft. Es hatten schon öfter fahrende Händler an ihre Tür geklopft, die ihr für gute Münzen schräg gewachsene Rüben, ähnlich der menschlichen Gestalt, als Alraune zu verhökern versuchten, aber sie war auf den Betrug nicht hereingefallen.


  Ihre große Sorge war, ob die Delinquenten auch genug Kaffee zur Henkersmahlzeit bekommen hatten, daß ihre Harnblasen hübsch gefüllt waren und sie sich nicht schon vor dem Hängen aus lauter Angst in die Hosen gemacht hatten. Denn erst wenn sie baumelten, sollten sie fleißig Harn unter sich lassen. »Wenn dieser alte rausgeputzte Gockel nur nicht so stur gewesen wäre«, murmelte sie vor sich hin, »dann hätte ich alles ganz genau sehen können.« Aber nur einer, da war sie sicher, hatte schon vorher in die Hose gepinkelt.


  Zufrieden sah das Weib, daß die Hosen aller Gehenkten naß waren. Sie beschloß, immer wieder zum Richtplatz zu gehen, um sich zu versichern, daß niemand sie um ihre Pflanze gebracht hatte. Im Herbst würde sie dann die Wurzel der Alraune an einem Freitag vor Sonnenuntergang holen. Die Ernte war hochgradig gefährlich, und das alte Ritual mußte genau eingehalten werden: Zuerst mußten die eigenen Ohren mit Wachs verstopft werden. Dann wurde die Wurzel mit einem Strick an den Schwanz eines schwarzen Köters gebunden, denn selbst durfte ein Mensch die Wurzel nicht herausziehen, sonst starb er auf der Stelle. War der Strick angebunden, dann setzte man dem Köter ein Stück Fleisch als Köder vor, und wenn er danach sprang, so zog er, wenn alles sorgsam vorbereitet war, die Wurzel mit einem Ruck heraus. In dem Augenblick, wenn die Wurzel aus dem Boden kam, fing diese entsetzlich an zu schreien, und der Hund war auf der Stelle tot. Einen Köter hatte sie sich schon in ihrer Nachbarschaft ausgeguckt.


  Allmählich fing es an zu dämmern. Das Weib schaute noch einmal hoch zu den Gehenkten, die sich langsam im aufkommenden Wind zu drehen begannen, und machte sich guter Dinge auf den Heimweg.


  Der Kammerdiener war inzwischen zum Schloß zurückgekehrt. Er hatte es sich auf seinem Sofa bequem gemacht und studierte die Eintragungen in den alten verstaubten Gesindebüchern, die er sich hatte kommen lassen. Viele Bedienstete kamen wieder in seine Erinnerung. Mit den unzähligen Namen, die längst in Vergessenheit geraten waren, lebten die großen Zeiten der Hofhaltung unter Graf Casimir wieder auf. Großartiges war in diesem kleinen Land geschehen, das die Menschen im ganzen Reich und in fernen Ländern hatte aufhorchen lassen. Sein Herr hatte es verstanden, sein Land für kurze Zeit in den Mittelpunkt der Welt zu setzen, aber das hatten damals nur wenige hier in der Grafschaft begriffen, und es geriet heute schon wieder in Vergessenheit. Auch er war zu dieser Zeit ganz oben gewesen. Vier Lakaien hatte der Graf in den letzten Lebensjahren gehabt, und er, der Kammerdiener, war der Herr über sie und das ganze Gesinde gewesen wobei ihn die liederlichen Bediensteten gehaßt hatten. Aber das hatte er genossen.


  Der Alte blätterte weiter im Gesindebuch zurück und versuchte irgendeinen Anhaltspunkt aus seinem Hirn zu pressen. Aber immer wieder verlor er sich in der Vergangenheit. Er las den Namen von so mancher Weibsperson, an die er sich warm erinnerte. Halt, hier stand im Jahre 1732: Maria Gernand, Zimmermädchen: wegen Diebstahl entlassen. »Eigentlich war die ganz gefällig«, dachte er zurück. »Und die Sache hatte recht gut angefangen.« Aber dann hatte unter ihrem Kleid der Zipfel eines feinen Tuches hervorgeschaut, und er mußte sie für den Diebstahl auspeitschen. »Na ja, Diebsgesindel eben. Hab ich schon immer gesagt!… Aber damals bin ich schon jemand gewesen!« Endlich schlummerte er über den Erinnerungen ein.


  Am nächsten Morgen ging er die Jahrgänge der Gesindebücber weiter zurück. Wieder kam er nur langsam voran, weil ihm oftmals nicht die Gesichter zu den Namen einfallen wollten. Und dann stand hinter vielen Namen: Heimlich entwichen. »Ja, so war das damals!« brummelte er. »Nichts hatte dieses gottlose Pack begriffen!«


  Der alte Kammerdiener gab auf. Alles lag so weit zurück, war zu vage und ergab keinen Sinn. Es war wohl nicht mehr hinter das Rätsel zu kommen. Er legte die Gesindebücher zur Seite, raffte sich vom Sofa auf und nahm seinen Gehstock. Mit einer flinken Bewegung, die er sich aber nur traute, wenn er sicher stand, schlug er damit ein paarmal kräftig auf die Polster. Zufrieden sah er, wie es mächtig staubte.


  »Nur nicht aus der Übung kommen«, sagte er sich und machte sich auf den Weg zum Dienertisch, um seine Suppe zu schlürfen. »Vielleicht weiß ja noch einer von den Alten in der Stadt etwas über eine rote Buche. In der Nähe von Steinbach soll das gewesen sein. Ich werde mal rumhorchen…«
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  Die Geschichte begann ein langes Menschenalter zuvor in einer kleinen Stadt im Nassauischen. Es war kein besonderer Tag, in dieser siebten Woche nach Trinitatis des Jahres 1690. Morgens war es leicht diesig, später klarte es auf, und der Himmel zeigte etwas Blau. Gegen Mittag suchten die Kühe auf der Weide ohne Hast ein schattiges Plätzchen, was an sich auch nichts Bemerkenswertes war. Also ein beliebiger Wochentag, mit der üblichen Geschäftigkeit. Es war das erste Mal, daß Johann-Ludwig Dickel aktenkundig wurde wenn auch nicht direkt, denn seine Mutter trug ihn noch in ihrem anschwellenden Leib.


  Im Rathaus der Stadt hatten sich die Freifrau von Rietberg, der erste Pfarrer und der Sekretär zum Verhör der Magd Catharina eingefunden. Sie saßen hinter einem langen Tisch, während die Beschuldigte in gebührendem Abstand in der Mitte des kahlen Raumes stand. Die Seite schmerzte sie noch von den Schlägen der Herrin. Üble Gerüchte waren über die Magd im Umlauf, aber sie hatte sich gegenüber der aufgebrachten Freifrau von Rietberg, welche die Herrin der Magd war, trotzig gestellt und keine Rechenschaft abgelegt. Weder zum einen noch zum anderen.


  »Nein«, sagte die Magd Catharina leise, »ich habe mich vor jeder Sünde gehütet. Ich habe mich zu nichts verleiten lassen.« Während die Freifrau ungeduldig mit den Fingerspitzen an die Stuhllehne klopfte, beugte der Sekretär seinen Kopf zum Pfarrer hinüber. Nach jeder Antwort der Magd flüsterte der Pfarrer ihm ins Ohr, was ins Protokoll zu schreiben war. »Jetzt reicht's!« blaffte die Freifrau ungeduldig dazwischen. »Ehrwürden, so kommen wir doch nicht weiter! Überhaupt, der Unzucht muß endlich Einhalt geboten werden. Eine Verordnung nach der anderen ergeht, aber dieses Gesinde ist von sträflicher Halsstarrigkeit. Heute ist einfach kein Verlaß mehr auf die Leute. Wo soll man ordentliches Gesinde herbekommen, das auch noch zu bezahlen ist? Jetzt muß endlich hart durchgegriffen werden.«


  »So, wir machen dann weiter!« sagte der Pfarrer versöhnlich und blickte ungeduldig zum Sekretär hinüber, der seinen Federkiel jedoch noch einmal ins Tintenfaß steckte und weiterkrakelte.


  »Seht doch, Ehrwürden!« plusterte sich die Freifrau auf. »Die gehört doch gleich auf den Marktplatz. Spielt doch nur Theater! Die muß gleich vom Henkersknecht vor dem ganzen Pöbel ausgepeitscht werden. Versteht ihr! Und kräftige Maulschellen muß die bekommen. Solche Dienstboten ruinieren einen mit ihrer Boshaftigkeit. Aber das predige ich ja schon seit Jahren!«


  Der Pfarrer wollte nichts dazu sagen. Die Freifrau stand selbst nicht in bestem Ruf, und auch er hatte seine Mühe gehabt, von ihr die Pacht für einen überlassenen Kirchenacker zu bekommen. »Die soll sich nur nicht so aufspielen«, dachte er, »auch wenn sie jetzt im Recht ist. Wahrscheinlich hat die schon eine neue Magd in Aussicht, die noch billiger ist.« Ja, es hatten sich in letzter Zeit die Klagen über freche Dienstboten gemehrt, und das mit der Catharina ging wirklich zu weit. Hier mußten die Gesetze endlich mit ganzer Härte angewendet werden.


  In dem kahlen Raum waren nur das ungeduldige Klopfen der Freifrau und das Kratzen des Federkieles auf dem rauhen Papier zu hören. Der Sekretär schaute erst auf, als er den letzten Punkt gewissenhaft gesetzt hatte.


  Der Pfarrer verschärfte nun seine Tonlage: »Wenn du nicht geständig bist, dann müssen wir zu Mitteln greifen, die dir nicht gefallen werden. Die Leute reden schon.«


  »Ich kann es nicht anders sagen«, antwortete Catharina leise. »Ich habe vor einiger Zeit meinen Monatsfluß gehabt. Das weiß auch die Magd Maria Magdalena.«


  »Untersteh dich, diesen heiligen Namen zu beflecken!« sagte der Pfarrer barsch. »Das geht zu weit!«


  »Seht, Ehrwürden, dieses gottlose Pack«, kreischte die Freifrau. »Da habt ihr es. Die werden immer dreister. Und zu ihrer Hochzeit verlangen sie heute schon Oboen und Schalmeien! Das wird ja immer verwegener mit denen!«


  »Dann bleibt nichts anderes übrig«, sagte der Pfarrer unwillig. »Du kommst bis auf weiteres in Arrest in deine Kammer. Da wirst du dich still verhalten. Morgen wird die Hebamme kommen und dich untersuchen.«


  »Dagegen kann ich nichts sagen. Die kann Ehrwürden rufen lassen«, sagte Catharina, ohne aufzuschauen.


  Am nächsten Morgen wurde eine alte Hebamme vom Pfarrer an ihre Pflicht erinnert, nichts als die reine Wahrheit zu sagen. Dann verschwand sie in der Kammer der Magd.


  Nach der Untersuchung gab die Hebamme dem Sekretär zu Protokoll: Die Magd habe schwere Brüste, und auch der Leib wäre prall. Sie könne es aber nicht auf ihr Gewissen laden zu sagen, ob die Magd nun schuldig oder unschuldig wäre. »Wenn eine Frau noch nicht über die Hälfte der Schwangerschaft gekommen ist«, sagte sie, »dann kann man das nicht zuverlässig sagen. Wenn sie schuldig ist, dann wird Gott der Allmächtige ihren Leib bald kräftig anschwellen lassen.«


  Am Abend war die Magd verschwunden. Catharina hatte die erste Gelegenheit ergriffen und war mit ihren wenigen Habseligkeiten und ohne den ausstehenden Lohn geflohen. Viel besaß sie nicht. Ihre Kleider, von denen sie noch bei jedem genau wußte, wann sie diese genäht hatte, und einiges Weißzeug der Herrin, Bettlaken und Tücher, hatte sie zu einem leichten Bündel zusammengeschnürt und durch ihr Fenster in den Garten geworfen. Es war ein Leichtes, aus ihrem Fenster auf einen angrenzenden Stall zu klettern. Mit einem Sprung vom Dach war sie frei. Ihr Arrest war so wenig überwacht, als wenn ihr die Herrin mit dem größten Vergnügen den Weg gewiesen hätte.


  Zu Fuß machte sie sich auf den Weg, das Land zu verlassen und der Kirchenbuße vor der Sonntagsgemeinde zu entgehen. Nein, auch die fünf Gulden, sich davon loszukaufen, hatte sie nicht. Und nach der Niederkunft drohte ihr obendrein eine gewaltige Prügelstrafe. Die hätten sie nie in Ruhe gelassen, das wußte sie. Und den Namen hätte sie denen nie sagen können. Die wollten doch nur einen Namen, irgendeinen Namen, damit sie von dem Schwängerer auch noch die fünf Gulden bekamen! Der Kerl war aber nicht von hier. Nein, das war einer von diesen Herumtreibern. Aber das hätten sie ihr nie geglaubt.


  Catharina setzte ihr Bündel ab und sah zurück, ob sie nicht doch jemand verfolgte. »Verfluchter Kerl!« dachte sie, und die Angst, die damals ihren Leib gelähmt hatte, kroch wieder in ihr hoch. Aber auch ein tiefer Ekel hob ihr den Magen an, so daß sie tief durchatmen mußte.


  Es war schon dunkel gewesen, als der Kerl sie von hinten angegriffen und mit einem Messer an ihrer Kehle in eine Scheune gezogen hatte. Als er ihr zum Abschied noch eins mit der Faust versetzte, hatte sie im Schmerz die Augen geöffnet und in der Dunkelheit gesehen, daß ihm das Gesicht fast ganz mit Haaren zugewachsen war. »Aber dieser Gestank von dem, merkwürdig, süß… wie… ja, wie verdorbenes, madiges Fleisch. Widerlich. An dem Gestank würde ich den schon wiedererkennen.«


  Der süße Geruch wollte ihr nicht wieder aus der Nase, ihr Magen verkrampfte sich, und sie erbrach sich an den Wegrand. Sie atmete noch einmal tief durch, dann nahm sie wieder ihr Bündel. »Verdammtes Schwein!«


  Sie mied die großen Wege und ging zuerst quer durch die Felder. Immer wieder ging ihr Blick zurück. »Das Weißzeug hätte ich doch nicht stehlen dürfen«, sagte sie sich. Als es dunkel wurde, machte sie sich in einer Mulde im Wald ein Schlaflager. Die Tage dieses Spätsommers waren sonnig, und in der Nacht war es warm, so daß sie nicht frieren sollte. Mit hungrigem Magen schlief sie ein, und mit hungrigem Magen wachte sie in der Frühe auf.


  Nach zwei Tagen stand sie am Fuß des hohen Gebirgszuges, der das Wittgensteiner Land umrahmte und das unzugängliche Gebirgsland vom Rest der Welt trennte. Catharina sah ein letztes Mal hoch zu den Bergen und begann den Aufstieg in die Grafschaft der Herren von Wittgenstein. Es kamen ihr nur einige Fuhrleute entgegen, die Wagen mit Holzkohle aus dem Land brachten. Die Gespanne kündigten von weitem ihre gefährliche Abfahrt an: Die Bremsen ächzten unter der gewaltigen Last, und die Fuhrmänner gaben den Pferden energische Befehle. Catharina wollte niemandem begegnen, der den Weg ins Nassauische nahm, aber sie brauchte sich nur selten in die Büsche zu schlagen.


  Der Weg wand sich durch unzählige enge Schluchten, die von rauschenden Gebirgsbächen zernagt wurden. Wo der Weg den Bachlauf kreuzte, waren Baumstämme quer gelegt, und das Wasser floß breit darüber. Der Weg wurde immer steiler und beschwerlicher. Erschöpft erreichte sie den Kamm des Gebirges und sog tief die rauhe Bergluft ein. Von der Höhe aus hatte sie einen weiten Blick: Das war das ›Land der tausend Berge‹. Manche waren dicht bewaldet, andere waren von den Köhlern kahl geschlagen. Äcker und Dörfer konnte sie nicht sehen, weil sie tiefer in den Tälern lagen. Ab und an sah sie über den Wäldern den Dampf von den Kohlenmeilern aufsteigen.


  Nun führte der Weg wieder steil hinab durch wild gewachsene Wälder, in denen auch am Tage kein Sonnenstrahl den Boden erreichte. In der Tiefe öffnete sich das Tal immer weiter, und der Wald lichtete sich etwas. Auf einer leichten Anhöhe sah Catharina die Zollhütte. Sie zog sich wieder ins Dickicht zurück. Schon nach einigen Metern stieß sie auf einen gut ausgetretenen Fußweg, der sie in einem weiten Bogen um die Zollstation herumführte. Er wand sich um einen Felsvorsprung und folgte dann dem Lauf des Tales. Der hohe Wald ließ immer mehr Sonnenstrahlen durch die Baumkronen, so daß sich die Luft wohlig erwärmte. Der Weg führte sie nun durch gelb blühende Ginsterfelder, die lieblich dufteten, und bald säumten die ersten schmalen Ackerstreifen den Wegesrand. Endlich sah sie ihr Heimatdorf Steinbach in der Ferne.


  Völlig erschöpft stand sie schließlich vor dem Hof ihres Bruders. Lange Jahre war sie nicht mehr hier gewesen. Catharina sah, daß der Hof sich zum Guten verändert hatte, obwohl das Land so steinig war, der Boden sauer und von großer innerer Roheit. Und im hohen Norden der Grafschaft, im Oberland, wurde oftmals sogar im Schnee geerntet. Angebaut wurden nur Hafer, Roggen, Rüben und ein wenig Gemüse. Aber hier im Unterland war das Wetter etwas milder, und das Tal hatte besseren Boden. »Er muß klug gewirtschaftet haben«, dachte Catharina nicht ohne Stolz. Der Hof des Bruders war größer geworden. Ein Schweinekoben, Scheunen und sogar ein neues Backhaus waren dazugekommen. Sie trat näher an das Wohnhaus. Drinnen hörte sie muntere Stimmen. Sie blickte noch einmal hoch zu den Balken des Giebels, in die jetzt allerlei Schmuckwerk eingeschnitzt war: Runen und ein Sonnenrad, Tabak rauchende Männer, Gläser und Weintrauben. Diese Bilder des Friedens und der Fruchtbarkeit stimmten Catharina zuversichtlich. So trat sie in das Wohnhaus.


  Einige Monate später schnupperte sie das erste Mal an ihrer Leibesfrucht. »Gelobt sei der Herr!« stieß sie erleichtert aus und schloß den kleinen Bastard in ihre Arme. Er roch wie alle neuen Erdenbürger, und still bedankte sie sich dafür, daß der süße Geruch seines brutalen Erzeugers nicht auf den Kleinen übergegangen war. Sie fand ihn so hübsch, obwohl sein Haaransatz etwas tief war.


  Wegen der barbarischen Kälte wurde er noch am gleichen Tag unter dem Namen ›Johann-Ludwig Dickel‹ notgetauft. Im Taufbuch des Jahres 1691 vermerkte Pfarrer Rosen mit säuberlicher Schrift: »Kindsvater unbekannt. Catharina Dickel gibt an, daß sie von einem unbekannten Mann im Nassauischen, wo sie als Magd bei der Freifrau von Rietberg in Stellung gewesen ist, überfallen und grob vergewaltigt worden sei.«


  Im Frühjahr mußte Catharina wieder vom Hof und verdingte sich als Magd im Hessischen. Der Kleine blieb bei seinem Onkel, dem Ackerbauer Jost Dickel, und seiner Ehefrau Sophie. Nicht nur aus der Not. Nein, er kam seiner neuen Mutter gerade recht, denn ihr Letztgeborener, der zweijährige Hermann, sollte endlich von der Brust. Sophie hoffte auf die Wirkung des Stillens, wollte sich die Mühen mit einem weiteren Kind ersparen, das vermutlich wie die meisten früh auf dem Gottesacker landete.


  Sie hatte am Tag der Niederkunft am Bettchen des kleinen Johann gestanden, der erschöpft in seinen Kissen schlummerte. Erst strich sie sich durch ihr dünnes Haar, dann glitten ihre Finger über ihre Wangen, die schon nicht mehr so fest waren, hinunter über die kleinen, runden Brüste, und sie dachte dabei sinnlich gestimmt an ihren Jost. Er liebte die Üppigkeit bei den Weibsleuten, und sie konnte sich beim Beischlaf nie darauf verlassen, daß er im Taumel der Lust sein Glied auch rechtzeitig aus ihrem Schoß zog. Mit den Mitteln eines Eheweibes hatte sie ihn eines Nachts zu überzeugen gewußt, daß der kleine Johann bei ihnen blieb.


  Und dann hatte sie dieser kleine Bastard schon in den ersten Tagen mit seinen wachen, munteren Augen becirct. Das kannte sie nicht von ihren leiblichen Kindern. Die waren zwar durchaus nicht schläfrig gewesen, aber auch nicht so aufmerksam, so neugierig wie er. Alles schien den Kleinen zu interessieren. Wenn sie in der Küche werkelte, folgten ihr unablässig die hellen Augen des Jungen. Schon das kleinste Geräusch ließ ihn aufhorchen. Auch ihre Brüste wurden beim Stillen mit den noch ungeschickten Händchen sorgsam abgetastet. Der Junge nahm alles um sich herum mit wachen Sinnen auf.


  Die Großmutter machte sich bald einen Spaß daraus, mit einer Kuhkette hinter ihrem Rücken zu rasseln. Der Kleine war dann wie vom Schlag gerührt und lauschte gespannt. Die Augen suchten aufgeregt, wo das Geräusch herkam. Holte sie dann die Kette hervor, fing der Kleine freudig an zu juchzen. »Der ist auf das Rasseln wie die Katze auf die Maus«, witzelte die Großmutter. »Der muß alles mitkriegen.«


  Jost und Sophie machten keinen Unterschied zu den anderen Kindern, wie sie meinten. Die Familie war nicht groß. Zwei Söhne teilten sich eine kleine Kammer: Der zweijährige Hermann und der ältere Georg, der den Hof einmal übernehmen sollte. Dann gab es noch die Großmutter, die alte Bäuerin, die flink wie ein Wiesel die Tiere im Stall versorgte und half, wo Hände gebraucht wurden.


  Der kleine Hermann lief die ersten Tage der Entwöhnung von den geliebten Brüsten traurig und unzufrieden herum und beäugte den neuen Gast verstohlen von der Seite. Die Mutter kochte ihm besonders Feines, was er jedoch trotzig immer wieder ausspuckte. Sie wickelte ihm feuchtes Brot in ein Tüchlein, doch der Knabe verweigerte diesen Saugzapfen und hing der Mutter weiter an der Schürze. Mit herzzerreißendem Geschrei beklagte er den Verlust der Brüste.


  Ging Sophie die Kühe versorgen, dann mußte sie Hermann anbinden. Zu groß war ihre Angst, seit er mit dem Feuereisen an Johanns Bettchen herangegangen war. Auch wenn sich in den folgenden Wochen die Eifersucht scheinbar legte, so wollte doch keine brüderliche Zuneigung entstehen. Der Neid um die warmen Brüste schwelte weiter, und Hermann und Johann sollten sich zeitlebens fremd bleiben. Johann wurde ein wenig verzärtelt, wie Sophie es immer mit ihrem Jüngsten gehalten hatte. Er wuchs rasch zu einem kräftigen Jungen heran. Seine leibliche Mutter sah Johann noch einmal wieder, als er schon mit Juchzen versuchte, vor ihr wegzukrabbeln. Catharina hatte, bald nachdem sie weggegangen war, einen besitzlosen Bauernsohn geheiratet. Mit ihm wollte sie nun nach Ostpreußen auswandern. Dort gab es genug fruchtbares Land für fleißige Hände so erzählten jedenfalls die Leute. Jost und Sophie Dickel willigten ein, daß der kleine Johann bei ihnen bleiben sollte, denn längst hatten sie ihn als ihren Sohn ins Herz geschlossen und wollten ihn nicht wieder hergeben. Sie waren ihm Mutter und Vater geworden. Und Dickel sah zufrieden, daß die Brüste seiner Frau noch immer prall gefüllt waren.


  Beim Abschied stand Sophie mit dem kleinen Johann auf dem Arm im Fenster. Sie schaute, wie Catharina das letzte Mal in ihrem Leben vom Hof ging, während der Kleine neugierig ihre tränennassen Wangen betastete.


  Plötzlich ging ein Ruck durch Catharina. Sie drehte sich kurz entschlossen um und lief zurück zum Fenster, um ihren Kleinen noch einmal zu liebkosen.


  »Hebt den Jungen nur nicht aus dem Fenster«, rief warnend die Großmutter vom Herd herüber. »Sonst wird er ein Dieb.«
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  Der kleine Johann hatte es in seiner Unschuld gut getroffen: Jost Dickel hatte es mit zähem Fleiß zu Ansehen gebracht. Als Zeichen seines Wohlstandes trug er einen Mantel aus Londoner Tuch, den er, wenn sich die Männer vor der Kirchpredigt versammelten, gern ein wenig geöffnet ließ, damit auch das kostbare Wams von Hirschhaut zu sehen war. Dickel war groß und von kräftiger Statur und zog die Blicke der Frauen auf sich. Alle Jahre ließ er sich wieder zum Kastenmann des Kirchspiels wählen, welcher die Kollekte der Gemeinde zu verwahren hatte. Das Amt als Kastenmann wußte er beizeiten mit allerlei nützlichen Gesprächen zu verknüpfen, während seine Frau das Kollektenbuch führte denn er selber konnte nicht schreiben.


  Keiner im Dorf wagte es, ihn auf Johann, diesen unehelichen Bastard, anzusprechen, aber er wußte, es wurde darüber geredet. Es wurde darüber getratscht, wie über alles andere auch, was bei den Nachbarn einzusehen oder zu vermuten war. Auch er hörte sich gern nach Feierabend die Neuigkeiten an, es war ihm eine willkommene Abwechslung von den Sorgen des Alltags.


  Und die Sorgen sollten zunehmen. Die Leute im Unterland waren seit längerem beunruhigt. Ihr Landesherr Graf Gustav hatte gänzlich über seine Verhältnisse gewirtschaftet und das Unterland stark verschuldet. In seiner Not hatte er die geplünderte Staatskasse mit ausgiebiger Falschmünzerei füllen wollen. Das war für einen Landesherrn nicht weiter ungewöhnlich, aber Graf Gustav hatte so dreist falsch gemünzt, daß er als ›Vater der Heckenmünzen‹ schnell im ganzen Deutschen Reich berühmt wurde. Seine Silbermünzen glänzten nur wenige Wochen, dann wurden sie rot vom vielen Kupfer. Die Leute sagten, die Silbertaler würden sich geradezu schämen, weil sie so wenig Silber enthielten. Geschädigte Landesherren, bei denen die Münzen in Umlauf gekommen waren, warnten ihre Untertanen vor der Annahme der schlechten Münzen und setzten sich beim Kaiser in Wien für den Entzug des Münzregals ein. Nachdem Graf Gustav ernsthaft verwarnt worden war, aber danach unverdrossen die Produktion der zweifelhaften Münzen gesteigert hatte, wurde schließlich der gesamten Grafschaft das Münzregal entzogen. Die Münze wurde mit Waffengewalt geschlossen.


  Daraufhin verschärften sich die Forderungen an die Untertanen. Im Land fing es an zu gären, und prompt wurden in einigen Dörfern die Abgaben verweigert. So begann eine elende Geschichte, ein heftiges Gezänk brach los, endlose Prozesse zogen sich über lange Jahrzehnte hin, so daß manches trostlose Menschenleben darüber verging. Viele wurden aus dem Land getrieben, und etliche Dörfer leerten sich zur Hälfte.


  Die hohe Politik mit ihren komplizierten und verwinkelten Verflechtungen war dem kleinen Johann noch gänzlich verschlossen. Der Kleine begriff auch die Aufregung nicht, als eines Tages ein hessischer Soldat zur Pfändung in ihr Haus gesetzt wurde. Der Anlaß dieser Exekution war der Einzug von Steuernachforderungen des Reiches aus Kriegen gegen irgendeinen französischen Sonnenkönig. Der Soldat wußte nur so viel über ihn zu erzählen, daß er Ludwig XIV. hieß.


  Johann zog sich inzwischen schon an allen Möbeln hoch und versuchte, einen besseren Blick auf den Tisch in der Stube zu bekommen. Was die großen Menschen alles in die Hand nahmen und was er nicht erreichen konnte, das weckte bei ihm die größte Begehrlichkeit. Er freute sich über die blinkenden Knöpfe an der Uniform des Soldaten, dieses hochgewachsenen Müßiggängers, der mit ihnen aß und einen Schlafplatz in der Stube bekam. Zum Verdruß des Hausherrn hatte der Offizier streng angewiesen, daß seine Soldaten mit am Tisch essen mußten und das gleiche aßen wie die Familie. Johann sah beim Essen die glänzenden Knöpfe des Soldaten und quengelte so lange, bis Sophie ihn schließlich um der Ruhe willen herüberreichte.


  »Hebt den Jungen nicht über den Tisch«, sagte warnend die Großmutter, »sonst wird er ein Bettenpisser!«


  Weil der Soldat nur auf der faulen Haut lag, seinen Sold durch seine bloße Anwesenheit verdiente und er an dem Knaben Gefallen gefunden hatte, nahm er Johann an die Hand und übte mit ihm das Laufen. Der Kerl hatte trotz seines Berufes einen gutmütigen Charakter, und Johanns Eltern ließen ihn gewähren. Als der Soldat hörte, daß Johann mit zweitem Namen Ludwig hieß, nannte er ihn liebevoll nach dem französischen König ›Mei kleina Sonnekönig!‹ Das wagte er aber nur, wenn der Hausherr nicht in der Nähe war.


  Die hessischen Soldaten blieben im Dorf und ließen sich mästen, bis alle geforderten Münzen und die täglich auflaufenden Gebühren für diese Exekution zusammengetragen worden waren. Als das Soldatenhäuflein endlich wieder abzog, hatte Johann das Laufen gelernt. Und zu seinen Pflegeeltern sagte er jetzt ›Mama‹ und in hessischer Redeweise ›Baba‹.


  Im Sommer, wenn alle Hände gebraucht wurden, vergingen die Tage, Wochen und Monate wie Stunden. Jetzt im Winter aber, wenn die Türen morgens zugeschneit waren, schien die Uhr stillzustehen. Es war die Zeit, als die Großmutter harthörig wurde. Da sie selber ihre Worte nicht hörte, nahm sie an, daß auch die anderen sie nicht vernahmen. Und so murmelte sie bei ihrer Arbeit unablässig vor sich hin. Alle hatten sich bald daran gewöhnt und gingen nicht weiter darauf ein. Manchmal, wenn sie ganz versunken in ihrer Geschäftigkeit war, schüttelte sie unwillig den Kopf. Dann waren Gedanken in ihr strittig oder sie ärgerte sich über die jungen Leute, die die alten Bräuche belächelten.


  Johann war nun schon lange von der Brust entwöhnt und mächtig in die Höhe geschossen. Er half beim Füttern des Viehs und besorgte kleine Verrichtungen im Haus. Zu seinen Pflegeeltern sagte er nun in Wittgensteiner Mundart ›Vater‹ und ›Mutter‹. In die Dorfschule sollte er im nächsten Winter. Aber er konnte in der Nacht noch nicht das Wasser halten.


  »Bettenpisser!« zischte Hermann leise, als die Mutter eines Morgens wieder das nasse Stroh aus der Kinderkammer trug, und Johann kleinlaut danebenstand. Und die Großmutter murmelte im Vorübergehen, aber diesmal laut genug, daß es ihre Schwiegertochter auch hörte: »Hab ich's nicht immer gesagt: Kinder darf man nicht über den Tisch reichen. Sonst pissen die noch lange ins Bett. Aber es hört hier ja keiner auf mich! Jetzt reicht's!«


  Mit energischen Schritten stapfte sie auf den Hof und lockte mit ein paar Körnern die Hühner heran. Mit einem flinken Griff packte sie den Hahn, der sich vertrauensvoll genähert hatte, an den Beinen, ließ ihn durch die Luft kreisen und taumelig werden. Mit diesen kreisenden Bewegungen huschte sie zum Holzklotz, legte den verdutzten Hahn darauf und hieb mit der Axt den Kopf ab. Dem Hahn sprudelte das Blut aus dem Leib, und er flatterte ziellos ohne seinen Kopf umher.


  »Bring ihn rein, wenn du ihn gefangen hast«, rief die Großmutter zu Johann. Sie nahm den Kopf und ging voraus in die Küche, um nach altem Brauch die Hahnenkehle zu braten.


  »Wenn ein Kind ein Bettnässer ist«, keifte sie jetzt laut und vernehmlich in Richtung der Schwiegertochter, »dann muß man ihm eine Hahnenkehle braten.«


  Johann schlich vor der Haustür mit dem Hahn in der Hand herum, als ihn die Großmutter in die Küche rief, ihm befahl, den Mund zu öffnen und die gebratene Hahnenkehle in seinen Mund legte. Der Junge meinte, an dem harten Stück zu ersticken, aber er folgte willig der unnachgiebigen Anweisung der Großmutter. Nach einigen Versuchen schluckte er, nachdem er genug Spucke gesammelt hatte, den harten Klumpen in einem Rutsch hinunter.


  »Na, hat's geschmeckt?« fragte ihn Hermann, als sich später auf dem Hof ihre Wege kreuzten. Hermann war schon fast vorbei, da drehte sich Johann um und warf sich mit der ganzen Last seines Leibes von hinten auf den größeren Bruder. Der ging zu Boden, und schon wälzten sich die beiden im Dreck. Johann hatte keine Chance gegen Hermann. Nach ein paar geschickten Handgriffen saß ihm der Bruder auf der Brust.


  »Bettenpisser!« keuchte Hermann wütend. Johann sammelte schon in seiner Not Spucke im Mund, als plötzlich ein Schwall Wasser auf sie beide niederging.


  »Wenn sich ein Müller und ein Schäfer im Dreck wälzen«, rief die Großmutter, die mit einem Eimer über ihnen stand, »dann liegt immer ein Spitzbube oben! Auseinander mit euch!«


  Die Jungen ließen schlagartig voneinander ab und saßen verdutzt auf der Erde. Johann sah der Großmutter nach, wie sie mit energischen Schritten wieder im Haus verschwand. »Wenn ich oben gelegen hätte, dann wäre sie nicht rausgekommen«, dachte er.


  Einige Tage später blieb das Stroh von Johanns Schlaflager trocken, so daß ihm nun die morgendlichen Sticheleien seines Bruders Hermann erspart blieben.
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  Im Laufe der Jahre wuchs Johann zu einem hübschen Bürschchen heran, dem man seine unrühmliche Herkunft nicht ansah. Der widerwärtig süßliche Geruch seines leiblichen Vaters hatte nicht auf ihn durchgeschlagen, sondern er stank wie jeder andere Bauernbursche. Nur daß er diesen etwas tiefen Haaransatz und drahtiges Haupthaar behielt.


  »Mein kleines Wölfchen«, nannte ihn die Großmutter zärtlich, wenn sie abends vor dem warmen Herd sein Haar nach Ungeziefer durchwühlte.


  Als sich in seinem sechsten Lebensjahr wieder der Winter ankündigte und von Martini bis Ostern die Winterschule sein sollte, wartete er ungeduldig auf den ersten Schultag. Er wollte nicht mehr allein im Haus zurückbleiben, wenn die Brüder zur Schule liefen, ahnte er doch nicht, was ihn dort erwartete. Außerdem war er neugierig darauf, hinter den Sinn dieser merkwürdigen Zeichen in dem Buch zu kommen, aus welchem die Mutter an den Abenden so gerne vorlas.


  Auch in diesem Jahr sollte der allseits unbeliebte Saujakob die Winterschule halten. Weil sich auch heuer kein anderer fand, hatte er schließlich dem Drängen von Pfarrer Rosen nachgegeben, das Schulamt zu übernehmen. Immerhin wußte dieses kleine, zappelige Männchen im Sommer die Kühe energisch über die Wiesen zu treiben und hatte als Prüfung vor der Kirchenleitung drei Lieder aus dem Gesangbuch vorgetragen. Daraufhin war der Dienstkontrakt mit ihm geschlossen worden.


  Die verhängnisvollen Verstrickungen, die in der Schule ihren leisen Anfang nehmen sollten, konnte der kleine Johann nicht erahnen. Er wartete in seinem kindlichen Unverstand ungeduldig auf den ersten Schultag. Einen Tag nach Martini war es endlich soweit. Der Wind blies schon barbarisch kalt, so daß jedes Kind ein Scheit Holz zum Heizen mitbringen mußte. Pünktlich um sieben Uhr in der Frühe saßen die Kinder auf ihren Bänken: Vorne die Ältesten, Johann mit den anderen Schulanfängern in der letzten Reihe. Neugierig äugte er hinüber zu den Kindern aus den Nachbardörfern, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und der Saujakob hereinstapfte.


  »Aufstehen, ihr verfluchten Hurensöhne!« brüllte er und ließ dabei seine Peitsche surren, mit der er im Sommer die Kühe lenkte. Johann sprang wie die Älteren vor ihm auf und stand mit gesenktem Kopf da. Dann ratterte der Saujakob ein kurzes Gebet herunter:


  »Herrgott in deiner großen Gütigkeit,


  wolltest du dich gnädig erbarmen,


  tilge aus meine Bosheit und erteile Gnade mir Armem,


  durch deine vielfältige Barmherzigkeit.


  Meine große Missetat wasch sauber ab,


  und reinige mich vom Unflat meiner Sünden,


  womit ich mich so befleckt habe.


  Ach laß mich Gnade finden. Amen.«


  Darauf ließ er wieder die Peitsche surren und hieb mit roher Gewalt auf einen Tisch in der ersten Reihe. Es donnerte gewaltig. Johann erschrak, daß ihm fast das Wasser abgegangen wäre, und zog wie die anderen den Kopf ein.


  »So, meine Lieben!« schrie der Schulmeister. »Ab morgen machen wir das zusammen. Jetzt werden wir erst mal Marschieren üben.«


  Draußen stellte er die Kinder der Größe nach in einer Zweierreihe auf und marschierte mit ihnen hinüber zu Pfarrer Rosen, der sie schon ungeduldig erwartete.


  »So lob ich's mir!« sagte der Pfarrer anerkennend zum Schulmeister. »Immer schön in der Reihe, wie die Orgelpfeifen.«


  Den neuen Schülern tätschelte er kurz die Köpfe, was Johann sich gern gefallen ließ. Die großen Jungen zogen inzwischen einen langen Handwagen aus der Scheune.


  Danach bewegte sich der Zug über den Berg zum herrschaftlichen Gut im benachbarten Saßmannshausen. Dort war die Leiche einer Frau abzuholen. Der kleine Johann trottete mit den anderen Schulanfängern hinter dem Wagen her. Der erste Tag gefiel ihm nicht übel, obwohl es so kalt war.


  In diesem Winter saß ab und an der Schulmeister am Mittagstisch der Familie und bekam wie bei allen seinen Zöglingen seine Reihekost. Johann hörte die Großmutter, während sie die Schüssel auf den Tisch stellte, leise murmeln: »Stinkt aus dem Maul, wie die Kuh aus dem Arsch. Stinkt aus dem Maul, wie die Kuh aus dem Arsch…«


  Die Mutter wollte dem Schulmeister das Essen wegen des bösen Geruchs aus dem Hals und seines unleidlichen Charakters im Stall auftragen, doch das duldete der Vater nicht, denn als Kastenmann wollte er sein hohes Ansehen im Dorf nicht aufs Spiel setzen. Aber inzwischen erzählten die Leute, daß der Schulmeister mit allzu großer Strenge gegen seine Zöglinge vorginge. In einigen Häusern war ihm sogar die Reihekost verwehrt worden, weil er genaue Meldung an das Konsistorium gemacht hatte, welche Kinder den Unterricht häufig versäumten. Dafür sollte es nun saftige Strafgelder setzen. Diese Kinder waren daraufhin mit Beulen und schwarzen Striemen nach Hause gekommen, und obendrein hatte der Schulmeister sie als Hurensöhne und Diebsgesindel beschimpft. Dann hieß es, er habe in der Schenke getobt, und am folgenden Sonntagmorgen lag er angetrunken in seinem Verschlag unter der Treppe im Rathaus. Das Läuten der Glocke war ausgeblieben, und die Gemeinde versammelte sich ratlos vor dem verschlossenen Gotteshaus.


  Johann war bisher von derben Schlägen verschont geblieben. Einen anderen Jungen hatte es jedoch schlimm getroffen. Karl, der Sohn eines Tagelöhners, hatte zusammen mit Johann die Schule begonnen. Oftmals kam Karl schon mit den Striemen, die ihm sein Vater beigebracht hatte, in die Schule. Der Saujakob nahm sich jedes Kind einzeln vor und ließ es ein Stück aus dem Gesangbuch aufsagen. Aber Karl wußte nie den richtigen Text und bekam regelmäßig noch eine extra Lektion mit dem Stock.


  Eines Morgens, Johann war in der Schule, folgte seine Mutter einer Eingebung, wie sie nur ein Weib haben kann, das ein Kind an der Brust genährt hatte. Sie stand in der Scheune, als ihr eine innere Stimme befahl, sich schützend vor ihren Johann zu stellen. Sie nahm eine Mistgabel und rannte wie von Sinnen zur Schule. Schon von weitem hörte sie die Schreie ihres Kindes. Sie riß die Tür auf und sah, wie der Schulmeister mit einem Stock so heftig auf Johanns Kopf eindrosch, daß ihm das Blut den Hals hinunterlief. Johann lag auf dem Boden und versuchte mit seinen Armen das Gesicht zu schützen. Die Mutter stürzte sich auf den Schulmeister, der sie gerade noch gesehen hatte und dem Stoß mit der Mistgabel ausweichen konnte. Einige Sekunden standen sie sich wortlos mit ihren Waffen gegenüber, dann faßte sich der verdutzte Mann.


  »Den Pfarrer!« schrie er Karl an, der sich zu Johann hinunterbeugen wollte. »Hol sofort den Rosen!«


  Karl lief, so schnell er konnte. Johanns Mutter blieb stumm mit erhobener Mistgabel vor dem Schulmeister stehen. Johann hatte sich wieder aufgerappelt und drückte sich wimmernd an die Seite seiner Mutter. Sonst war es vollkommen still. Keines der Kinder wagte sich zu rühren. So verharrte die ganze Gesellschaft, bis die Tür aufgerissen wurde und Karl nach endlosen Minuten wieder eintrat.


  »Der Rosen kann nicht!« rief er ganz außer Atem. »Der mistet seinen Schweinestall aus.«


  Johann meinte durch seine verweinten Augen ein tief verborgenes Lachen in Karls Gesicht zu sehen, und er spürte obwohl der Kopf dröhnte den Freund in ihm.


  Da senkte die Mutter die Mistgabel. Sie nahm Johann bei der Hand, ließ den Schulmeister wortlos stehen und ging mit ihrem Jungen nach Hause. Der Saujakob wußte, daß er nun dem Gespött der Männer preisgegeben war.


  »Das nächste Mal wirst du den ›Herr Schulmeister‹ nicht vergessen, wenn du Meldung machst!« schrie er Karl an und zog ihm, als der Junge zu seiner Bank zurückging, eins mit dem Stock über den Kopf.


  Von dem Tage an brachte die Großmutter dem Schulmeister die Reihekost in einer extra Schüssel in die Scheune. Und der Vater mußte es dulden.


  Im Januar wurde der Winter so hart, daß die Kinder zwei Scheite Holz mit in die Schule bringen mußten. Der Schulmeister wagte nicht, Johann noch einmal anzurühren. Der hatte inzwischen bemerkt, daß die Älteren beim Aufsagen aus Angst vor Züchtigung kleine Fehler machten. Das ließ den Schulmeister dann wohlgestimmt, denn im lauten Lesen stockte er selbst des öfteren, und bei den Kirchenliedern hielt er nicht die Stimme, so daß die Kinder fest auf den Boden starren mußten, um nicht laut loszuprusten. Johann lernte so eine einfache Lebensregel: Es war immer das Beste, nicht aufzufallen, nicht ganz vorn zu sitzen, nicht einer der besten Schüler zu sein, die Verse nicht zu artig aufzusagen, auch wenn er sie mit seinem wachen Verstand schon beim ersten Zuhören auswendig gelernt hatte.


  Nein, wer ganz vorn in der Schulbank saß, der hatte keinen Schutz durch die anderen. Und so tat er in der Schule wie ein ganz gewöhnlicher Junge, der weder im guten noch im schlechten auffiel. Und abends, wenn alle Arbeit ruhte, saß Johanns Mutter mit ihm am warmen Herd und lehrte ihn, weil er so begierig darauf war, die Buchstaben aus der Heiligen Schrift und brachte ihm einige kleine Kunststücke im Rechnen bei.


  Nach Ostern wurde die Schule geschlossen und der Saujakob trieb wieder das Vieh auf die Weiden. Der Vater sah nun oft in den Himmel und versuchte darin zu lesen, ob in diesem Jahr das Korn ausreifen und trocken bis auf den Speicher kommen würde.


  Meist war die ganze Familie auf dem Acker, denn jede Hand wurde gebraucht. Johann lief aufmerksam mit einem Prügel hinter dem hölzernen Pflug her, der mit seiner Schaufel den rauhen Boden nur wenig aufgrub. Ab und an entdeckte Johann einen aus seinem Erdgang herausgewühlten Maulwurf und machte ihm schnell mit seinem Prügel den Garaus. Abends auf dem Hof zeigte der Vater dann, wie einem Maulwurf das Fell abgezogen und auf ein Brett gespannt wurde. Johann hatte bald eine stattliche Reihe von Fellen beisammen. Hin und wieder kamen armselige alte Weiber auf den Hof und kauften die weichen Felle gegen geringe Münze auf. Der kleine Verdienst wurde für die Kinder zur Seite gelegt.


  Das Jahr schien gut zu werden, aber dann brach unvermittelt das Gezänk mit dem Landesherrn in größter Heftigkeit aus. Der hatte sich ein paar neue Abgaben ausgedacht, um noch mehr Münzen aus den Beuteln seiner Untertanen zu ziehen. Ein Streit reihte sich an den anderen, und wiederum wurden wegen irgendwelcher umstrittenen Forderungen Soldaten in die Häuser geschickt.


  In dieser Zeit saßen die Nachbarn oftmals in der Küche und lamentierten mit hochroten Köpfen über einen angeblichen Staatsbankrott. Johann machte eifrig die Runde und füllte den Männern die Krüge mit Branntwein. Von dem Gerede verstand er nur so viel, daß künftig jeder Mann 20 Spatzenköpfe im Jahr abzuliefern oder Münzen dafür zu geben hatte angeblich wegen der großen Plage, denn die Vögel würden die ganze Saat von den gräflichen Äckern klauen.


  »Na, Johann«, sagte der Vater, »jetzt weißt du, was du demnächst zu tun hast. Ich werde dir morgen beibringen, wie man auf Spatzen schießt.«


  Dabei gab ihm der Vater einen liebevollen Klaps auf den Hintern. Johann sah, wie sein Bruder Hermann neidisch aus seiner Ecke am Herd zu ihnen herüberschaute.


  »Den kann keiner leiden«, dachte Johann. »Auch der Vater nicht.« Er drückte sich dicht an den Vater und sog dessen Geruch auf. »Mein Vater!«


  Die Bauern brachten ihr Getreide in diesem Jahr gut in die Scheune, denn der Regen wartete, bis die letzte Garbe vom Wagen genommen war. Johann hatte den Acker eifrig nach den letzten Halmen abgesucht, und Georg, der älteste Bruder, schnitt schon mit der Sichel. Auf die meisten Wege des Vaters wurde er mitgenommen und in allen Arbeiten unterwiesen, so daß Georg früh erwachsen wurde und sein Gesicht bald ernste Züge zeigte. Unter den strengen Augen des Vaters teilte er nun auch Hermann und Johann die Arbeiten zu.


  Die beiden hatten mehr Freiheit, durften ihre Flausen ausleben und kümmerten sich nach getaner Arbeit um ihre Kindereien. Aber Johann hatte Hermann von den Brüsten seiner Mutter vertrieben, das hatte Hermann nie vergessen. Die beiden stritten viel und blieben sich in der Seele fremd.


  Johann freute sich daher auf die Schule, weil er dann seinen Freund Karl jeden Tag wieder treffen würde. Im Sommer hatte er ihn nur manchmal nach dem Gottesdienst zum Katechismusunterricht gesehen. Dazu kamen auch die Kinder aus den umliegenden Dörfern zusammen. Auf dem Kirchhof riefen dann die wagemutigen älteren Steinbacher Kinder: »Bermelshäuser sind Klößescheißer!« Und die Bermelshäuser riefen zurück: »Steinbacher mit dem schwarzen Rock, stinken wie der Ziegenbock!« Schon gab es die schönste Keilerei.


  Johann balgte sich auch gern mit Karl, aber immer nur so, daß jeder dem anderen andeutete, wie kräftig und geschickt er war. Johann wußte sehr wohl, daß Karl ihn manchmal gewinnen ließ.


  Die Leute dachten nur noch an den kommenden Winter, der sich langsam ankündigte, und Johann mußte wieder in die Schule. Eines Morgens im November herrschte große Aufregung. Die Kinder saßen auf ihren Bänken und sahen durchs Fenster, wie die ersten Schneeflocken durch die Luft tanzten, als plötzlich eine Schar berittener Dragoner an ihrem Fenster vorbei ins Dorf zog. Noch nie hatte Johann einen so prächtigen Zug gesehen. »Soldat möchte ich werden«, sagte er sich. Der Saujakob bekam vor Schreck über den ungebetenen Besuch große Augen und schickte die Kinder schnell nach Hause.


  Auf dem Dorfplatz sammelten sich die Dragoner und wurden dann auf die Häuser verteilt. Einige Bauern stellten sich mit Prügeln bewaffnet vor ihre verschlossenen Häuser, aber die Soldaten verstanden ihr Handwerk, und so mancher Untertan landete flugs vor der eigenen Tür im Dreck. Johanns Vater hatte der Familie befohlen, im Haus zu bleiben. Nur der ältere Bruder Georg war an seiner Seite, als er die Soldaten erwartete. Johann drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt, als ein kleiner Trupp Soldaten auf den Hof kam. Er sah, wie dem Georg mächtig die Brust ging, während der Vater mit einem Soldaten sprach, der durch einen besonders prächtigen Hut auffiel.


  »Preußen!« sagte die Mutter.


  »Was wollen die?« fragte Johann.


  »Unsere Münzen«, sagte sie und fuhr ihm mit der Hand durch das drahtige Haar.


  »Warum?«


  »Weiß nicht. Ist auch egal. Irgendwas finden die immer. Aber du brauchst keine Angst haben. Dein Vater ist ein gescheiter Kopf. Er weiß, was zu tun ist, wenn Soldaten ins Haus gesetzt werden.«


  Nach einem kurzen Wortwechsel trat der ganze Trupp in die Stube ein, und der Vater wies Johann an, einen Krug Branntwein zu holen. Ein Soldat wurde in die Kammer der Großmutter geführt, während diese geschwind ihr Bettzeug herausräumte und in die schmale Kinderkammer brachte.


  Als Johann nach der Stallarbeit über den Hof ging, sah er noch, wie der Vater im Schutze der Dunkelheit forteilte.


  »Wo ist der Vater hin?« fragte Johann leise seinen Bruder Georg, als sie abends im Bett lagen. Die Großmutter schien bereits zu schlafen.


  »Die Bauern besprechen sich heimlich in einer Scheune«, flüsterte Georg. »Aber du darfst keinem was darüber verraten. Der Vater weiß noch nicht, was er machen soll. Jeder Tag kostet uns zusätzlich für die Dragoner und das Futter für deren Gäule. Wer gleich bezahlt, der hat wohl Münzen gespart und den Dragoner aus dem Haus, aber dafür den Ärger mit den anderen, die nicht zahlen wollten. Und das sind diesmal die meisten. Wenn wir gleich bezahlen, dann wird's für uns billiger. Verstehste?«


  »Nee!« flüsterte Johann.


  »Die andern dürfen das nicht mitkriegen, sonst gibt's Ärger. Für uns alle. Prügel, verstehste! Auch für dich! Also, halt ja das Maul darüber.«


  »Johann«, sagte plötzlich die Großmutter in die Dunkelheit, »ich bringe dir bei, einen Prügel zu besprechen. Dann kannst du den anderen fleißig eins überziehen, und es wird keiner mehr wagen, dich anzurühren.«


  Johann staunte darüber, wie die Großmutter manchmal trotz ihrer Harthörigkeit doch allerhand mitbekam. Sie schien auch eine gewisse Auswahl zu treffen, was sie hörte und was nicht.


  »Paß genau auf, Johann«, sagte leise die Großmutter und drehte sich auf ihrem Lager zu ihm herüber. »Vor Sonnenaufgang gehst du zu einem Haselnußstrauch, von dem du einen Prügel schneiden willst. Es muß an einem Dienstag sein, wenn der Mond neu wird. Ich sage dir am Abend vorher Bescheid. Dein Gesicht muß zum Sonnenaufgang schauen. Von dem Prügel schneidest du etwas Rinde ab, und auf diese Stelle schreibst du ›Abin, Abin‹ und ›Fabin‹. Schreiben kannst du ja schon. Dann ziehst du deinen Wams aus und legst ihn auf den Boden. Danach haust du so fest es geht mit dem Prügel drauf und sagst alle Namen der Jungen auf, die du verprügeln willst. Was meinst du, wie dann der Prügel durch die Luft saust, wenn dir einer ans Leder will! So, und jetzt schlaf.«


  Die Großmutter drehte sich wieder herum. Johann beschloß, seinem Freund Karl das Schreiben beizubringen, damit der auch so einen Prügel mit ›Abin, Abin‹ und ›Fabin‹ beschriften konnte. In der Nacht träumte Johann von seinem neuen Prügel, mit dem er gewaltige Schlachten gegen den Schulmeister und Hermann schlug, und wie er den Vater gegen die Bauern des Dorfes beschützte.


  


  


  4


  Die Jahre gingen dahin. Die preußischen Dragoner hatten längst wieder das Land verlassen, andere Soldaten waren dafür in die Häuser gesetzt worden, und der Vater fronte inzwischen mürrisch für den Landesherrn, so wie es die Herrschaft anweisen ließ.


  Johann hatte in dieser Zeit immer mehr Geheimnisse aus der Welt der Großen kennengelernt. Auch die Aufgaben waren mehr geworden: Für das Hornvieh mußte in Körben das Futter vom Felde und Laub als Streu geholt werden. In den Wäldern sammelte Johann Eicheln für die Schweine, Holz für den Herd und Beeren für den Kochtopf. Auch schoß er nun schon meisterhaft Spatzen ab. Manchmal traf er sich mit seinem Freund Karl an einer gewaltigen ›Roten Buche‹, deren weit herabhängende Zweige in jedem Winter vom Wild abgefressen wurden. Karl saß meist als erster hoch oben in der Baumkrone und wartete auf den Freund. Oben im Stamm war eine kleine Höhle im Holz, wo sie ihre gemeinsamen Reichtümer, ein abgebrochenes Messer oder ein paar schöne Steine, versteckt hielten.


  Oft wartete Johann vergeblich, denn Karl wurde von seinem Vater tageweise an die Bauern vermietet. Manchmal mußte er vor Morgengrauen anfangen, und erst spät in der Nacht wurde er wieder nach Hause entlassen. Dafür bekam er schlechtes Essen und obendrein noch Schläge. In der Schule blieb seine Bank oft leer, und beim Katechismusunterricht wußte er immer noch nicht die Verse aufzusagen, wofür er dann reichlich Kopfnüsse erntete. Johann konnte schon in der Heiligen Schrift lesen und wußte die Verse mit einem andächtigen Ausdruck aufzusagen, ohne daß er jedoch einen tiefen Begriff von ihrem Inhalt hatte.


  Als die beiden Jungen einmal in ihrer hohen Buche saßen, wollte Johann dem Freund wenigstens die ersten Seiten aus dem Katechismus beibringen.


  »Schert mich nicht«, hatte Karl abgewunken. »Laß uns lieber die Flinten holen.«


  Und schon liefen die beiden und besorgten sich die Flinten ihrer Väter. Sie pirschten durchs Dorf und über die Felder und knallten so viele Spatzen ab, daß sie damit einen kleinen Handel treiben konnten. Johann bemerkte dabei Karls Sinn für gute Geschäfte. Im Jahr waren 20 Spatzenköpfe von jeder Familie abzuliefern. Hatten sie nun mehr Köpfe in ihrem Eimerchen, gingen sie von Haus zu Haus und verkauften sie dort, wo keine oder nicht genug zusammengekommen waren. Karl verlangte immer frech die Hälfte der Strafgebühr, die der Graf erhob, wenn die Köpfe nicht abgeliefert wurden. Aber andere Jungen verkauften billiger, so daß Karl beim Handel meist auf ein Viertel heruntergehen mußte.


  An anderen Tagen liefen die beiden Jungen durch die Wälder, sprangen über die Wiesen, kletterten auf Bäume, plünderten Vogelnester, sahen in der Wolfsgrube nach, ob ein eingebrochenes Tier zu steinigen war, und trieben auf ihren Streifzügen durch die Wälder so manchen Unsinn. Johann lernte von Karl Tabak zu schmauchen, ohne Feuer und Asche in den Mund zu ziehen, und wie man heimlich mit der Hand ein paar Fische aus den gräflichen Bächen fangen oder Obst aus den Gärten der Nachbarn stehlen konnte.


  Johann hatte es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht, abends in der Kinderkammer zu warten, bis die Brüder schliefen. Georg war immer so müde von der harten Arbeit, daß er sofort vom Schlaf übermannt wurde. Sobald sich auch der ungeliebte Hermann hingelegt hatte, schlich Johann aus der Kammer und hockte sich an die Treppe, um die Gespräche der Erwachsenen zu belauschen. Oft kamen Nachbarn und erzählten Neuigkeiten. Aber die spannendsten Geschichten wußte die Großmutter zu erzählen: Von Gespenstern und leibhaftigen Hexen und körperlosen weißen Frauen, die ein Wanderer irgendwo im Nebel gesehen haben wollte.


  Eines Abends hockte er wie so oft auf seinem Lauschposten. Die Großmutter hatte von einer bettelnden Zigeunerin erzählt, die mit ihren verlausten und verdreckten Kindern durch die Gegend schlich. Das Weib stand im Bunde mit dem Bösen und konnte am Handtuch in ihrer Küche die Kühe in fremden Ställen melken, so daß die Kühe dann keine Milch mehr gaben. Zur Abwehr des Bösen hatte die Großmutter einen Besen vor die Stalltür gestellt, und die Zigeunerin hatte keine Macht über die Kühe bekommen so erzählte jedenfalls die Großmutter.


  »Habt ihr gesehen«, hörte Johann den Vater sagen, »der Karl hat wieder lauter Beulen am Kopf. Der alte Spieß ist ein Säufer und Taugenichts. Sein Haus verkommt immer mehr. Und auf dem Acker zieht er mit dem Pflug eine Furche, so krumm, wie der wilde Eber pißt.«


  Johann hörte alle lachen.


  »Aus dem Spieß wird nie was«, sprach der Vater weiter. »Nur seine Kinder läßt er arbeiten. Es wird ihm auch allerhand Übles nachgesagt, und die Neigungen von dem werden auf den Karl kommen.«


  »Wie der Vater, so der Sohn!« rief die Großmutter dazwischen.


  »Pfarrer Rosen hat schon davon gesprochen, den Spieß mit dem Kirchenbann belegen zu lassen. Dann muß der Spieß beim Abendmahl halt zu Hause bleiben. Und wenn der mal unter die Erde kommt, dann eben ohne Pfarrer. Das wird der Spieß sich noch überlegen. Nein, der Karl ist kein guter Einfluß für Johann.«


  Der Vater war immer lauter geworden.


  »Und eine alte liederliche Schlampe hat der Spieß!« bekräftigte die Großmutter. »Sieht aus wie ein gerupftes Huhn! Alles ist dreckig an der, und die führt keinen ordentlichen Haushalt. Aber heute kann ja jeder heiraten. Ich sag ja immer: Die Herrschaft ist zu nachgiebig geworden.«


  »Jost, laß doch die Kinder zusammen spielen«, sagte die Mutter nach einer Weile. »Das kannst du nicht verbieten. Mach keinen Streit. Du kannst dem Johann nur ein gutes Vorbild sein. Der Spieß wird den Karl ohnehin bald in fremde Dienste stecken. Dann sehen sich die Jungen sowieso nicht mehr.«


  »Der Spieß würde es auch nicht gern sehen, wenn seine Kinder die Flausen anderer Leute bekommen«, sagte der Vater.


  »Ich werd schon auf den Johann achten«, beschwichtigte die Mutter.


  »Na gut, aber ich werde ihn jetzt mehr im Stall rannehmen. Der Johann ist schon elf und muß endlich was fürs Leben lernen. Vielleicht taugt er ja auch zum Viehhirten. Und Schreiben hast du ihm auch schon beigebracht. Dann bekommen wir in ein paar Jahren einen neuen Schulmeister!« lachte der Vater. »Einen, der auch richtig schreiben kann.«


  »Ja«, sagte die Mutter nachdenklich, »als Viehhirte hätte er schon eine angesehene Stellung.«


  Es blieb eine Weile ruhig. Nur das Klappern von Töpfen war zu hören. Wie die Eltern so über seine Zukunft beratschlagten, blieb Johann vor Entsetzen die Spucke weg. Kühe wollte er nicht hüten, weil es im Wald immer einsam war. Und als Schulmeister mußte er mit dem Stock durch die Reihen gehen. Nein, das alles wollte er nicht. Aber auf die Unterweisung des Vaters, da freute er sich.


  »Ich könnte ihn auch im Oberland unterbringen«, hob der Vater wieder an. »Vielleicht sogar als Stallknecht beim Grafen. Ich kenne den Stallmeister von früher.«


  »Jost, nicht so weit weg«, sagte die Mutter. »Der Junge ist so anhänglich, eigentlich mein Liebster.«


  »Geht mir auch bald so. Auch wenn es nicht der eigene Sohn ist. Vielleicht gerade deshalb. Aber hier wird es ihm immer anhängen, daß er keine richtigen Eltern hat. Der Hermann hat neulich schon einmal ›Bastard‹ hinter Johann hergerufen. Der wußte wahrscheinlich nicht, was Hermann damit gemeint hat. Aber bald wird er es erfahren. Spätestens, wenn er eine Stellung sucht oder auf Brautschau geht. Die Leute wollen doch keinen Bastard! Aber genug davon. Sophie, komm, laß uns ins Bett gehen.«


  Johann wäre bei diesen Worten fast das Blut in den Adern gefroren, aber jetzt schlich er schnell wieder in seine Kammer. Lange lag er wach in seinem Bett, das ihn nicht wärmen wollte. Immer wieder kreisten seine Gedanken um den Satz des Vaters: »Der Johann ist nicht unser eigener Sohn.« Seine kleine Welt stürzte über ihm zusammen, und die bitteren Tränen wollten nicht enden.


  »Ein Bastard!« hämmerte es in ihm. »Dann hatte Hermann also recht. Ein Bastard!« Das Wort fraß sich in sein Hirn. »Aber wenigstens hat mir der Vater nicht die Freundschaft mit Karl verboten, ja, der Vater…« Trotzig murmelte er »mein Vater, mein Vater, mein Vater…« vor sich hin, bis keine Träne mehr kommen wollte. Er drehte sich auf die Seite und blickte zu Hermanns Bett hinüber. Er sah den Umriß des ungeliebten Bruders und dachte trotzig, daß der Vater auch sein Vater war, und so sollte es gefälligst bleiben. Basta!


  Dann mußte er daran denken, wie Karl neulich den Kopf voller dicker Beulen gehabt hatte. Hoch oben in der ›Roten Buche‹ hatte er gesessen und auf ihn gewartet. In den schäbigen Lumpen und mit dem lädierten Gesicht sah Karl ganz erbärmlich aus. Johann hatte nichts zu den Beulen gesagt, sondern sofort gefragt: »Wollen wir Frösche sammeln?« Auf dem Weg zum Tümpel schlängelte sich plötzlich eine Ringelnatter über den Weg. Karl nahm geschwind einen großen Stein und schlug damit auf die Schlange, ohne daß Johann eine Regung in seinem Gesicht sah.


  »Mensch, Karl, das darfst du nicht!« rief Johann aufgeregt, als sich die Schlange unter dem Stein wand. »Die Großmutter sagt, daß in einer Schlange eine verwunschene Seele steckt. Man muß sich hüten, so ein Tier zu töten. Sonst hängt sich die Seele an einen, und man wird sie nicht mehr los.«


  Karl hatte über solchen Glauben nur spöttisch gelacht, und Johann sah dabei, daß ihm vorne ein Zahn ausgeschlagen war.


  »Dauert lange, was?« hatte Karl trocken bemerkt. Immer wieder donnerte er den Stein auf die Natter, die nicht krepieren wollte und sich im Todeskampf hin und her warf.


  »Der Karl hat keine Angst«, dachte Johann jetzt in seinem Bett, »vor gar nichts.« Allmählich wurde ihm wieder wärmer, und in Gedanken an den Freund schlief er irgendwann ein.


  So wie es der Vater angekündigt hatte, nahm er Johann jetzt stärker im Stall heran und unterwies ihn im Umgang mit dem Vieh. Johann genoß es, an der Seite des Vaters im Stall zu arbeiten, und lauschte aufmerksam seinen Worten. »Vielleicht läßt er mich weiter hier auf dem Hof, wenn ich die Arbeit von allen am besten mache«, hoffte Johann und buhlte mit seiner Gelehrsamkeit um die Liebe des Vaters. Er sprach ihn auch weiterhin mit ›Vater‹ an und die Mutter mit ›Mutter‹ sogar noch öfter als vorher.


  Jost Dickel bemerkte, wie anhänglich Johann wurde und wie er die Geheimnisse und Kniffe im Umgang mit dem Vieh aufsog. So gab er sein ganzes Wissen an ihn weiter: was zu tun war, wenn die jungen Schweine den ganzen Tag im Stall tobten ohne an den Trog zu gehen; welches Futter die Kühe bekamen, wenn die Milch blutig war, und wie er die mächtige Sau führen konnte, ohne daß er dabei in den Dreck flog.


  Johann blickte bei all diesen Unterweisungen mit Stolz auf seinen Vater, suchte seine Nähe und sog seinen wunderbaren männlichen Geruch aus Schweiß und Kuhmist ganz tief in sich hinein. »Vielleicht läßt er mich doch zu Hause«, überlegte er oft.


  Er lernte die Beschwörungsformeln, wenn sich ein Tier ein Bein gebrochen hatte oder wenn bei einer Kuh die Milch weggehext war. Bei seiner Arbeit mit den Tieren sprach er regelmäßig die Formeln, und der Vater bemerkte, mit wieviel Geschick der Junge das Vieh zu beruhigen wußte. Immer tiefer drang Johann in die geheimen Künste der Bauern ein, und bald wachte er in den Nächten, wenn ein Kalb kommen sollte, allein bei den Kühen.


  Bevor nach Martini wieder die Schule begann und der Saujakob wieder zum Schulmeister wurde, kam dieser auf die Höfe, um die ganz jungen Schweine zu kastrieren. Johann packte dann ohne Zögern die munter quiekenden Ferkel an den Beinen und reichte sie dem Saujakob. Der biß ihnen mit seinen Zahnstumpen die zarten Hoden ab und spie zur Heilung einen Schwall Kautabakbrühe auf die Wunde.


  Nachdem alle Arbeit getan war, saß die Familie abends am Herd. Der Vater legte seinen Söhnen die Münzen aus der Kirchenkollekte in die Hand, und sie mußten schätzen, welche am schwersten waren.


  »Ihr müßt immer aufpassen«, erklärte der Vater, während Johann und Hermann in stillem, aber ernstem Wettstreit lagen. »Es treibt sich allerhand Gesindel in der Gegend herum, kleine Wechsler, die von Dorf zu Dorf ziehen. Uns Bauern halten die für blöd, wollen uns irgendwas abkaufen und versuchen dabei nur unsere guten Münzen gegen ihre schlechten zu tauschen. Merkt euch: Die schweren Münzen mit dem wertvollen Silber gebt immer zuletzt aus.«


  Dann holte er die eigenen Münzen aus einer Kiste hervor und tauschte sie gegen die guten aus der Kollekte. Auch die Groschen der Kinder von dem Erlös der Maulwurffelle wurden überprüft. Einige minderwertige hessische Albus sortierte er auf einen extra Haufen.


  »Mal schauen, wo wir die unterbringen«, brummte er nachdenklich. »Da haben wir ja schon ein paar Marktgroschen zusammen… Ach, Johann«, sagte der Vater beiläufig und wog eine Münze in der Hand, »ich werde dich mit zum Markt nach Berleburg ins Oberland nehmen.«


  »Mich!« entfuhr es Johann, und er nahm die beiden Münzen, die ihm der Vater zum Aufwiegen hinhielt. Er meinte, ihm müßte vor Freude das Herz im Leib zerspringen. Noch nie war er mit zum Markt gewesen. Und dann gleich ins weit entfernte Oberland! Bisher hatten immer nur die älteren Brüder mit zum Markt gedurft.


  »Na, welche ist schwerer?« fragte der Vater.


  »Die hier«, sagte Johann, der den neidischen Blick von Hermann auf sich spürte.


  »Nee, mein Sohn, die andere. Das müssen wir noch üben. Im Schloß werde ich dich dem Stallmeister vorstellen. Den kenne ich von früher. Wenn wir es gut anstellen, wird er dich vielleicht als Burschen nehmen. Georg, du versorgst solange den Hof allein. Und du, Hermann, wirst ihm dabei helfen. Verstanden!«


  Bei aller Freude auf den Markttag, die zuerst in Johann aufgekommen war, saß er nun bedrückt am Tisch, weil er von zu Hause fort sollte. Der Vater sortierte die Münzen wieder ein. Georg half dabei, und Hermann grinste verschlagen.


  Johann sah zur Mutter hinüber, die am Herd einen Brei schlug und seinen Kummer nicht zu bemerken schien. Sein ganzer Eifer, dem Vater mit seiner Gelehrsamkeit und seinem Fleiß so zu gefallen, daß er ihn zu Hause auf dem Hof ließ, hatten also nichts genutzt.


  Als er später noch einmal mit hängendem Kopf über den Hof ging, traf ihn von hinten eine Kastanie. Er drehte sich um, sah jedoch niemanden mehr. Aber er wußte, daß das nur Hermann gewesen sein konnte.
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  Nach langen, dunklen Monaten brach endlich der sehnsüchtig erwartete Frühling durch. Mensch und Tier drängten nach draußen, um die ersten warmen Sonnenstrahlen zu erhaschen. Zartes Grün sproß wieder aus dem Boden, und die Bauern rechneten eifrig, wieviel Vieh sie mit dem Futter durchbringen konnten und wie viele Tiere auf dem Markt zu erstehen oder zu verkaufen waren.


  Der große Tag war schließlich da. Am Vortag des Marktes schnürte der Vater ein kleines Reisebündel, die Mutter setzte Johann einen neuen Hut auf den Kopf, und so traten die beiden in aller Frühe den langen Fußmarsch ins Oberland an.


  Nach wenigen Stunden führte der Weg durch Täler und über Höhen, die Johann noch unbekannt waren. Der Vater war wohlgelaunt, pfiff ab und an eine Weise und erzählte beim Marschieren allerhand über das Leben in der Stadt und wie sich Johann beim Stellungsgesuch gegenüber dem Stallmeister zu benehmen habe. Der Vater hatte über Johanns Zukunft entschieden und sprach so bestimmt zu ihm, daß er nicht zu sagen wagte, er wolle lieber weiter zu Hause auf dem Hof bleiben und das Vieh versorgen.


  So gingen sie, bis sie vor sich einen Karren erblickten, der den ausgefahrenen Weg über schroffe Felsbrocken und abgehauene Baumstämme entlangschaukelte. Vorneweg führte ein kleines Männchen mit einem weit ausladenden Schlapphut das Pferd. Der Karren wurde derart hin und her geworfen, daß die Räder abwechselnd hoch in der Luft standen und dann wieder bis an die Achsen in den tief ausgefahrenen Spuren versanken. Johann meinte, der Karren müsse gleich mitsamt den laut klappernden Töpfen und scheppernden Pfannen, die rundherum festgemacht waren, auf die Seite umstürzen und den Mann unter seinem Schlapphut erschlagen.


  »Ein Krämer, der zum Markt fährt«, erklärte der Vater.


  Als sie näher kamen, hörten sie ihn mit krächzender Stimme im einsamen Wald singen:


  »Die Grafen von Wittgenstein,


  sind die Herren von manchem Hain,


  Haben nur die Köhler in den Wäldern


  und ein bißchen Hafer auf den Feldern.


  Hoch schaut auf dieses magere Land,


  da ist der Handel unbekannt,


  nehmt besser nicht den schlechten Taler,


  dafür kriegt ihr nicht mal 'ne Meste Hafer.«


  Der Krämer hatte sie nun bemerkt und hielt den Karren an. Einen langen Augenblick musterten sich die beiden Männer.


  »Ein feines Spottlied«, brach der Vater das Schweigen. »Spricht man schon so von uns?«


  »Euer Land wird immer berühmter«, erwiderte kauzig der Krämer und zwinkerte mit den Augen. »Auch euer Brot wird immer beliebter. Neulich traf ich einen Krämer im Nassauischen, der erzählte, wie ihm die Luft davon weggeblieben war. Der wollte nur mal probieren und wäre fast daran erstickt! Als ob er Kratzbürsten gefressen hätte, so hätten ihn die Spelzen im Hals gestochen. Und ausgesehen hätte es wie zusammengeklümperte Asche. Soll aber gut für die Verdauung sein!« Der Krämer hielt seine Arme über dem Leib verschränkt, krümmte sich ein wenig und preßte sein Gesicht, als müßte er jeden Moment hinter dem nächsten Baum verschwinden. Dann lachte er kurz und stand wieder gerade. »Du siehst so aus, Bauer, als wenn du zum Markt nach Berleburg marschierst.«


  Der Vater nickte.


  »Machen wir ein kleines Geschäft. Ihr helft mir, den Karren heil über die Berge zu bringen, und wir erzählen dabei über die große Welt.«


  Der Vater willigte gern ein.


  »Hier Junge!« sagte der Mann freundlich zu Johann, der seinen Blick nicht von dem riesigen Schlapphut losreißen konnte, und kramte in einer Tasche. »Hier hast du ein Stück Brot aus dem Nassauischen. Ist erst eine Woche alt. An dem wird auch nicht das Messer stumpf!«


  So zogen die drei mit dem schwankenden Karren langsam weiter.


  »Bei euch hat sich ja ein munteres Völkchen breitgemacht!« rief der Krämer, um das Klappern der Töpfe zu übertönen. »Insparierte und allerhand andere Schwärmer, wie es heißt. Die sollen selbst am Tisch der Gräfin sitzen.«


  »Inspirierte nennen die sich«, verbesserte der Vater. »Auch ›Erleuchtete im Herrn‹. Die machen hier allerhand Unruhe. Aber nur im Oberland. Uns hier im Unterland haben sie noch verschont.«


  »Ach ja, ihr seid ja hier im Land so reich, daß ihr euch gleich zwei Landesherren leisten könnt. Diese Insparierten«, sagte der Krämer leiser, »die werden sonst aus allen Ländern rausgeschmissen. Aber hier sollen die Grafen die persönlich ins Land holen, sie sogar im Schloß einlogieren. Na, das sind ja feine Zustände! Was wollen die eigentlich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, plapperte er gleich weiter. »Es heißt, ein gewisser Rockmann zieht bei euch umher und predigt, die Taufe sei ein Stück Abgötterei und die Kirche ein Götzenhaus! Der stellt sich und seinen selbst ernannten Priestern eigene heilige Pässe aus, will die so unter den besonderen Schutz Gottes stellen. Der fordert alle Obrigkeit auf, seine Genossen frei passieren zu lassen wo unsereins schon genug Plackereien an den Grenzen hat!«


  Der Karren war in einer tiefen Mulde steckengeblieben. Der Gaul dampfte schon, und die Männer griffen in die Speichen.


  »Ho, ho!« rief der Krämer. Der Karren schaukelte ein paarmal vor und zurück, dann war er wieder frei, und sie zockelten weiter.


  »In Berlin hat ein Jünger von dem Rockmann der Obrigkeit so einen Paß serviert«, witzelte der Krämer, »den haben sie sofort in den Turm gesteckt. Ohne Fisimatenten. Wäre ja noch schöner… eigene Pässe!«


  Es ging jetzt den steilen Weg zum Höhenzug zwischen den beiden Teilen der Grafschaft hinauf. Der Karren rumpelte nur mühsam über den felsigen Boden. Das Pferd war naßgeschwitzt, zog aber, was es konnte.


  »Geh vorn beim Gaul«, wies der Vater Johann an. »Sonst erschlägt dich noch der Karren. Krämer, komm her. Du schiebst mit mir den Wagen. Der Johann ist geschickt mit Pferden.«


  »Aber paß auf, Junge«, willigte der Krämer ein, »daß du den Karren in einer Spur hältst. Ihr Wittgensteiner habt zu allem Überfluß auch noch breitere Spuren als der Rest der Welt.«


  Johann hatte Mühe, das Pferd so zu führen, daß der Karren wenigstens mit einem Rad in einer der Spuren blieb.


  »Woher kommst du?« fragte jetzt der Vater. »Und was erzählt man draußen in der Welt?«


  »Ho, ich war hoch bis nach Preußen, hab gute Geschäfte da oben gemacht. Ich sag dir, alle machen gute Geschäfte, nur wer das bezahlen soll, das ist nicht klar.«


  »Wie bei uns!« rief der Vater.


  »Tja, ist überall das gleiche. Ich wollte eigentlich bis nach Ostpreußen, vielleicht auch Litauen. Aber da oben wütet die Pest. Bin nur bis Berlin gekommen. Dann hab ich wieder umgedreht. Schleunigst, sag ich dir.«


  »Ostpreußen?« sagte der Vater und blieb stehen.


  Den Namen ›Ostpreußen‹ kannte Johann schon. Über dieses Dorf hatte er die Eltern erzählen hören, wenn er abends an der Treppe ihre Gespräche belauschte. Irgendeine Schwester vom Vater sollte dort einen Hof haben. So viel hatte er mitbekommen. Catharina sollte sie heißen. Er fragte auch niemals nach dieser Tante, denn mehr wollte er in seinem kindlichen Unverstand auch nicht wissen. Seine Eltern waren schließlich Jost und Sophie Dickel.


  »Die Pest?« fragte jetzt der Vater und hielt inne beim Schieben. »Laß uns ins Gras setzen und erzähl, was du gehört hast.«


  »Es ist grausam«, sagte der Krämer. »Der Schwarze Tod rafft ganze Städte weg. Litauen ist fast menschenleer. Ich wollte noch ein paar Geschäfte da oben machen, aber mir kam ein Krämer entgegen, der hat mir vom Wüten der Pest erzählt. ›Nichts wie ab!‹ hab ich mir gesagt. Das Elend muß gewaltig sein. Ganze Familien sind auf einen Schlag ausgerottet. Den Totengräbern sollen die Arme lahm geworden sein, und neue Hacken mußten angeschafft werden. Jetzt kann man sie da oben wieder einsammeln. Wäre kein schlechtes Geschäft! In manchen Gegenden ist keiner mehr übriggeblieben, der ein Grab ausheben könnte. Die wenigen, die noch laufen konnten, sind in die Wälder geflüchtet und haben die Sterbenden in den Häusern zurückgelassen. Es muß da bestialisch stinken. Die Wölfe sind mittlerweile so fett, daß sie einen Bogen um die Leichen machen. Und in den Hafenstädten werden die Toten auf Kähne verladen, die man dann aufs Meer hinaustreiben läßt, um sie auf hoher See zu verbrennen. Wo das keiner mehr machen kann, da türmen sich Berge von verfaulten Leichen in den Straßen.«


  Johann schauderte es bei den Worten des Krämers. »Berge von Leichen« hatte der Krämer gesagt. Berge waren hoch, da hatte Johann schon eine Vorstellung.


  »Und in Preußen?« fragte der Vater. »Wie ist es da?«


  »Da geht's jetzt auch los. Die Obrigkeit hat schon Betstunden angeordnet. In den Kirchen soll man den Pfaffen wegen der Hustenden nicht mehr hören. Hast du Husten?« fragte der Krämer unvermittelt den Vater.


  »Nein, nein«, erwiderte der aufgeschreckt.


  »Na, ja, wenn du Husten bekommst, dann ist es sowieso schon zu spät. Dann geht's ab in die Rüben. Ich konnte unterwegs noch für gutes Geld meine Medizin gegen die Pest verkaufen. Willst du wirklich nicht?«


  Der Vater schüttelte den Kopf.


  »Da ist gülden Ei drin«, pries der Krämer seine Medizin an, »venedisch Theriak, echtes Turbit, Weinessig, auch Wermut und Weinraute und andere Sachen, aber die kann ich natürlich nicht verraten.«


  »Nein, nein!« wehrte der Vater ab.


  »Kannst du dir ja noch überlegen, ist auf jeden Fall ein stattliches Präservativ. Wahrscheinlich sogar das einzige, wie mir einige Kunden versichert haben. Von dem Zeug trinke ich selber jeden Tag einen Schluck und schau mich an: Ein Kerl wie ein Baum und kerngesund!«


  Der Krämer schlug sich bei seinen Worten mit der Faust kräftig auf die Brust. Der Schlag war wohl etwas zu kräftig gewesen, denn prompt hüstelte er.


  »Sing zuviel!« krächzte der Kauz und atmete tief ein.


  Auch Johann verspürte plötzlich ein Kratzen im Hals, konnte aber ein Husten unterdrücken und sah zum Vater, der noch immer abwesend vor sich hin blickte. »Er wird an diese Schwester denken«, überlegte Johann.


  »Bauer!« hob der Krämer wieder an und stupste den Vater an dessen Arm. »Ich scheine nicht der einzige zu sein, der in Preußen Geschäfte gemacht hat. Beim König dort gibt es einen Oberhofmarschall August von Wittgenstein. Ist der von hier?«


  »Ja, das ist der Bruder unseres Landesherrn, dem Henrich Albrecht. Hier aus dem Unterland. Der Vater der beiden war der Graf Gustav.«


  »Der Falschmünzer?«


  »Ja, ja. Mit dem August haben wir schon unsere Erfahrungen gemacht. Der hat uns mal seine Dragoner aus Berlin geschickt und in die Häuser gesetzt, weil wir angeblich Schulden bei ihm hatten. Was ist mit dem?«


  »Kann ich dir gar nicht alles erzählen, worüber sich die Leute so das Maul zerreißen. Am Hof des Königs geht's ja munter zu. Alle leben sie in Saus und Braus. Jeder wirtschaftet kräftig in die eigene Tasche, und der König, na, der kommt gar nicht mehr aus dem Feiern raus. Aber ich sag dir, Bauer, die feinste Witterung für gute Geschäfte, die hat euer August. Der ist so zäh und verschlagen, so einschmeichelnd beim König. Ist wohl jetzt sein Liebling. Keiner kommt mehr an den König heran, ohne daß euer August einwilligt.«


  »Ist nicht unser August!« gab der Vater zurück. »Und was macht der für Geschäfte?«


  »Die preußische Feuerkasse hat der geplündert ganz offen, das weiß jeder. Das waren allein siebzigtausend Taler! Der August ist der größte Blutsauger von allen. Die Not auf dem Land ist unerträglich geworden, und euer August hat die größten Verdienste daran. Der setzt die Steuern hoch und steckt das dann in den eigenen Beutel. Aber ich verplapper mich wie üblich, und wir müssen weiter!«


  Die drei erhoben sich. Die Männer gingen wieder an den Karren, und Johann nahm den Gaul am Zaumzeug.


  »Hoffentlich zeigt sich Gott gnädig und läßt unsern Landesherrn lange leben«, sagte der Vater und sah einen Augenblick hoch in den Himmel, »damit der August auch hübsch in Berlin bleibt. Ist schon schlimm genug. Johann, es geht los!«


  Langsam erklommen sie die Anhöhe. Die beiden Männer mußten an den steilsten Stellen kräftig in die Wagenspeichen greifen. Oben angekommen, rollte der Wagen auf ein weites Hochplateau, von dem aus sie einen wunderbaren Blick über das Land hatten. Johann hatte noch nie so viele Berge gesehen, und die Worte des Krämers von den ›Bergen von Leichen‹ wollten ihm nicht aus dem Hirn gehen.


  »Hier oben in der Gegend fahr immer nur am Tage entlang«, rief der Vater zum Krämer, »und sieh zu, daß du nicht allein bist. Da drüben im Wald versteckt sich manches Diebsgesindel. Von hier oben haben die eine gute Sicht, wenn fette Beute winkt oder Soldaten anrücken. Die brauchen dann nur auf die andere Seite über die Grenze zu verschwinden. Und da drüben ist eine tiefe Felsenschlucht, in deren Nähe darfst du nicht geraten. Da sind schon ein paar verschwunden.«


  Das Pferd zog nun den Karren allein. Johann mußte nur darauf achten, daß sie die sumpfigen Stellen umfuhren. Er konnte nicht ahnen, daß er diesen unwirtlichen Ort später oft verdammen sollte. Aber jetzt lachte ihn die Sonne an, und ein laues Lüftchen wehte ihm entgegen. Er war eifrig damit beschäftigt, den Gaul zu führen, spitzte wie es seiner Natur entsprach die Ohren und war gespannt, was ihn im Oberland erwartete. So näherten sie sich der Zollstation.


  »Wieder die alte Schlampe!« maulte der Krämer. Johann sah aus einiger Entfernung, wie ein kleiner Junge in das Haus lief, sobald er sie gesichtet hatte. Als sie am Schlagbaum ankamen, wartete schon erwartungsvoll das Weib des Zöllners.


  »Wieder kein Jude!« schimpfte sie, ohne den Gruß der Männer zu erwidern. »Schlechte Einnahmen heute.« Juden waren ihr am liebsten. Nicht weil sie diese mochte, sondern wegen des Leibeszolls, der zusätzlich zu entrichten war, und von dem sie für ihre Mühewaltung den zehnten Pfennig bekam.


  Schon streifte der kleine Junge um den Karren herum, krabbelt darunter, kroch wieder hervor und schüttelte den Kopf. Die Zöllnerin schien jetzt ganz verärgert zu sein.


  »Dann mal sehen, was ihr geladen habt!« sagte sie aufgekratzt. Als wenn der kleine Junge auf das Kommando gewartet hätte, kletterte er geschwind auf den Karren und verschwand hinter der Plane.


  »Moment«, rief energisch der Krämer. »Ich habe nichts zu verzollen! Hol sofort den Jungen aus dem Wagen!«


  Johann hörte ein paar Flaschen klappern und sah, wie die Hand des Jungen eine Flasche aus dem Wagen herausreichte.


  »Na, da haben wir es ja!« triumphierte das Weib. »Branntwein. Wird alles beschlagnahmt. Hol alle Flaschen raus!« Die Hand des Jungen verschwand wieder im Wagen.


  »Was ist denn bei euch los?« fragte der verdutzte Krämer.


  »Nach Martini darf kein Branntwein eingeführt werden«, sagte das Weib schnippisch. »Brennen darf nur der Pächter der gräflichen Brennerei. Verstehst du? Wenn du dich weigerst, das Zeug bei mir abzugeben, spann ich dir den Gaul aus. Fertig! Deinen Karren darfst du dann allein zum Markt ziehen. So ist das bei uns!«


  »Halt ein!« protestierte lauthals der Krämer. »Das ist doch kein Branntwein, das ist Heilwasser in der Flasche, bestes Ungarisches Heilwasser. Und in den anderen Flaschen ist Medizin gegen die Pest.«


  »Das behauptet hier jeder«, sagte das Weib achselzuckend und zog den Korken aus der Flasche. »Alles Ganoven!« Dann nahm sie einen kräftigen Schluck. Sofort blies sie ihre Backen auf, verdrehte die Augen und spuckte in hohem Bogen das Wasser wieder aus. »Pfui Teufel!« keifte sie den Krämer an. »Damit bringst du mich ja um!«


  »Heilwasser. Willst du noch vom Pestwasser probieren?«


  »Pack dich!« schrie sie mit hochrotem Kopf. »Komm runter, Junge. Laß die Flaschen. Dann zahlst du eben nur den Landzoll.«


  »Den Landzoll zahle ich in der Stadt mit dem Standgeld für den Markt«, erwiderte der Krämer.


  »Nein, nein. So geht das nicht. In der Stadt sagt ihr Betrüger dann, ihr habt schon bei der Zollstelle das Standgeld mitbezahlt. Mit diesen Moden ist jetzt Schluß!«


  Der Krämer tat unwillig, zückte aber seinen Geldbeutel und gab die verlangten Münzen, die das Weib genau musterte.


  »Den hessischen Albus, den kannst du wieder mitnehmen. Gib mir ordentliche Währung«, sagte sie und gab dem Krämer die Münze zurück. »Laß mich doch nicht übers Ohr hauen!«


  Als die beiden ihr schwieriges Geschäft beendet hatten, zeigte der Vater seinen Paß vor. Johann und der Vater brauchten keinen Zoll zu bezahlen, weil die Untertanen zwischen Ober- und Unterland frei hin und her spazieren konnten. Dann zockelten die drei endlich weiter. Johann führte wieder den Gaul, während die Männer nebenher gingen.


  »Beim letztenmal hat der Trick mit dem Landzoll und dem Standgeld noch funktioniert«, erklärte der Krämer mit saurer Miene. »Die sind jetzt wohl dahintergekommen.«


  »Was ist denn Ungarisches Wasser?« wagte Johann zu fragen.


  »Soll ich's dir sagen? Hm… darfst mich aber nicht verraten.«


  Johann nickte.


  »Na ja, obenauf in der Kiste habe ich immer ein paar Flaschen, wie soll ich sagen, mein Junge, aber verrat mich wirklich nicht, da ist abgestandene Pisse von meinem Gaul drin. Nur für die Zöllner. Aber halt mal an! Das war das richtige Wort nach der ganzen Plackerei. Wir werden erst mal einen guten Schluck Branntwein nehmen, aber aus einer Flasche von unten aus der Kiste.«


  Die drei setzten sich ins Gras.


  »Was macht man denn mit siebzigtausend Talern?« wagte Johann, dessen kleine Rechenkünste für diese horrende Summe nicht ausreichten, noch einmal den Krämer zu fragen.


  »Einen munteren Jungen hast du, Bauer«, bemerkte der Krämer und schob anerkennend die Unterlippe vor. »Mit Blick fürs Geschäftliche. So was schätze ich.«


  Johann traf der strenge Blick seines Vaters, da es ungehörig war, sich als Junge in die Gespräche der Großen einzumischen, aber diese Summe überstieg auch die Vorstellungen von Jost Dickel, und so schaute er den Krämer ebenso neugierig an wie Johann.


  »Was euer Graf August mit den siebzigtausend Talern aus der Feuerkasse gemacht hat? Hm, das wirst du gar nicht begreifen. So was kann ich einem einfältigen Bauernburschen wie dir gar nicht erklären. Das muß man auch mit eigenen Augen gesehen haben, wenn die hohen Damen und Herren in ihren Kutschen beim König vorfahren. Wenn du die Weiber aussteigen siehst, die so mit Perlen und kostbaren Steinen behängt sind, daß sie den Kopf kaum gerade halten können, dann weißt du, wo die Münzen bleiben. Aber über euren Grafen August kannst du in den Schenken in Berlin viel schlimmere Geschichten hören. Jeder weiß von irgendeiner Schandtat zu berichten. Euer August hat noch eine andere große Leidenschaft. Aber laßt uns beim Erzählen weiterziehen. Wir dürfen nicht zu spät in Berleburg ankommen, sonst gibt es nur noch teure Schlafplätze.«


  Johann führte den Gaul so, daß er immer in der Nähe des Krämers blieb.


  »Eurem Grafen August reicht der ganze Prunk noch nicht«, fuhr der Krämer fort. »Der will noch mehr. Dazu hat er sich mit einem gewissen Dippel, das ist wohl auch so ein Insparierter…«


  »Inspirierter«, verbesserte ihn der Vater.


  »…mit so einem insparierten Kerl zusammengetan, und die beiden suchen jetzt nach dem ›Stein der Weisen‹. Weißt du wenigstens, was Alchemie ist?«


  Johann schüttelte den Kopf.


  »Hab ich mir gedacht. Was lernt ihr eigentlich in der Schule? Also, vom Kaufmännischen her ist die Idee mit der Alchemie gar nicht so schlecht, denn wer den ›Stein der Weisen‹ findet eigentlich ist das ja eine Tinktur, dem fehlen nur noch die Kisten, um das Gold hineinzutun. Dieser Dippel hat in die Welt gesetzt, er hätte die Tinktur schon mal gefunden und damit aus Kupfer echtes Silber gemacht. Silber kennst du doch, oder?«


  Johann nickte eifrig. »In den Münzen!«


  »Na gut, mein Kleiner. Der Dippel hat dann in Berlin mit dem Geld von eurem August einen Palast angemietet, und die beiden treiben so ihre Experimente. Ein Lakai vom Dippel hat in einer Schenke erzählt, daß die damit schon über dreißigtausend Taler durchgebracht haben. So, kleiner Mann, jetzt weißt du, wo die Gelder aus der Feuerkasse bleiben.«


  Damit schloß der Krämer seine Erzählung, denn die drei schlugen nun einen Bogen um einen Berg. Das Wiesental weitete sich, und vor sich sahen sie auf einem steilen Hügel, der von noch höheren Bergen umgeben war, die Residenzstadt des Oberlandes. Aus der Ferne versuchte Johann die Konturen der Stadt Berleburg zu deuten. Anfangs konnte er nur die spitzen Türme der mächtigen Stadtmauer und der Kirche erkennen. Über allem thronte das wuchtige Schloß. Den Weg zum Stadttor zockelten einige Karren entlang. Ein paar Kinder traten neugierig aus den armseligen Häusern der Vorstadt heraus, als sie den klappernden Karren des Krämers kommen hörten. Johann führte stolz den Karren an den gaffenden Kindern vorbei. Der Gaul mußte sich noch einmal kräftig ins Geschirr legen, und die Männer griffen in die Speichen. Das mächtige Stadttor war weit geöffnet, aber zwei andere Karren standen davor. Es waren ebenfalls Krämer, die darauf warteten, daß die Torschreiber endlich ihre Waren visitierten.


  »Die Herren Kollegen warten schon«, sagte der Krämer. »Die Torschreiber haben wieder keine Lust, kann hier noch lange dauern. Heutzutage reicht denen wohl nicht mehr die Visite an der Grenze. Geht schon vor. Wir sehen uns morgen auf dem Markt.«


  Dann schritt Johann zum ersten Mal durch das Stadttor. Der Torschreiber trat gelangweilt aus seinem Häuschen hervor, und der Vater zeigte ihm seinen Paß aus dem Unterland.


  »Da!« blaffte der Torschreiber und deutete auf den Sack, den der Vater vom Rücken nahm und öffnete. Der Schreiber sah flüchtig hinein, dann schlurfte er unter dem lauten Protest der wartenden Krämer wieder in sein Häuschen.


  Sie brauchten nur geradeaus zu gehen. Von der Hauptstraße zweigten ein paar schmale Gassen ab, und die Häuser standen eins unmittelbar ans andere gelehnt. Die beiden mußten aufpassen, nicht in den Kot auf der Straße zu treten. Daß die Kühe unter sich ließen, wo sie gerade standen, das kannte er bereits. Alles war voll mit den Exkrementen von den Tieren und wie Johann verwundert feststellte auch von den Menschen. Als sie ein Stück die Straße entlanggegangen waren, wurde das Fenster im oberen Stockwerk eines schmucken Hauses geöffnet, und ohne Vorwarnung schüttete eine junge Frau einen vollen Nachttopf mit festem Werk auf die Straße.


  »Städte sind schmutzig!« sagte der Vater und rümpfte die Nase. Er zog Johann gerade noch rechtzeitig zur Seite, damit er nicht angespritzt wurde.


  Dann erreichten sie den Kirchplatz. Im Schatten der mächtigen Kirche lag die Schenke, und hinter der Kirche sah Johann die beeindruckenden Umrisse des Schlosses. Neugierig reckte er seinen Hals und wäre gern weitergegangen.


  »Später«, sagte der Vater nur, und drückte ihn in die Schenke. Dort herrschte geschäftiges Treiben. Die Tische in der Gaststube waren fast alle besetzt, und in der Luft hing der Geruch von billigem Tabak und Branntwein. Der Wirt, der an seiner roten Nase unschwer als ein fröhlicher Zecher zu erkennen war, ließ sich vom Vater den Paß zeigen und wies den beiden nach kurzem Handel eine Kammer zu.


  Danach setzten sie sich in den Schankraum. Johann lauschte, wie die Männer an den anderen Tischen über den morgigen Markttag redeten. Der eine wollte ein Schwein kaufen, und es wurde über die Preise in diesem Jahr spekuliert. An einem anderen Tisch hörten ein paar Bauern andächtig einem Mann zu, der, so vermutete Johann, auch ein Krämer war und über ein Dorf namens ›Amerika‹ die unglaublichsten Lügengeschichten erzählte. Dort sollte es Pferde so reichlich geben, daß jedermann ohne Ansehen der Person ritt. Johann schnappte da und dort ein paar Sätze auf, während er mit dem Vater eine Kleinigkeit aß und trank.


  So saßen sie gemütlich, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Ein junger Bursche in Johanns Alter schrie in den Schankraum, so daß sich seine Stimme überschlagen wollte: »Der Vormund läßt den Rockmann auspeitschen! Auf dem Schloßhof!«


  Sofort sprangen die Männer auf und leerten hastig ihre Krüge.


  »Na endlich!«


  »Schluß mit den Inspirierten!«


  »Wurde auch Zeit!« riefen die Männer laut und drängten freudig erregt aus der Stube.


  Johann und der Vater folgten dem Pulk. ›Rockmann‹ das war der Name des Mannes, von dem der Krämer dem Vater auf dem Weg erzählt hatte, erinnerte sich Johann. Das war einer von den Propheten, die die Wiederkehr Gottes auf Erden verkündeten. Daß es den Propheten auf der Erde oftmals an den Kragen ging, überraschte Johann nicht weiter. Das kannte er schon aus den Geschichten, die seine Mutter aus der Bibel vorlas.


  Gleich hinter der Kirche lag das Schloß. Es war nicht so schön, wie Johann es sich vorgestellt hatte, eigentlich nur groß. Aber für solche Betrachtungen war jetzt keine Zeit. Über eine Zugbrücke ging es in den Schloßhof, wo sich schon eine größere Anzahl von Untertanen eingefunden hatte. Sie standen im Kreis, so daß er nicht sehen konnte, was dahinter vorging. Zur Linken erkannte er in einer Gruppe die Bediensteten des gräflichen Hofes. Umringt von der Menge hörte Johann jemanden schreien. Auf einem erhöhten Treppenabsatz sah er einen Mann in feinster Kleidung stehen, der einem Knaben den Kopf mit Gewalt so hielt, daß er dem Schauspiel unter ihnen zusehen mußte. Eine feine Perücke mit wallendem weißen Haar war dem Knaben bei der Aktion vom Kopf gefallen. Etwas seitlich darüber war ein Fenster geöffnet, hinter dem Johann die Umrisse einer Frau sah.


  »Das ist der junge Graf Casimir«, flüsterte der Vater Johann ins Ohr. »Der ist noch zu jung zum Regieren. Der Mann, der ihn festhält, das muß sein Vormund sein. Da oben hinter dem Fenster, das ist die Mutter von Casimir, die Gräfin Hedwig Sophia. Die teilt sich mit Graf Rudolf die Vormundschaft, aber die beiden sind sich spinnefeind. Die Gräfin ist Anhängerin dieser neuen Religion, was dem Mitvormund nicht recht ist. Jetzt will er wohl hier gründlich aufräumen. Komm, kletter mir auf die Schulter, sonst siehst du nichts.«


  Umringt von den Menschen, sah Johann einen Mann auf dem Boden liegen, der von zwei Bediensteten des Vormunds mit Peitschenhieben traktiert wurde. Der Mann kroch auf allen vieren zu den Umstehenden, um dort Schutz zu finden. Die hausten aber gleichfalls unchristlich mit ihm und verpaßten ihm etliche Fußtritte.


  »Da, Rockmann, für die neumodische Frömmigkeit«, höhnte einer, und ein anderer johlte: »Welch ein hochvergnügliches Ereignis! Da hast du noch einen! Du Schmarotzer!«


  Johann sah zu dem jungen Grafen hoch, der vergeblich versuchte, sich dem harten Griff des Vormundes zu entwinden. Dem Knaben standen Tränen in den Augen, und er versuchte immer wieder zum Fenster hochzuschauen, hinter dem seine Mutter stand.


  Die Bediensteten von Graf Rudolf waren nun wieder am Zug und ließen ihre Peitschen sausen, bis Rockmann verstummte und reglos am Boden lag. Endlich entließ der Vormund den jungen Grafen aus seinem Griff. Auf seinen Wink hin kamen zwei Soldaten, die den Leblosen an beiden Armen packten. Mit hängendem Kopf und schleifenden Füßen wurde er über den Hof gezogen und zur sicheren Verwahrung in die Schloßwache gebracht.


  Die Menge löste sich daraufhin auf, und lebhaft schwatzend gingen die Menschen wieder vom Hof. Der Vater hatte inzwischen den Stallmeister des Grafen erblickt, der mit den gesamten Bediensteten des Hofes zum Schauspiel befohlen worden war. Die Männer begrüßten sich, wobei Johann den Stallmeister scheu musterte: Er war von geringer Größe und hatte nur wenig Bart. Die Stirn war, wie bei einem Denker, hoch und frei. Von Gestalt war er dürr wie ein böses Jahr, so daß er verloren in seinem grauen Kittel hing.


  »Er hat sich dem Teufel ergeben«, tuschelte der Stallmeister sichtlich aufgebracht. »Der Vormund rast wie ein wilder Hund. Er hat sich dem Teufel ergeben, wird der ewigen Verdammnis anheimfallen.«


  »Bei euch ist einiges durcheinander geraten, so hört man«, wandte der Vater vorsichtig ein.


  »Wenn der Vormund nicht über seine Untaten erweckt wird, dann…« Der Stallmeister verstummte abrupt und sah zu Boden, weil gerade ein Mann nahe an ihnen vorbeischlenderte. Johann blickte in der aufkommenden Dunkelheit kurz in das Gesicht dieser Gestalt und erschrak: Es war voller Haare, fast ganz zugewachsen, sogar auf der Nase sprossen welche, nur die Augen waren freigeblieben. Er mochte das Alter des Vaters haben. Der Kerl hatte etwas Abstoßendes, das Johanns Blick fesselte. Und dann bemerkte Johann diesen sonderbaren Geruch, den die Magd Catharina bei der gewaltsamen Zeugung ihrer Leibesfrucht in der Nase gehabt hatte. »Süßlich wie?« überlegte Johann. »So süß wie… ja, wie verdorbenes, madiges Fleisch.«


  »Ich kann jetzt nicht reden«, flüsterte der Stallmeister und sah ebenfalls hinter dem Mann her. »Man weiß ja nie«, wandte er sich wieder an den Vater. »Und ihr müßt jetzt vom Hof. Die Zugbrücke wird gleich hochgezogen. Kommt morgen früh.«


  Der Stallmeister gab dem Vater die Hand, dann eilte er hastig davon. Johann sah zum Vater hoch, aber den schien das Schauspiel nicht zu rühren. »Mach dein Maul zu!« bemerkte er nur, als sie zurück in die Schenke gingen. »Sieht blöd aus.«


  Dort ging es inzwischen hoch her. Die Männer riefen aufgeregt durcheinander und überboten sich dabei gegenseitig in der Lautstärke.


  »Wurde auch Zeit, daß endlich mit dem ganzen Pack aufgeräumt wird!« rief einer, der sich mit einer Hand am Tisch festhalten mußte, so betrunken war er. Die Männer prosteten ihm zu: »Auf den Vormund!« Und ein weiterer rief: »Schluß mit diesen gottlosen Predigten!«


  »Jawohl, verdammtes Geschmeiß!« tönten die anderen und ließen ihre Krüge gegeneinander krachen.


  Johann saß mit seinem Vater an einem der Tische, nippte ein wenig von dessen Bier und lauschte. Auch der Krämer hatte sich eingefunden. Seinen Karren und den Gaul hatte er zu teuer, wie er zu klagen nicht müde wurde in einer Scheune neben der Wirtschaft untergebracht.


  »Kann mir mal einer von euch erklären, was hier los ist?« rief der Krämer in den Raum, ohne daß ihn jemand zu hören schien. »Was ist denn mit dem Rockmann. He, ich zahl auch 'ne Kanne Bier.«


  Flugs war es für einen Moment ruhig, und ein paar Männer gesellten sich an den Tisch.


  »Nein, nein!« wiegelte der Krämer energisch ab. »Nur der Erzähler bekommt 'ne Kanne!«


  »Dann ich!« sagte schnell ein Mann mit einer scharfen Nase und einem kleinen nässenden Geschwür über einem Auge. »Ich kann das am besten.«


  Johann sah, wie die anderen zu dem Vorschlag nickten. »Stimmt«, bemerkte einer. »Ein höchst gelehrter Kopf, unser Müller. Aber das Bier gönnen wir dem trotzdem nicht!«


  Einige lachten, schienen aber einverstanden zu sein.


  »Sattler, du bist doch nur neidisch«, entgegnete der Müller. Stühle wurden an den Tisch gerückt, und der Wirt setzte dem Erzähler eine volle Kanne Bier vor.


  »Also«, begann der Müller. »Dieser Rockmann und seine geistlichen Brüder nennen sich alle miteinander Pietisten.«


  »Ich dachte Insparierte«, sagte der Krämer.


  »Inspirierte«, verbesserte der Müller, »so weit ich weiß. Das ist aber nur eine Sorte von denen. Da gibt es noch jede Menge andere. Ich kann diese Irrgeister gar nicht auseinanderhalten, aber…«


  »Muß man auch nicht!« maulte der Sattler dazwischen.


  »Aber sie alle behaupten, wir wären nicht im Besitz der rechten Lehre Gottes. Die Kirchen würden nur miteinander streiten, und der wahre Glaube käme dabei zu kurz. Der Streit zwischen den Katholiken, diesen verfluchten Papisten, und uns Protestanten ist noch nicht das Schlimmste, sagen die. Am bösartigsten würden wir Protestanten uns als Lutheraner und Reformierte untereinander zerfleischen.«


  »Ist hier irgendwo ein Lutheraner?« grölte in drohendem Tonfall der Sattler dazwischen und hieb mit der Faust auf den Tisch, so daß die Krüge tanzten.


  »Laß jetzt das Theater«, sagte barsch der Müller. »Und bring mich nicht aus der Bahn! Ist schon schwierig genug. Diese neuen Priester verkünden also, daß wir uns zum wahren gottesfürchtigen Leben bekehren sollen. Wieder geboren solle jeder werden durch innere Umkehr zu Gott. Jeder solle bereit sein, dem kleinsten Wink Gottes zu folgen. Jeder solle nach seiner eigenen Erleuchtung selig werden, müsse um seine Seele kämpfen, bis sie neu durchbreche. Das müßt ihr mal gesehen haben!« Die anderen Männer am Tisch nickten dazu. »›Ihr habt zwar die Wahrheit‹, hat der Rockmann uns von der Kanzel zugerufen, ›aber nur auf dem Papier, nicht im Herzen und in der Tat. Und in den Kirchen wird nur Götzendienst betrieben und der Teufel angebetet.‹ So ein Zeug predigt der.«


  »Man versündigt sich ja schon beim Zuhören«, wandte der Krämer ein und schob sich seinen Schlapphut weiter in den Nacken.


  »Das war noch längst nicht alles«, erzählte der Müller weiter. »Einigen von uns hat der Rockmann sogar das Abendmahl verweigert und sie aus der Kirche gewiesen weil sie danach doch wieder sündigen würden.«


  »Das Taufwasser sei nur Waschwasser!« warf der Sattler ein. »Und das Abendmahl ein Schweinegelage!«


  Die Männer sahen erwartungsvoll den Krämer an, worauf der prompt ein entsetztes Gesicht machte und den Kopf schüttelte. »Mein Gott!«


  »Ja, und stellt euch vor«, zog der Müller wieder das Wort an sich, »die Prediger würden jetzt nur noch von Gott eingesetzt und nicht mehr von der Obrigkeit. Und dann hat er unsere Ehen beschimpft. Da war dann das Faß voll. Der hat verschiedene Stufen der Ehe aufgezählt. Er stände natürlich ganz oben auf der Treppe, würde eine Ehe mit Jesus allein führen…«


  »Da wollen wir auch gar nicht stören«, grinste der Sattler und hob seinen Krug. »Verfluchter Hühnerficker!«


  »Jawohl!« tönte es von allen Seiten.


  »Und wir seien auf der untersten Stufe, würden alle nur viehische Ehen führen. Hurerei sei das! So was wolle er als Pfarrer nicht noch segnen!«


  »Das ist starker Tobak«, tat der Krämer entrüstet.


  »Ja, das geht so weiter«, schnaubte aufgebracht der Müller. »Jetzt sollen wir auch noch in deren Betstunden gehen. Die ganze Stadt haben sie mit ihrer neuen Religion verrückt gemacht. Und die Gräfin Hedwig Sophia hält ihre Hand über diese neuen Apostel.« Der Müller senkte seine Stimme. »Die ganzen Jahre sind wir gut mit ihr ausgekommen. Aber jetzt ist die vollkommen im Bann von dem Rockmann. Alle im Schloß sind wie von Sinnen.«


  »Wie voll gesoffen, aber mehr geistig«, ergänzte der Sattler lauthals und prostete den anderen Männern zu.


  »Ja, ja«, tuschelte der Müller. »Der Rockmann hat dermaßen seinen Geist über die Gräfin gegossen, daß die über drei Tage in heftiges Lachen verfiel. Das hat dann auch auf andere übergegriffen.«


  »Zauberei war das!« baute sich der Sattler auf. »Die Gräfin hat gelacht, die Beamten, die Lakaien, die Küchenfrauen, die Hofdamen, alle. Die fühlen sich jetzt schon wie im Himmel.«


  »Erzähle ich jetzt oder du!« sagte barsch der Müller. »Das ist ja noch gar nichts. Ein paar von uns sind in den Gebetsstunden gewesen. Das hättet ihr erleben müssen. Die fallen mit Zuckungen auf die Erde und bekommen Eingebungen, wie sie behaupten. Die schreien wie am Spieß und halten das, was dabei rauskommt, so hoch wie die Worte in der Bibel!«


  »Zauberei ist das«, mischte sich wieder der Sattler ein.


  »Ach was!« wandte ein anderer am Tisch ein und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Die folgen doch nur ihren Einfällen.« Ein Rülpser entfuhr der Tiefe seines Leibes.


  »Alles nur Theater!«


  »Stimmt«, erzählte der Müller weiter. »Da wird nicht gepredigt, da gibt es hohes Theater. Langweilig ist das nicht, wenn der Rockmann von innen ergriffen wird und seine Eingebungen verkündet.« Er nahm einen Schluck Bier aus seiner Kanne, rückte seinen Stuhl zurück, stand auf und streckte seine rechte Hand aus. Den Blick ins Leere gerichtet rief er: »Stille! Stille! Ich bin ein Prophet des Herrn. Da, wo sein Wort verkündigt wird, da ist er auch gegenwärtig. Alles beuge sich vor Seiner Majestät, denn er ist jedem unreinen Gedanken ein verzehrend Feuer. Seht, die Pforten der Ewigkeit sind geöffnet!«


  »O Rockmann!« rief nun der Sattler ergriffen und äffte das Heulen eines verzweifelten Menschen nach. »Oh, was soll ich tun, daß ich selig werde, bevor es zu spät ist? Oh!« Bei seinen Worten gestikulierte er so, als wolle er sich mit den Händen die Kleider von der Brust reißen.


  »Hast du auch deinen Herrn Jesus Christus lieb?« fragte der Müller mit zarter Stimme und wollte das Theater weiterspielen.


  »Schluß jetzt!« donnerte der Wirt dazwischen. »Das geht zu weit. Mit solchen Sachen macht man keine Späße. Jetzt ist genug. Die machen mir sonst die Wirtschaft dicht.«


  »Na, der Krug Bier ist ja auch schon leer«, lenkte der Müller ein und blickte erwartungsvoll zum Krämer.


  »Einer genügt«, sagte der trocken.


  Bei den letzten Worten des Müllers war es in der Schenke unruhig geworden. Der Raum hatte sich immer mehr gefüllt. Die jungen Männer stellten inzwischen Tische und Stühle an die Seite. Auch Frauen und Mädchen waren hereingekommen, standen herausgeputzt in einer Ecke und warteten, daß die Tanzfläche endlich hergerichtet wurde. Johann hatte den Erzählungen der Männer gespannt zugehört und immer wieder vom Krug des Vaters genippt, so daß ihm schon ein wenig taumelig war. Vieles hatte er auch wegen des kleinen Rauschs nicht begriffen. Eigentlich verstand er die ganze Aufregung nicht, denn es war ihm egal, welche Verse er auswendig lernen mußte. Bei der langen Erzählung des Müllers hatte er ganz nebenbei eine wichtige Entdeckung gemacht. Er hatte so zwischen den Männern gesessen, daß er nicht hätte aufstehen können, um pinkeln zu gehen, ohne daß einige hätten aufstehen müssen. Eigentlich war er so müde von der Wanderung nach Berleburg, daß er an der Seite des Vaters normalerweise eingeschlafen wäre. Während der Erzählung drückte ihn die Blase aber dermaßen, daß er hellwach blieb. Der Schmerz hielt ihn putzmunter. Johann hatte nun ein Rezept gefunden, abends, wenn die Erwachsenen in der Küche erzählten, so lange aufzubleiben, wie er wollte. »Ich muß nur genug trinken«, sagte er sich und griff noch einmal nach dem Krug des Vaters.


  Als Johann sich endlich von seinem Druck erleichtert hatte, schickte ihn der Vater in die Schlafkammer. Von unten aus dem Schankraum hörte er wenig später einen gewaltigen Krach. Die Leute tanzten, jauchzten und sprangen zur Musik einer Geige, daß er meinte, die Dielen würden davon brechen. Die Jugend war in großer Zahl aus den umliegenden Dörfern zum Markttag gekommen, und weil sich die meisten keine Unterkunft leisten konnten, tanzten sie mit aller Macht und ohne Unterlaß bis in den Morgen hinein.


  Johann war in der Nacht immer wieder aufgewacht. Bilder von diesem verprügelten Rockmann waren ihm in den Kopf gekommen, wobei er dann nach einer Weile zu sehen meinte, daß er, und nicht der neue Prophet die Peitschenhiebe abbekam. »Abin, Abin und Fabin«, flüsterte er immer wieder vor sich hin und schlief irgendwann darüber ein.


  Früh am Morgen saß er mit dem Vater in der Schenke. Sie aßen ihr Brot und beobachteten das rege Treiben der aufgekratzten Nachtschwärmer, die erwartungsvoll über den Markttag sprachen. Aber Johann war gedrückt. Es passierte hier etwas mit ihm, das ihm Angst machte. Dumpf war dieses Gefühl. Er ahnte, daß er nicht mehr lange in der Welt der Kinder bleiben würde.


  »Beim Stallmeister stellst du keine Fragen«, schärfte der Vater ihm ein. »Und du antwortest knapp und untertänig. Hast du mich verstanden!«


  Dann brachen sie auf. Draußen wurden die Marktstände aufgebaut. Zwei Händler sah Johann im Streit über einen Platz, den beide beanspruchten. Auch der Krämer hatte einen Stand mit einer Plane darüber aufgebaut und legte bedachtsam seine Waren aus. Der Vater plauschte noch mit dem Krämer, als hinter ihnen Pferdegetrappel und energische Männerstimmen erschollen. Oben vom Schloß her sah Johann drei berittene Soldaten kommen, die vor ihren Pferden den übel traktierten Rockmann hertrieben.


  Ein Soldat ließ eine lange Peitsche in der Luft knallen und rief laut: »Aus dem Land, du Schmarotzer. Dir werden wir schon Beine machen. Laß dich hier nicht noch einmal blicken.«


  Rockmann lief nahe an Johann vorbei. Der sah, wie zerschunden dessen Leib und Kleidung war. Der Prophet hielt den Kopf eingezogen und sah stumpf vor sich hin. Einige der Umstehenden klatschten vor Freude in die Hände und riefen ihm zum Abschied wenig liebevolle Grüße hinterher.


  »Was machen die mit dem?« fragte Johann.


  »Den jagen sie über die Grenze«, sagte der Vater kühl. »Laß uns jetzt zum Stallmeister gehen.«


  Diesmal gingen sie nicht über die Zugbrücke ins Schloß wie am Vorabend, sondern durch das hohe Wachehaus seitlich davon. Das zweimannshohe Holztor war mit gewaltigen Eisen beschlagen. Über einer kleinen darin eingelassenen Tür erblickte Johann ein grausiges Bild: Auf einem Holzblock lag der Arm eines Menschen, dem mit einem mächtigen Beil die Hand abgeschlagen wurde. Das Beil war schon halb durch den Arm gesaust, und das Blut spritzte im dicken Strahl heraus. ›Burgfrieden‹, stand darunter in großen Lettern geschrieben.


  »Zur Strafe«, erklärte der Vater, »wenn hier einer was anstellt. Entweder die rechte Hand oder das linke Bein das kann er sich aussuchen.«


  Der Vater schaute mit Johann, dem ein kalter Schauer über den Rücken lief, einen Augenblick zu dem Bild hoch.


  »Keine Angst, Johann«, sagte sanft der Vater und gab ihm einen liebevollen Klaps.


  Dann traten sie durch die kleine Tür über eine hohe Schwelle in die Wache ein.


  »Gleich links in den Wachraum«, wies sie ein Soldat mit einem Säbel an der Seite an.


  Wie befohlen, gingen sie hinein. An einem kleinen Tisch saß ein anderer Soldat. »Wer bist du und zu wem willst du?« brummte er.


  »Jost Dickel aus Steinbach, aus dem Unterland«, sagte der Vater. »Ich muß zum Stallmeister. Er wartet auf mich.«


  »Hier muß niemand. Du möchtest untertänigst…«, wies ihn der Soldat barsch zurecht. »Ich kenne noch einen anderen Jost Dickel. So kann ich dich hier nicht eintragen. Hast du noch einen zweiten Vornamen?«


  Der Vater zögerte einen Augenblick.


  »Na, was?«


  »Ja, Sebastian«, sagte der Vater eilfertig, und Johann staunte, daß der Vater noch einen zweiten Vornamen hatte.


  »Also, dann Jost Sebastian Dickel, richtig rum?«


  Der Vater nickte schnell.


  »Und ein Bengel dazu macht zwei«, rechnete der Soldat laut vor, während er den Namen in das Wachbuch eintrug. »Hör mal, du machst mir hier keine Fisimatenten. Du gehst mit deinem Bengel schnurstracks rüber zum Stall, aber immer schön an der Seite. Verstanden! Auch wenn ihr euch im Unterland alle für eure eigenen Herren haltet. Hier ist das anders! Über den Hof gehen nur die hohen Herren. Verstanden! Und auf dem gleichen Weg kommt ihr auch wieder zurück! Jetzt hau ab!«


  Der Vater machte einen leichten Bückling, dann gingen sie beide zum Stall hinüber. Auf dem Hof war schon munteres Leben. Sie kamen an der Küche vorbei, aus der ein herrlich würziger Duft schwebte, wie Johann ihn noch nie in seiner Nase gehabt hatte. Ein paar Wagen mit Holz standen davor und wurden von vier Burschen abgeladen. Mit einem schnellen Blick in die Küche konnte Johann sehen, wie dort riesige Töpfe dampften und ein geschlachtetes Schwein mit offenem Leib an einer Leiter hing. In der Mitte des Hofes war die Manege, in der ein Stallknecht ein hübsch anzuschauendes Reitpferd an der Longe seine Runden drehen ließ. Plötzlich hörte Johann, wie hinter ihm eine Peitsche knallte. Ein Karren ratterte um die Ecke und fuhr in Richtung der Zugbrücke. Auf dem Bock saß dieser merkwürdige Kerl mit den vielen Haaren im Gesicht, der am Vorabend den Stallmeister hatte verstummen lassen, als er an ihnen vorbeigeschlendert und diesen süßlichen Geruch hinter sich hergezogen hatte.


  »Komm«, sagte der Vater und rümpfte die Nase.


  So traten sie in den Pferdestall. In einer riesigen Halle mit Pfeilern, die so schien es Johann bis in den Himmel ragten, befanden sich rechts und links des Mittelganges in endlosen Reihen die Pferdestände. Die Pferde spitzten die Ohren und reckten den Besuchern neugierig ihre Köpfe entgegen. Einige junge Stallburschen trugen Mist aus den Ständen, andere striegelten in der Mitte des Ganges Pferde. Der Stallmeister kam aus einem Pferdestand, sah die Ankömmlinge und ging aufgeregt auf sie zu.


  »Den Vormund wird der Teufel holen«, sagte er mit gedämpfter Stimme zum Vater. »Dickel, hast du gesehen, was der heute morgen mit dem Rockmann gemacht hat?«


  Der Vater nickte nur. Der Stallmeister sah vollkommen übernächtigt und verzweifelt aus. Seine Augen waren tiefrot umrändert, aber Johann meinte, daß ihn der Blick des Mannes mild gestreift hatte.


  »Ich hab die ganze Nacht für den Vormund gebetet«, tuschelte der Stallmeister.


  »Für den Vormund?« fragte der Vater irritiert.


  »Ja, daß auch ihm die Gnade der Erleuchtung widerfahre. Sonst wird auch er zur Beute des Satans. He!« schrie er plötzlich zu zwei Stallburschen hinüber, die feixend bei einem Mistkarren standen, und zeigte ihnen drohend seine Faust. »Ständig muß man hinter denen her sein… Aber wie ist es denn bei euch im Unterland? Haben dort auch schon die Propheten Einzug gehalten?«


  »Noch nicht«, sagte der Vater nur und schob Johann vor.


  »Stallmeister, das hier ist mein Johann. Der ist jetzt elf, und ich will ihn beizeiten in Stellung bringen. Er hat großes Geschick mit Tieren und soll ein ordentliches Handwerk lernen. Kannst du dich verwenden, daß er bei dir als Stallknecht unterkommt?«


  »Hm«, überlegte der Stallmeister und musterte Johann, schien jedoch in Gedanken weit weg zu sein.


  »Er ist auch gelehrig in der Religion«, versicherte der Vater.


  »Ja, ja, ich denke, es könnte gehen. Bei dir weiß ich wenigstens, daß mir ein frommer Junge in meinen Stall kommt. Nicht wie bei denen da drüben. He!« schrie er nochmals zu den beiden Stallburschen hinüber und schnalzte, als wenn er eine imaginäre Peitsche in der Luft knallen ließe. »Gut ich werde mich beim Kanzleidirektor verwenden. Ohne den ist nichts zu machen.«


  »Danke. Und wie geht's dir sonst?«


  »Weißt du«, sagte der Stallmeister wieder ganz leise und zog den Vater zur Seite, »der Rockmann hat uns allen hier die Pforte zum Himmel geöffnet. Weder Kerker, Galgen oder Rad und was ihm sonst noch alles angedroht worden ist, haben ihn zur Abkehr bewegen können. Wie ich hörte, hat er auch eurem Grafen Henrich-Albrecht gepredigt, daß er alles überhebliche Leben vermeiden soll. Der soll die Ermahnung auch in Demut aufgenommen haben.«


  »Vielleicht wird es dann ja mal besser bei uns!« brummte der Vater beiläufig vor sich hin.


  Wie Johann so neben den Männern stand und sich umsah, war ihm mulmig zumute. An der Seite hingen Peitschen, die sicher auch die Knechte zu spüren bekamen. Er konnte sich nicht vorstellen, hier im Stall als Bursche zu arbeiten und fern von seiner Familie zu sein. Alles war fremd. Andererseits wurde seine Neugierde geweckt. Hier gab es eine Menge zu ergründen. Er musterte den Stallmeister, der ihm gänzlich überdreht vorkam, aber eine innere Stimme sagte ihm, daß er ihn nicht zu fürchten brauche. Wegen der Religion hier im Schloß war ihm eigentlich nicht bange, denn die richtigen Verse konnte er schnell auswendig lernen. Und die Burschen, die im Stall umherliefen und neugierig herüberschauten, wirkten alle ganz normal. Keiner von denen hatte irgendwelche Zuckungen oder war zu Boden gegangen, wie am Abend zuvor in der Schenke erzählt worden war.


  Die Männer erzählten noch über dies und das, dann verließ Johann mit seinem Vater wieder sie gingen hübsch an der Seite des Hofes das Schloß.


  Sie blieben noch eine Nacht in Berleburg, bevor sie sich wieder auf den Heimweg machten. Johann hatte sich an dem bunten Treiben auf dem Markt gar nicht satt sehen können. Die Leute waren in großer Zahl gekommen, und es war hoch hergegangen: Alle flanierten immer wieder an den gleichen Ständen vorbei, ließen sich die Preise noch einmal aufsagen oder schauten nur, wo für ihren Geldbeutel Unerschwingliches angeboten wurde. Überall wurde gehandelt und gestritten. Ein Pferdehändler hatte einem Bauern eine Stange über den Kopf gehauen, als jener im Vorübergehen einen Gaul, für den sich ein Ahnungsloser interessierte, lauthals eine alte Schindmähre genannt hatte. Und als einen Roßtäuscher hatte er den Pferdehändler beschimpft, weil der die vorderen Zähne abgefeilt habe, und auch Mähne und Schweif seien in unlauterer Absicht dunkel gefärbt. Der Stadtwachtmeister hatte darauf beide in Verwahrung in die Schloßwache abgeführt. Dann sah Johann lange einem Quacksalber zu, der den Leuten mit großem Gehabe ihre schlechten Zähne zog. Und der Vater erstand nach einigem Zögern extra feine Nägel aus einer Siegener Schmiede. Als Krönung des aufregenden Tages durfte Johann schließlich an einem Stand von dem Marktgeld aus dem Verkauf der Maulwurffelle drei Bleistifte für sich und seine Brüder aussuchen. Abends in der Schenke übte er auf einem Stück Holz die Worte ›Abin, Abin‹ und ›Fabin‹ zu schreiben. Er war überglücklich über seinen Stift, den er die ganze Nacht in seiner Hand festhielt.
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  Nachdem der selbsternannte Prophet Rockmann über die Landesgrenze ins Ausland getrieben worden war, schlug er einen kleinen Bogen und ging an anderer Stelle wieder in die Grafschaft diesmal ins Unterland. Dort wurde er vom Landesherrn Graf Henrich-Albrecht, dem von seiner Mutter ein entschiedener christlicher Sinn eingepflanzt worden war, mit offenen Armen aufgenommen. Der Vormund Graf Rudolf tobte, als er von der neuen Heimstatt des Propheten hörte, und strengte gegen die Verwandtschaft einen Prozeß vor dem Reichskammergericht an, aber er selbst verließ wieder das Oberland und kehrte auf sein Schlößchen zurück, wo er wenig später verstarb.


  Die Bewegung war nicht mehr zu bremsen. Allerhand ernsthafte Christen fanden in dem abgeschiedenen Ländchen eine Freistatt. Viele von ihnen waren ruhelos durch das Reich gezogen, hatten auf Marktplätzen, Kirchhöfen, im Walde und auf offenem Felde gegen die Stubengelehrten in den Gotteshäusern gepredigt, wurden mit Pietisten-Mandaten verfolgt und trafen hier im Unterland auf Glaubensbrüder aus Hessen, der Pfalz und unzähligen anderen Ländern. Sie brachten verbotene Bücher mit, die hier offen weitergereicht wurden, von Paracelsus, Cornelius Agrippina und Jakob Böhme. Auch sogenannte Wiedertäufer siedelten sich nach einiger Zeit an, die sich vollkommen entblößt mit dem ganzen Leib in den Flüssen untertauchen ließen. Andere gingen als Einsiedler in die Wildnis und lebten in Höhlen oder Bretterhütten. Jeder konnte und wollte nach der eigenen Erleuchtung ein gottesfürchtiges Leben führen.


  Aber auch wundersame Heilige kamen, die nach Glaubensfreiheit und wahrhaftiger brüderlicher Gemeinschaft suchten. Manche lebten in gemischten geistlichen Ehen und suchten schon äußerlich das Leben der Urchristen nachzuahmen, indem die Männer lange Bärte und braune Kittel trugen.


  Es wurden innerhalb kurzer Zeit an so manchem Ort neue pietistische Sozietäten, Orden und Kolonien gegründet. Eine dieser Gemeinschaften pachtete in der Nähe des Dorfes, in dem Johann lebte, den gräflichen Hof ›Saßmannshausen‹. Der Landesherr hatte sie für das übliche Schutzgeld von jeglichem Gewissenszwang entbunden und ihnen paradiesische Freiheit zugestanden.


  Eva von Buttlar versammelte dort unter dem Deckmantel der wahren Erbauung und des Seelenheils jedes einzelnen ihre Gefolgschaft um sich. Aus der reinen, wiedererweckten Theologie erwuchs jedoch ein Exempel von grober Unsittlichkeit, ja grellstem Wahnwitz. Schon bald darauf sollte dieser Glaubensverein als eine der greuelhaftesten Ausgeburten der pietistischen Bewegung zu trauriger Berühmtheit gelangen. Eine ungeheuerliche Narretei nahm ihren Lauf und erregte nach ihrer Entdeckung weit über die Landesgrenze hinaus das größte Aufsehen und Entsetzen.


  Während sich die einfachen Leute damit begnügten, ihre Gemüter mit delikaten Details über das Treiben der Eva und ihrer Gesellschaft zu erhitzen, ahnten sie über ihrem Geschwätz nicht, welche dramatischen Verwicklungen ihren Anfang nehmen sollten.


  Auch das Leben Johann-Ludwig Dickels erschien äußerlich weiterhin vollkommen unauffällig, eigentlich zeitlebens. Es war eben nur das Leben eines beliebigen Untertanen. Auch Johann selbst wußte es zu diesem Zeitpunkt nicht anders. Erst unscheinbar, dann immer entschiedener wurde er jedoch gemeinsam mit seinem Freund Karl in dieses unbekannte Seitenstück der Geschichte verstrickt auf schicksalhafte Weise, wie sich bald herausstellen sollte.
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  Drei Jahre waren seit dem Besuch in Berleburg ins Land gegangen. Hermann hänselte Johann abwechselnd als Bastard oder als Bettenpisser, obwohl ihm so ein Mißgeschick, seit er damals die Hahnenkehle heruntergeschluckt hatte, nicht wieder passiert war. Der Stallmeister hatte Johanns Vater inzwischen die Nachricht zukommen lassen, daß der Junge beizeiten im gräflichen Pferdestall in Stellung kommen könnte. Noch ein, zwei Winter sollte Johann zu Hause bleiben.


  An einem heißen Sommertag hatte die ganze Familie fleißig Heu gemacht. Auch Johann schnitt nun mit der Sichel. Das Gras lag in der Sonne und war mit dem Rechen ein letztes Mal gewendet worden. Über den Wiesen lag der Duft der getrockneten Halme. Als es bereits dämmerte, waren sie zum Hof zurückgekehrt. Während Großmutter und Mutter in der Küche das Abendbrot richteten, saß der Vater mit Pfarrer Rosen, der auch an diesem Tag sein Gras geschnitten hatte und auf einen kurzen Plausch gekommen war, an die große Scheune gelehnt bei einer Kanne Bier.


  Johann mußte noch die Schweine versorgen und schmiß ihnen schnell das Futter hin. Weil noch Streu fehlte, ging er hinüber in die große Scheune. Als er mit vollen Armen wieder herausgehen wollte, hörte er durch die dünne Bretterwand die Stimmen der beiden Männer. Vorsichtig trat er näher und lauschte den Worten.


  »Die führen da ein recht üppiges Leben«, hörte er Pfarrer Rosen tuscheln. »Äußerst üppig. Es heißt, die Buttlar habe einen etwas laxen Begriff von der Ehe. Dir kann ich es ja sagen, es hört ja keiner zu: Die scheint nicht eigen im Rockhochheben zu sein! Der Mann soll schon der siebte sein!«


  »Davon hab ich auch gehört«, sagte der Vater. »Die Leute zerreißen sich das Maul darüber.«


  »Ja, ja, jeder will etwas anderes wissen«, sagte Rosen hastig. »Ich sag dir, die ist rein verrückt auf die Kerle, nur fromm bis an die Knie! Der Graf hat ja allerhand Leute ins Land gezogen, aber jetzt nimmt es doch überhand. Unter den Pfarrern gab es Lärm wegen dieser Rotte. Es hieß, die Weiber würden untenrum beschnitten. Der Graf hat deswegen eine Untersuchung vornehmen lassen, was aber nichts gebracht hat. Im Gegenteil, er hat sogar einen von den Anführern, diesen Winter, zum Kabinettssekretär ernannt. Alles wäre nur Geschwätz gewesen heißt es jetzt. Dickel, hast du sie mal gesehen?«


  »Nein, noch nicht«, antwortete der Vater, der offenbar gleich wußte, daß die Buttlar gemeint war. »Sie soll nicht ganz reizlos im Äußeren sein, wie…«


  »Ja, sie ist hübsch anzuschauen«, fiel Rosen ins Wort, »und in ihrem kräftigsten Lebensalter. Etwas freche, geile Augen hat sie, und das kann ich wohl sagen eine gute Taille und so… na ja, der Mund ist etwas ordinär.«


  Schon einmal hatte Johann die Eltern über diese Buttlar erzählen hören, als er wie gewohnt abends an der Treppe lauschte. Es schien ihm, daß diese die Erwachsenen in große Aufregung versetzte. Plötzlich hörte Johann die Stimme der Mutter, die über den Hof laut zum Abendbrot rief.


  »Fangt ohne mich an«, rief der Vater zurück.


  Geschwind schlich Johann aus der Scheune und brachte auf seinen Armen die Streu hinüber zum Schweinestall. »Nach dem ›ordinär‹ muß ich Karl fragen«, nahm er sich vor. Er lief ins Haus, griff einen Kanten Brot, brabbelte zur Mutter etwas von den Schweinen, bei denen noch etwas gemacht werden müßte, und schlich wieder in die Scheune.


  Die beiden Männer hatten sich inzwischen ihre Pfeifen angesteckt. Der Duft des Tabaks zog durch die Ritzen der Holzwand in die Scheune.


  »Die eigenen Leute gehen aus dem Land«, sagte gerade der Vater, »weil es nicht genug Hafer für Mensch und Tier gibt. Überall reden sie jetzt von Amerika. Es braucht doch nur einer zu erzählen, daß dort gebratene Vögel durch die Luft fliegen, und schon sind wieder ein paar über Nacht abgehauen. Ins Elend werden die laufen, sag ich euch. Die Milch soll dort an einem Tag verderben.«


  »Hab ich auch gehört. Sogar die Butter hält nicht länger als einen Tag.«


  »Und für die eigenen Leute kommen jetzt diese Schwärmer in Scharen über uns wie die Heuschrecken. Der Graf scheint aber zufrieden zu sein.«


  »Das denk ich auch«, sagte Pfarrer Rosen. »In seiner Kasse klingelt es mächtig! Allein bei der Buttlar geht es um ein paar Tausend Taler für Schutzgeld.«


  »Und dann die Pacht!«


  Die Männer schwiegen ein wenig und zogen an ihren Pfeifen.


  »Dieses Weib macht hier alle verrückt«, fing der Pfarrer wieder von der Buttlar an. »Wie eine läufige Hündin soll die sich gebärden und singt dabei keusch die schönsten Lieder aus dem Gesangsbuch. Die anderen Weiber, so wird erzählt, die sollen an ihrer Seiche beschnitten worden sein. Der Winter, dieser neue Kabinettssekretär, scheint das zu machen. Der ist wohl der schlimmste von allen.«


  Johann kannte bisher nur von dem männlichen Vieh, daß etwas am Geschlecht gemacht wurde: Dann kam der Schweinehirt und biß den Ferkeln die Hoden ab, oder das Hornvieh wurde mit dem Messer beschnitten, das die Großmutter vorher besprochen hatte. Daß man da unten auch bei den Frauen etwas machen mußte, das war Johann neu.


  »Wieso machen die das?« fragte der Vater.


  »Kann ich dir auch nicht sagen. Es hieß, für das kommende Reich. Die wären dann geweiht. Es sind ja etliche Damen von hohem Stand dabei, aber wohl auch jede Menge Geistesblöde. Dickel, stell dir vor: Eine von denen hat trotz ihrer Behandlung ein uneheliches Kind geboren, das zudem auch nicht getauft wurde. Wir Pfarrer waren natürlich wie vor den Kopf gestoßen, aber unser Landesherr, der ja sonst keinem Untertanen eine fleischliche Verfehlung nachsieht, hat die vollkommen von Strafgeld und Buße losgesprochen!«


  »Was sind denn das für Kerle auf dem Hof?«


  »Ach, ein paar lose Studenten der Medizin, auch der Theologie. Die meisten haben vorher in allerlei Ungereimtheiten gelebt. Einige sind wegen Schmähschriften schimpflich von der Universität verwiesen worden. Neuerdings muß ja die halbe Welt studieren.«


  »Ja, eine richtige Studierseuche heutzutage…«


  »Ein paar abtrünnige Pfarrer und ein Lehrer sind auch dabei. Auch ein fahnenflüchtiger Soldat soll auf dem Hof Unterschlupf gefunden haben. Der wird im Ausland angeblich wegen vielfachen Betruges und Ehebruchs gesucht. Der Rest von denen sind einfache Leute aber alle bibelfest! Die können sie bald auswendig. Zu allem und jedem wissen die etwas aus der Heiligen Schrift zu zitieren.«


  Wieder war es einen Augenblick ruhig. Johann hörte das Schmauchen der Pfeifen.


  »Ehrwürden«, sagte dann der Vater, »der Tag war lang. Ich muß jetzt rein.«


  Bei diesen Worten schlich sich Johann auf leisen Sohlen schnell aus der Scheune und huschte zum Schweinestall hinüber, um das Vieh fertig zu versorgen. Aus dem Wassereimer für das Vieh trank er eine große Menge, denn er mußte heute nacht lange wach bleiben. Als er später in die Küche trat, saß der Vater mit den Brüdern, Georg und Hermann, beim Abendtisch um die gemeinsame Schüssel. Die Frauen werkelten am Herd.


  »Was war los?« fragte der Vater.


  »Mit der Sau stimmt was nicht«, sagte Johann kurz und wich dem Blick des Vaters aus. »Die war so unruhig. Jetzt ist aber alles in Ordnung.«


  »Gut, Johann«, lobte der Vater und zu allen gewandt: »Noch eins! Wenn ihr mit euren Freunden durch die Gegend streift, dann paßt auf. Es ist eine Wölfin gesehen worden. Es muß ein Muttertier sein, weil ihr das Gesäuge weit runterhängt. Mit denen ist nicht zu spaßen! Geht nicht zu weit in die Wälder und seid immer bei Dunkelheit zu Hause!«


  Der Vater hatte früher nicht auf die Warnungen seines Vaters gehört, und er wußte, daß seine Söhne auch nicht auf ihn hören würden. Als er später im Bett lag und in seinem Hirn noch einmal die Abgaben an den Grafen überdachte, hörte er ein leises Schurren an der Hauswand. So wie auch er es als Junge getan hatte, kletterte Johann aus dem Fenster seiner Kammer, als sich alle schlafen gelegt hatten. Nach ein paar Metern erleichterte er sich erst einmal von dem Druck seiner Blase. Hermann hatte auch mitgewollt, war aber vor Müdigkeit von der harten Arbeit auf dem Felde eingeschlafen. Den Trick mit der vollen Blase hatte Johann dem ungeliebten Bruder nicht verraten.


  Wie es schon immer gewesen war, so trafen sich die Jungen am Steinchen, einem kleinen Hügel abseits des Dorfes. Von dort aus gingen sie auf die nächtlichen Raubzüge in den Gärten der Nachbardörfer.


  Als Johann spät in der Nacht wieder in seine Kammer kletterte, hatte er sich ein Stück Schilfrohr mitgebracht. Vorsichtig schlich er an das Bett von Hermann und führte es unter den Strohsack. Dann knöpfte er seinen Hosenladen auf und pinkelte vorsichtig in das Rohr. Nur einmal hielt er inne, als Hermann sich auf die andere Seite legte.


  Am nächsten Morgen lagen ein paar zarte Rüben am Küchenherd. Ohne daß weiter darüber gesprochen wurde, schnippelte die Großmutter die Rüben in die Mittagssuppe, während die Mutter die durchnäßte Strohmatte von Hermann aus der Kinderkammer trug. Johann bemerkte mit stillem inneren Triumph, wie Hermann seinem Blick auswich und sich an diesem Tag beim Heuwenden geschäftig zeigte wie nie zuvor.


  Das Heu war nach ein paar Tagen in die Scheune gebracht. Die Arbeit ließ nach, und Johann traf nun wieder seinen Freund Karl, wenn dieser nicht gerade an irgendeinen Bauern vermietet worden war.


  Johann saß an ihrem Treffpunkt, der ›Roten Buche‹, und wartete. Von einer Weide hatte er einen Zweig abgeschnitten, um daraus ein Flötenpfeifchen zu schnitzen. Das Holz war schon stark ausgetrocknet, so daß er immer wieder kräftig auf den Stock spuckte, damit die Rinde geschmeidig wurde. Mit dem Griff seines Messer klopfte er vorsichtig die Rinde, damit diese sich vom Holz löste, und raunte dabei den geheimnisvollen Spruch, den die Großmutter ihm beigebracht hatte: »Klopf, klopf, Seele! Korn in der Mühle, Saft in der Weide. Laß mein Kätzchen reiten! Als mein Kätzchen wiederkam, war mein Pfeifchen aus, aus, aus!«


  »He!« sagte es plötzlich neben ihm. »Was wird denn das?«


  Johann war so versunken in seine Arbeit, daß er seinen Freund Karl nicht hatte kommen sehen.


  »Die brauchen wir, damit wir uns warnen können«, sagte Johann. Mit einer kräftigen Drehung befreite er das Holz von der Rinde. »Heute schießen wir keine Spatzen. Laß uns nach Saßmannshausen gehen. Da muß allerhand los sein.«


  »Du meinst die Buttlar belauschen?«


  »Du hast auch schon von der gehört!« stellte Johann überrascht fest.


  »Ja, klar. Eine schönes Pfeifchen hast du da!« lachte Karl, als der Freund das Holz in der Rinde hin- und herschob. »Die Buttlar scheint von solchen Sachen auch was zu verstehen!«


  Johann begriff nicht, warum Karl dabei so merkwürdig lachte, und was die Buttlar mit seiner Pfeife zu tun hatte. Überhaupt führte Karl in der letzten Zeit so komische Redensarten, die Johann nicht zu deuten wußte. Eigentlich hatte er den Freund fragen wollen, was denn ein ›ordinärer‹ Mund war, wie Pfarrer Rosen sich über die Buttlar ausgedrückt hatte, aber jetzt wollte er sich mit der Frage keine Blöße geben.


  Geschwind schnitzte er noch das Mundstück der Pfeife, dann brachen sie auf. Sie machten einen kleinen Umweg und gingen erst an der Wolfsgrube vorbei, um zu sehen, ob das Luder ein Bein von einer verendeten Kuh noch über der Wolfsgrube hing. Alles war unversehrt: Das Luder zum Locken der Wölfin war nicht angerührt worden und hing am Seil. Und die Zweige über der Grube lagen wie vorher.


  So liefen sie weiter auf dem Weg durch die Wildnis. Johann trällerte dabei munter auf seiner Pfeife, bis sie nach einer halben Stunde Fußweg das Tal hinab in die Nähe des Gehöftes kamen. Von einer Anhöhe sahen sie hinunter. Im Schutze einer Talsenke waren die Häuser und Scheunen so angeordnet worden, daß sie in ihrer Mitte einen Hof bildeten. Den Bachlauf weiter hinab standen noch vereinzelt Scheunen und ein zweiter Hof mit einem anderen Pächter, Hippenstiel mit Namen. Dessen kleiner Sohn drückte mit Johann und Karl im Winter die Schulbank.


  Umgeben wurde das kleine Dorf von Wiesen und Gärten. An einer Stelle führte der Zipfel des Waldes bis fast unmittelbar an die Häuser. Die Jungen schlugen sich nun in den dichten Wald und schlichen sich von der Seite näher an die Häuser heran. Vom Waldrand aus sahen sie in einiger Entfernung ein paar Männer und Frauen bei der Gartenarbeit. Auf allen vieren schlichen sich die Jungen im Schutze einiger Büsche und dichten Gestrüpps entlang des Baches weiter an die Leute heran. Johann war so aufgeregt, daß ihm sein Herzschlag im Ohr pochte. Karl krabbelte voran und schien vollkommen ruhig zu sein. Am Rande des Gartens, nur einen Steinwurf von den Männern und Frauen entfernt, blieben sie in der Deckung von hohen Gräsern liegen.


  Johann sah, daß alle etwas Gelbes am Leib trugen gelbe Strümpfe, gelbe Westen oder gelbe Hemden. Manche Männer hatten so lange Bärte, wie er sie noch nie gesehen hatte. Zu ihrer Arbeit sangen sie gemeinsam das fromme Lied: ›Zerfließ mein Herz in Jesu Blut und Wunden…‹.


  So lagen sie eine Weile. Es passierte nichts weiter, als daß einer der Männer in einer Ecke ein tiefes Loch aushob. Johann machte dem Freund ein Zeichen, wieder zu verschwinden, aber Karl winkte ab. Ihre Geduld wurde bald darauf belohnt, denn eine Frau trat mit einer Bibel in der Hand in den Garten und setzte sich auf eine Bank unter einem Apfelbaum.


  »Da, die Buttlar«, zischelte Karl. »Nicht schlecht, was?«


  Johann konnte die Aufregung um die Frau nicht nachvollziehen. Sie war von äußerlicher Gestalt so, wie Pfarrer Rosen sie beschrieben hatte eben eine Frau.


  Eine der anderen Frauen hörte mit dem Hacken im Gemüsebeet auf und kniete sich zu Füßen der Buttlar. Diese streichelte behutsam den Kopf der Frau. Dann trat ein Mann mit einem Bündel auf dem Arm in den Garten. Die Frau sah das Bündel, fing heftig an zu schluchzen und wollte sich erheben. Die anderen Frauen knieten nun bei ihr, herzten und küssten sie und hielten sie am Boden. Der Mann trat an die ausgehobene Grube heran und legte behutsam das Bündel hinein. Danach halfen die anderen, die Grube wieder zuzuschütten.


  Johann wurde zunehmend ungeduldig, weil sich ein Mann, der sich von dem Geschehen abgewendet hatte, ihnen mit hängendem Kopf beständig näherte. Endlich gab Karl ein Zeichen, und sie schlichen auf demselben Weg zurück.


  »Was haben die da vergraben?« fragte Johann den Freund, als sie in sicherer Entfernung waren und wieder aufrecht gehen konnten. »Sah aus wie eine Beerdigung, was? Karl, das müssen wir dem Pfarrer anzeigen!«


  »Bist du verrückt!« herrschte ihn Karl an. »Mein Alter sagt immer: Zu denen da oben geht man nur, wenn man gerufen wird. So was gibt nur Ärger. Glaub mir, auch wenn mein Alter ein Saufkopf ist, da hat er recht. Das geht uns alles nichts an, gar nichts. Komm, wir holen unsere Flinten und schießen noch ein paar Spatzen.«


  Johann wußte, daß sie Ungeheuerliches beobachtet hatten, mußte sich aber eingestehen, daß Karl recht hatte: Sie selbst würden wegen ihrer Aktion von den Beamten nur unangenehm befragt und sein Vater würde darüber vermutlich äußerst zornig werden.


  Am späten Nachmittag lief Johann mit seinem halb mit Spatzenköpfen gefüllten Eimerchen nach Hause. Schnell erledigte er seine Arbeit im Schweinestall, und danach ging er ins Haus. Die Großmutter sah die Spatzenköpfe und knuffte Johann anerkennend in die Seite. Dann kletterte er die Leiter zum Dachboden hinauf, um die Köpfe zum Trocknen auszulegen. Oben auf den Bodenbrettern lagen bereits sauber aufgereiht wie in einer Soldatenkompanie die Trophäen der letzten Jagden. Er zählte wie immer nach, wenn er neue dazulegte, um dann den Gewinn für sich und Karl durchzurechnen. Auch die Köpfe des Freundes lagen mit auf dem Boden, weil Karls Vater sie, wenn sie ihm in die Hände gefallen wären, für ein Bier weggegeben hätte. Johann zählte und zählte nochmals: Es fehlten fünf Köpfe. »Hermann!« entfuhr es ihm. »Dieser verfluchte Hermann!«


  Er sah sich auf dem Dachboden um, stöberte in den Kisten, deren Inhalt er längst schon kannte und suchte nach einem Versteck, das sich Hermann hier oben vielleicht eingerichtet haben könnte. Er fand jedoch nichts und kletterte in die Balken des Dachaufbaus, um einen Blick in den offenen Rauchabzug zu tun. Unten in der Küche hingen die Schweinsköpfe, Speck und Würste zum Räuchern im Abzug. Vielleicht hatte Hermann die Spatzenköpfe hier oben im Rauchabzug versteckt. Geschickt wie eine Katze hangelte Johann sich von einem Balken zum anderen und steckte den Kopf hinein.


  Ein gellender Schrei entfuhr Johann, und vor Schreck leerte sich seine Blase. Er fing an zu taumeln und konnte sich gerade noch an einem Balken festhalten, damit er nicht durch den offenen Abzug fiel. Er hatte nach unten gesehen, dann den Kopf nach oben gedreht, als er plötzlich direkt vor sich vier dumpfe, eingezogene Augen von zwei gespenstischen Fratzen sah. An den Füßen aufgehängt, blickte ihn eine kleine teuflische Gestalt mit zwei eingetrockneten Köpfen an.


  »Johann, was ist los?« rief unter ihm die Großmutter, die bei dem Schrei sofort die Leiter zum Dachboden hochgeklettert war. Er konnte nicht antworten, so war ihm der Schreck in die Glieder gefahren. Noch immer hielt er sich zitternd an einem Balken fest. Die Großmutter zog mit aller Gewalt die Leiter, mit der sie auf den Dachboden gestiegen war, hoch und lehnte sie mit einiger Mühe am Abzug an, so daß Johann danach fassen konnte und langsam herunterstieg. Dann kletterte die Großmutter behende hinauf, und ihr Kopf verschwand im Abzug.


  »Ist nur eine tot geborene Mißgeburt!« rief sie hinunter. »Von einer Kuh. Die muß noch meine Mutter festgemacht haben, aber ich weiß nichts mehr davon. Der Kadaver muß schon über Jahrzehnte da oben hängen. Johann, du brauchst dich nicht zu fürchten. Damit wird Feuer vom Haus abgehalten.«


  Behende stieg sie die Leiter wieder hinunter. Sie sah nun, daß Johanns Hose eingepinkelt war.


  »Aber nachts bleibst du doch trocken?« fragte sie mit besorgter Miene. Johann erinnerte sich dumpf daran, daß er schon einmal als kleiner Junge eine Hahnenkehle hatte schlucken müssen und fast daran erstickt wäre.


  »Ja, ja!« beeilte er sich zu sagen. Die Knie waren ihm immer noch ganz weich.


  Die heimlichen Besuche bei der Buttlarschen Rotte wiederholten die Jungen sooft wie möglich. Nach einiger Zeit erkannten sie schon die einzelnen Männer und Frauen wieder, die sich im Freien umhalsten, herzten und küssten, was wie die Jungen verwundert sahen sogar die Männer zur Begrüßung untereinander taten. Manchmal kamen Besucher, die mit der gesamten Rotte im Gesellschaftshaus verschwanden. An anderen Tagen beobachteten sie, wie sich einige mit der Buttlar im Haus zurückzogen und die anderen auf dem Hof weiterarbeiteten.


  An einem der heißen Sommertage, Johann und Karl lagen wieder im Gebüsch, beobachteten sie, wie wieder alle Mitglieder der Rotte im Haus verschwanden. Ein Mann hatte noch sorgsam um sich geschaut, bevor er die Tür hinter sich zuzog.


  »Möchte mal wissen, was da drin los ist«, flüsterte Karl.


  »Die werden einen Gottesdienst halten«, vermutete Johann.


  »Den würde ich mir gern mal ansehen.« Karl schnalzte vieldeutig. »Du bleibst hier. Wenn irgendwas ist, dann gib mir mit deiner Pfeife ein Zeichen.«


  Karl wollte gerade losschleichen, als sie den Hippenstiel, den Pächter des zweiten unteren Hofes dieses gräflichen Gehöftes, erblickten. Der huschte mit geducktem Körper und flinken Schritten an das Gesellschaftshaus der Rotte heran und verschwand in der Tür eines angrenzenden Schuppens. Die Jungen schauten sich verdutzt an.


  »He, wir sind wohl nicht die einzigen, die hier herumspionieren«, lachte Karl leise. Dann sahen sie, wie die Tür wieder aufging und der Hippenstiel ein Zeichen machte. Darauf trat ein zweiter Mann aus der Deckung eines Strauches und lief geduckt zu dem Schuppen hinüber der Saujakob, ihr Schulmeister!


  »Was ist denn hier los?« flüsterte Karl und ließ den Blick nicht von dem Schuppen. »Kannst du mir verraten, was die beiden da zu suchen haben?«


  Johann wußte auch keine Antwort, aber er brannte innerlich vor Neugierde. »Der Saujakob müßte doch bei den Kühen sein.«


  Die Jungen lagen noch ein wenig in ihrem Versteck, schlichen sich dann aber wieder weg, weil zu Hause die Stallarbeit auf Johann wartete. Auf halbem Wege liefen sie durch ein kleines Tal, wo die Kühe des Dorfes ohne jede Bewachung herumliefen und sich einige sogar in einem Getreideacker gütlich taten.


  »Au Backe«, meinte Karl, »das gibt Ärger für den Saujakob!«


  »Der kann auch mal eins übergebraten bekommen!« stimmte Johann ein.


  Sie verabredeten sich noch für die gleiche Nacht aber diesmal nicht, um mit den anderen Jungen des Dorfes auf die nächtlichen Streifzüge zu gehen.


  Johann war etwas ängstlich wegen der Wölfin, die wieder von einem Bauern gesehen worden war, aber seine Neugierde drängte ihn, und Karl hatte vorsorglich eine Flinte mitgenommen. Zuerst schlichen sie zum Rathaus und lauschten vorsichtig an der Bretterwand, ob der Saujakob auch in seinem Verschlag unter der Treppe säuselte.


  »Der ist völlig voll gesoffen«, beschied Karl. »Kenne ich von meinem Alten.«


  Die Nacht war sommerlich warm, und der Mond gab gutes Licht, so daß sie ohne Schwierigkeiten das Gehöft erreichten. Zuerst schlichen sie zum Wohnhaus vom Hippenstiel. Sie blickten durch die Fenster, konnten aber nichts bemerken.


  »Wer weiß, wo der pennt!« flüsterte Karl. »Komm, wir müssen das riskieren.«


  Sie schlichen an ihre alte Stelle und warteten. Nichts regte sich. Niemand war auf dem Hof der Rotte zu sehen, und so lagen die Jungen eine Weile.


  »Der Hermann hat uns ein paar Spatzenköpfe geklaut«, sagte Johann in die Stille.


  »Der Sausack!« zischte Karl, der weiter angestrengt zum Hof hinübersah. »Wie viele?« fragte er nach einer Weile.


  »Fünf, glaube ich. Was sollen wir machen?«


  »Hm… laß mal… ich sprech mit ihm. Muß ich sowieso mal.«


  Johann wußte nicht, ob es richtig gewesen war, den Bruder anzuschwärzen, aber immerhin waren es auch Karls Spatzenköpfe gewesen. Und Karl war schließlich sein Freund und Hermann nur ein ungeliebter Bruder.


  »Hoffentlich ist keiner mehr im Schuppen«, flüsterte Karl. »Der Hippenstiel schläft bestimmt. Also, los geht's!«


  Während Johann mit seiner Pfeife in der Hand Schmiere stand, sah er im schwachen Mondlicht, wie Karl hinüber zum Schuppen schlich. Mit einem Ohr lauschte er an der Bretterwand, schaute durch die Ritzen, öffnete schließlich langsam die Tür und verschwand im Schuppen. Nach einer kleinen Unendlichkeit ging die Tür wieder auf, und Karl winkte dem Freund aufgeregt zu. Johann schlich vorsichtig näher. Karl hielt einen Finger vor den Mund und ging langsam voraus in den Schuppen. Zuerst war es stockfinster. Aber bald hatten sich Johanns Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und da sah er drei, vier helle Lichtkegel, die aus kleinen Löchern aus der Lehmwand zum Wohnhaus kamen. Karl deutete auf die Löcher, trat näher an die Wand und schaute durch eines hindurch. Johann machte es dem Freund nach und blickte durch ein anderes Loch. Er erschrak zutiefst, denn er sah Unfaßbares und drehte unwillkürlich den Kopf weg. Er sah zu Karl, der wie gebannt durch das Loch schaute und dabei mit seinen Händen an seinem Hosenladen fingerte. Obwohl Johann ein tiefer Ekel über das Gesehene erfaßte, überkam ihn gleichzeitig ein eigenartiges Verlangen. Eine unbekannte Lust streichelte ihn, und er schaute wieder durch das Loch in der Wand, wobei sich ein wohliges, kraftvolles Gefühl in seinen Lenden ausbreitete, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte. Er fühlte sich innerlich wie eine Flinte, die zu fest gestopft worden war, und deren Lauf beim Abfeuern zu bersten drohte. Auch seine Hände gingen wie von selbst in seinen Hosenladen.


  In der Mitte des Zimmers stand ein großes hohes Bett, um das einige gelbe, brennende Wachsstöcke aufgestellt waren. Auf dem Bett lagen zwei vollkommen nackte Parteien, jeweils ein Männlein und ein Weiblein, die mal übereinanderlagen und kurz darauf übereinander kletterten, sich wie rasend aneinander rieben und sich dann wieder, wie vom Dämon besessen, aufeinanderwarfen. Direkt an der Wand zum Schuppen mußte noch ein Lager sein, denn Johann hörte fast zu seinen Füßen, wie ein Weib so stark schnaubte, als ob ihr die Luft ausgehen wollte. Johann versuchte nach unten zu schielen, sah aber nur einmal ein Bein, das kurz in der Luft hing. Auf dem Bett in der Mitte des Lagers gebärdeten sich die vier schlimmer als das unvernünftige Vieh. Einer der Männer auf dem Bett wendete sich nach einiger Zeit von seinem Weib ab, setzte sich auf die Bettkante und griff nach seiner Hose. Jetzt sah Johann, wie die Buttlar aus dem Dunkel von der Seite kam, wo wohl noch mehr Zuschauer saßen.


  »Komm, mein Sohn«, hörte Johann die Buttlar dumpf durch die dünne Wand sagen, »es muß gestampert werden, bis die Hörner stumpf sind!« Mit diesen Worten zog sie sich geschwind ihr leichtes Hemd vom Leib, drückte den Mann sanft auf das Lager zurück und ergriff ohne Umstände dessen Scham. Sie fing an, damit zu hantieren, worauf er sich wieder hinlegte. Was sie dann machte, das konnte Johann nicht genau sehen, weil sich die Buttlar so über den Mann legte, daß Johann nur ihren prallen Hintern zu Gesicht bekam.


  Ein anderer Mann, der, wie die Jungen des öfteren beobachtet hatten, den anderen im Garten häufig Anweisungen gegeben hatte, trat nun ins Licht und predigte mit lauter Stimme: »Seht her, Brüder und Schwestern. Dies hier ist der wahre Altar Gottes. Fürchtet euch nicht, denn der Herr ist mit euch. Bereut eure Sünden und rettet eure Seelen, bevor es zu spät ist. Denn das Reich Gottes auf Erden ist nahe. Überantwortet euch nicht der ewigen Verdammnis, sondern reißt euch aus den Klauen des Satans. Reinigt euch von der fleischlichen Lust, welche ein unbegreifliches Geheimnis ist. Ich sage euch: Nur die böse Lust ist verboten, nicht aber der rechte Gebrauch des Fleisches. Wir, die wahren Christen, müssen untereinander auch mit dem Leibe vereinigt werden. Darum laßt uns, Brüder und Schwestern, Christus in seinen Gliedern und in seinem Fleisch anbeten. Seht: In den Himmel können wir nicht steigen, also suchen wir Christus hier auf Erden, wo er in auserwählten Menschen zu finden ist. Alles hier geschieht im Geist der Liebe, und der Geist der Liebe ist in Mutter Eva. Unser Gottesdienst ist Fleischesdienst, und Fleischesdienst ist Gottesdienst. Ja, ich sage euch: Die Vereinigung der Geschlechter ist der höchste Gottesdienst.« Dann zeigte der Prediger auf den Mann, der unter der Buttlar lag: »Mutter Eva befreit diesen armen Sünder von seiner fleischlichen Sünde, von seiner fleischlichen Unzucht. Reinige dich im Teich Bethesda von deiner Lustseuche, auf daß du als Kind des Herrn wieder geboren wirst. Brüder, es wird so lange der fleischliche Gottesdienst an ihm vollzogen, bis er von seinem inneren Feuer, von aller Geschlechtslust befreit ist und Ruhe im Herrn findet. Amen.«


  Inzwischen war der zweite Mann auf dem Lager so in Erregung geraten, daß er plötzlich anfing, wie ein Hirsch zu brüllen. Als er sich wieder beruhigt hatte, hörte Johann die Buttlar ins Dunkel sagen, wo noch mehr von der Rotte sitzen mußten: »Der kann nicht mehr! Vergenius, bleib du heute nacht bei mir!«


  Daraufhin traten einige Männer und Frauen aus dem Dunkeln, von denen ein paar ihre Kleidungsstücke zusammensuchten, und versammelten sich alle um das Bett. Mit starker Stimme sangen sie: ›Jesus ist mein Licht und meine Gnadensonne‹. Danach verließen sie langsam den Raum. Johann wollte nun auch abhauen. Er blickte zu Karl hinüber, der aber weiter wie gebannt durch sein Loch sah. Ein feiner Herr, wohl dieser Vergenius, den die Jungen schon öfter auf Besuch bei der Rotte gesehen hatten, legte sich nun zu der Buttlar. Die zog ihm schnell sein Hemd über den Kopf. Johann sah, wie die Mannsperson nun anfing, an deren Brüsten zu saugen. Plötzlich trat der Prediger von vorher aus der Dunkelheit an das Bett heran, was die beiden nicht im geringsten störte. Er war wohl doch im Zimmer geblieben.


  »Ja, du auserwählter Sohn«, hörte Johann den Prediger rufen, wobei der die Arme in die Höhe riß. »Sauge an der Hofmeisterin Brüsten, denn solches sind die Perlen, die man nicht vor die Hunde werfen darf. Es ist keine Hurerei! Nein, alles geschieht im Geist der Liebe. Amen.«


  Dann legte auch er seine Kleider ab und gesellte sich zu den beiden auf das Lager. Die drei waren einige Zeit im ärgsten Handel. Inzwischen brannte nur noch ein Wachslicht, das spärlich leuchtete. Aber was Johann nun im Dämmerlicht sah, das übertraf die Aktion von vorher bei weitem. Es war ihm, als würde er Dinge sehen, die es überhaupt nicht gab. Auch die Buttlar geriet in heftige Wallung, streckte mitunter wie ein gehetztes Tier die Zunge heraus, summte laut und machte Stimmen und fing nach einiger Zeit an zu schnauben. Schließlich gaben alle drei Ruhe, und die beiden Männer drehten sich zur Seite. Die Buttlar stand daraufhin auf, kramte ein Messer unter dem Bett hervor und ging plötzlich so, wie der Herr sie geschaffen hatte, ein paar Schritte auf die Jungen zu. Johann dachte, das Weib hätte sie durch die Löcher gesehen und sie müßten nun flüchten. Dann aber bückte sich die Buttlar, wobei sie einen guten Blick auf ihren runden Körper und ihre vollen Brüste gab, und er konnte mit trockenem Mund beobachten, wie sie mit dem Messer in eine Ritze im Boden stieß und eines der Dielenbretter anhob. Ein kleines Büchlein und einen Stift holte sie aus dem Versteck und setzte sich damit wieder zurück auf die Bettkante. Dem feinen Herrn, den sie mit Vergenius angesprochen hatte, klopfte sie auf die Schulter. Der setzte sich im Halbschlaf auf, schrieb etwas in das aufgeschlagene Büchlein und drehte sich wieder zur Seite. Die Buttlar versteckte darauf das Büchlein wieder unter den Dielenbrettern. Danach legte sie sich zwischen die beiden Männer und löschte das letzte Wachslicht.


  Am nächsten Tag war Johann so müde, daß er sich nach der Morgenarbeit in der Scheune zum Schlafen in das frische Heu legte. In seinem Hirn rasten die Bilder von dem, was er gesehen und gehört hatte. Schlagartig war ihm klargeworden, was Karl in der letzten Zeit mit seinen Andeutungen gemeint hatte. Er hatte in der Nacht das letzte große Geheimnis der Erwachsenen in seinen tiefsten Abgründen kennengelernt, wobei eine große Begierde in ihm geweckt worden war. Vollkommen erschöpft lag er im Heu und konnte nicht einschlafen. Ja, er gehörte nun auch zu den Erweckten. Eine Sinnlichkeit mit unreinen Bestrebungen war in ihm erwacht, reizte ihn inwendig so, daß er meinte zu glühen. Gleichzeitig waren seine Sinne so verwirrt, daß er glaubte, Gut und Böse nicht mehr unterscheiden zu können. »Ja«, sagte er sich, »wenn Even auch einmal an meine Pfeife möchte, dann tät ich sie schon lassen.« Gleichzeitig schauderte ihn bei dem Gedanken, und er zweifelte daran, ob er überhaupt den Mut dazu aufbringen würde.


  Auch Karl hatte sich schlagartig in die Buttlar verliebt, und die beiden Jungen sprachen jetzt zärtlich von Even. Die Freunde machten noch ein paar Besuche bei der Rotte. Einmal beobachteten sie, wie der Pächter des unteren Hofes, der Hippenstiel, und der Saujakob wieder das Treiben der Nachbarn vom Schuppen aus belauschten, als die gesamte Rotte mit dem feinen Herrn Vergenius im Gesellschaftshaus verschwunden war. Aber auch andere fremde Männer kamen auf Besuch. An einem anderen Tag sahen die Jungen aus ihrem Versteck, wie die Frau, die bei ihrem ersten heimlichen Besuch so jämmerlich zu Füßen von Even geweint hatte, als das Bündel im Garten verscharrt wurde, wie diese Frau von der ganzen Rotte in den Garten geleitet wurde. Sie setzte sich auf das Bänkchen unter dem Apfelbaum, worauf der Prediger Winter begann, ihren Kopf vollständig kahl zu scheren. Ein anderer Mann holte inzwischen aus dem Haus eine Schaufel voll glühender Kohlen und trug sie zu der Stelle, wo damals die kleine Grube geschaufelt worden war. Der Prediger sammelte die Haare auf und legte sie dann feierlich auf die Kohlen. Der Gestank der versengten Haare zog bis in die Nasen der Jungen.


  »Seht her!« hörten die Jungen den Prediger mit lauten Worten rufen. »Gott, der Herr, hat der Tochter Zion zur Strafe den Schädel kahl gemacht, so wie es in der Heiligen Schrift geschrieben steht. Und so ist es auch mit unserer Tochter geschehen. Auch ihr Schädel ist nun kahl gemacht, und auch sie ist nun geschändet. Damit ist ihre Seele wieder rein und gerettet. Denn seht die Zeichen der Zeit, Brüder und Schwestern, und bedenkt sorgfältig den Zustand eurer Seelen! Der Anbruch des tausendjährigen Reiches Gottes auf Erden ist nahe. In Jesu Namen, Amen.«


  Nach dieser kurzen Predigt verschwand die gesamte Gesellschaft wieder im Haus. Johann und Karl sahen sich ratlos an, dann tippte Karl sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Die sind ja völlig überdreht!« flüsterte er. »Laß uns jetzt abhauen.«


  Die Freunde verabredeten sich noch einmal auf einen nächtlichen Spaziergang, um durch die Löcher in der Wand der Rotte bei ihrem Treiben zuzuschauen. Dazu sollte es aber nicht mehr kommen. Die Ereignisse überschlugen sich, denn die geistigen und sinnlichen Verirrungen der Rotte waren inzwischen Gegenstand einer heimlichen Untersuchung geworden.


  Die Gerüchte hatten sich nämlich so standhaft gehalten und sogar noch gemehrt, daß der Landesherr Graf Henrich-Albrecht sich schließlich genötigt gesehen hatte, den Pächter des unteren Hofes, Hippenstiel, zu beauftragen, ein Auge auf das Treiben der Rotte zu werfen. Mit diesem war der Landesherr ohnehin schon über die Anpachtung des gesamten Anwesens handelseinig geworden. Das geschah mit dem Versprechen eines höheren Gewinns für den Grafen und ohne Wissen der Rotte, deren Mitglieder sich noch immer in sicherem Asyl wähnten. Hippenstiel versäumte nicht, seinem Auftrag gewissenhaft nachzukommen. Er hatte, wie es ihm der Graf aufgetragen hatte, heimlich die Löcher in die Wand gebohrt und spionierte fleißig das Treiben der Nachbarn aus. Den Saujakob, den er nicht lange zu bitten brauchte, zog er als weiteren Zeugen hinzu. Nachdem sich beide gewissenhaft von den Ausschweifungen überzeugt hatten, machte Hippenstiel schließlich Meldung an den Grafen, wobei er an schmählichsten Behauptungen gegen die Rotte nicht sparte.


  Hippenstiel war nun bekanntermaßen ein loser Vogel, der sein eigenes Nest nicht verwahren konnte. Seine Ehefrau hatte er noch vor dem priesterlichen Segen geschwängert, wie die Leute zurückgerechnet hatten, denn schon bald nach der Hochzeit mußte das Wochenbett aufgeschlagen werden. Auch war ein gewisser Eigennutz bei seiner Aussage nicht von der Hand zu weisen, wollte er doch das ganze Gehöft anpachten. Der Saujakob als zweiter Zeuge bestätigte jedoch die wesentlichen Behauptungen von Hippenstiel, worauf der Graf sein Vertrauen, das er der Rotte geschenkt hatte, sträflich mißbraucht sah. Er fühlte sich endgültig genötigt, die Beschuldigten, ungeachtet der zahlreichen vornehmen Personen von adligem Stand, in den nächsten Tagen verhaften zu lassen. Darüber hinaus verfügte er die Konfiszierung der gesamten Habe.


  An einem der fleischlichen Gesellschaftsabende waren inzwischen von einem Mitglied der Rotte die Löcher in der Wand entdeckt worden, was sofort helle Aufregung auslöste. Immer wieder wurden die Löcher untersucht. Ohne Zweifel waren sie frisch, und es mußte sie jemand mutwillig gebohrt haben. Um zu überprüfen, was von der anderen Seite der Wand gesehen werden konnte, wurden wie üblich einige Wachsstöcke um das Bett herum angezündet. Dann wurden zur Probe alle bis auf einen gelöscht.


  Die aufgeregten Brüder und Schwester schauten von der anderen Seite der Wand abwechselnd durch die Löcher und waren entsetzt über den guten Blick auf das Bett, ihren fleischlichen Altar. Sogar bei spärlichem Licht mußte ein heimlicher Beobachter allerhand gesehen haben. Sofort erkannten sie die Gefahr. Dr. Vergenius, der häufige Gast der Rotte, sattelte umgehend sein Pferd und verließ den Hof. Eilig wurde noch in der Nacht alle Habe in die Kisten gepackt und auf die Karren geladen. Noch vor Morgengrauen wollte die Rotte flüchten, und die meisten hatten in der Nacht aus Angst kein Auge zugetan. Sie saßen in ihrer Küche, stärkten sich für die Reise und aßen die Vorräte auf, die sie nicht mitnehmen konnten. Es ging schon gegen Morgen, und es wollte gerade jemand hinüber zur ›Mutter Eva‹ gehen, um diese zu wecken. Plötzlich wurde mit großem Getöse die Tür aufgestoßen, und ein Trupp Soldaten fiel mit gezogenen Degen und geladenen Pistolen in die Küche ein. Mit harter Hand wurden die verdutzten Glaubensbrüder in Ketten gelegt.


  Die Buttlar wurde mit zwei Männern in ihrer Kammer angetroffen. Allerdings schliefen alle drei. Sie waren jedoch ohne Zweifel noch in der Nacht miteinander in geschlechtlicher Vermischung gewesen. Wegen der drohenden Fluchtgefahr mußten die Soldaten, während die Buttlar in aller Seelenruhe ihren entblößten Leib ankleidete, im Zimmer bleiben. Eine starke Eskorte brachte die Rädelsführer der Rotte, acht Personen mit der Buttlar, in den Kerker des Schlosses. Den Rest dieser verführten Seelen sperrten die Soldaten in eine Scheune des Gehöftes ein und stellten eine Wache davor.


  Die Kisten, die schon fertig gepackt auf den Karren lagen, wurden sofort zum Landesherrn gefahren, der sogleich die Siegel und Schlösser der Kisten aufbrechen ließ. Er soll, so wurde gemunkelt, sehr freudig über die vielen tausend Taler an gutem Gelde und dem feinen Silbergeschirr gewesen sein. Aber auch andere Kostbarkeiten wurden aus den Kisten geholt: dreieinhalb Dutzend Weiberhemden, sechs Leinwandschürzen, sechs Paar lederne Handschuhe, ein Seidenschlafrock, seidene Ärmel, eine Bahn violetter Samt, ein Ballen weißes Tuch, drei Paar Seidenstrümpfe, verschiedene Mützen und anderes Weißzeug in großen Mengen.


  Unterdessen waren die Rädelsführer der Rotte im gräflichen Kerker einquartiert worden. Streng nach Geschlechtern wurden sie auf zwei Verliese verteilt. Nahrung mußten sie sich auf eigene Kosten kommen lassen. Als Dr. Vergenius, der Anwalt der Rotte, von der Verhaftung hörte, protestierte er sofort in aller Schärfe beim gräflichen Hof dagegen. Er bot vergeblich eine hohe Kaution und wandte sich schließlich an den Grafen Henrich-Albrecht persönlich, um die Freilassung zu erwirken. Auf die Frage des Grafen, warum die Sozietät denn hätte flüchten wollen, behauptete der geschickte Anwalt, die Kisten wären nur aufgeladen worden, um dafür Brotkorn im Ausland zu erstehen. Und die Vorhaltung, die Buttlar wäre mit zwei Männern in Hurerei angetroffen worden, versuchte der Anwalt damit herunterzureden, es wäre so oft Besuch gekommen, daß manchmal zuwenig Schlafgelegenheiten vorhanden gewesen seien. Aber alle Versuche, die Rotte freizubekommen, wurden hart zurückgewiesen.
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  Als Pfarrer Rosen einige Tage darauf auf eine Kanne Bier zu Besuch war, wartete Johann voller Ungeduld in seinem Bett, daß die Brüder einschliefen. Als er endlich gleichmäßiges Atmen von Georg und Hermann hörte, schlich er an seinen Platz an der Treppe und belauschte das Gespräch. Erst spekulierten die beiden Männer über die kommende Ernte. Doch dann Johann wollte schon wieder enttäuscht in sein Bett zurückschleichen wendete sich das Blatt.


  »Übrigens«, brachte Pfarrer Rosen das Gespräch in die gewünschte Bahn, »der Graf hat wegen der Buttlar eine Untersuchung angeordnet. Der Landschultheiß Bilgen soll der Kommission vorstehen.«


  »Kann der denn so was?« fragte der Vater. »Der hat doch nicht mehr Verstand als ein Sackträger!«


  »Das stimmt wohl«, lachte Pfarrer Rosen. »Aber der war mal auf der Universität, wenn auch nicht allzulange.«


  »Der Bilgen steht doch selbst beim Grafen in schlechtem Ruf!«


  »Ja, ja, der soll von dem Bilgen gesagt haben, daß er schon lange tot wäre, wenn er gleich an der ersten seiner vielen Lügen erstickt wäre.«


  Johann hörte unten das Lachen der Männer und der Mutter. »Wer ist denn noch in der Kommission dabei?« fragte der Vater.


  »Da ist noch der junge Kanzleisekretär Hascha«, zählte Pfarrer Rosen auf. »Der ist aber auch ganz unerfahren. Und als Dritter ist der gänzlich unstudierte Landsekretär Areator zubefohlen worden. Die drei scheinen mit großem Eifer ranzugehen. Ist ja auch eine ganz kitzlige Aufgabe, die die zu erledigen haben.«


  »So etwas muß doch auch in jedem den größten Widerwillen hervorrufen«, hörte Johann die feste Stimme der Mutter.


  »Ja, ja«, beeilte sich Pfarrer Rosen beizupflichten. »Den dreien wird ein hoher Grad von Standhaftigkeit abverlangt. Wirklich, dieses ganze unzüchtige Gerede, das einem da unweigerlich zu Ohren kommt. Und dann die biblischen Redensarten, mit denen die die Kommissare in ihren Zauberkreis zu bannen versuchen. Davon verstehen die doch überhaupt nichts.«


  »Sollte da nicht besser ein Pfarrer mit in der Kommission sitzen?« fragte der Vater.


  »Hab ihn ja gefragt, aber der Bilgen meinte, drei seien genug. Er würde sich schon nicht von den Bibelsprüchen irre machen lassen.«


  »Was haben sie denn bisher herausbekommen?« fragte der Vater. »Ich meine…«


  »Oh, die wahnwitzigsten Greuel«, ereiferte sich Pfarrer Rosen. »Ich darf das gar nicht in Gegenwart deiner Frau erzählen. Natürlich rufen die Verirrungen, also, ich meine dieses fleischliche, äh… Natürlich ruft das überall größtes Entsetzen hervor. Die Phantasie der einfachen Seelen wird ja derart überfordert, daß selbst dem Bilgen das Maul offen bleibt. Unglaublich, was die alles zu Protokoll nehmen müssen!«


  »Und der Hippenstiel ist der Hauptzeuge?« fragte der Vater.


  »Ja, ja, und der Saujakob.«


  »Wie!« entfuhr es der Mutter. »Ausgerechnet der?«


  »Ja«, sagte der Pfarrer amüsiert. »Hab mich auch gewundert.«


  »Was können die denn gesehen haben?« fragte der Vater. »Ich meine, das waren doch sowieso alles welche aus der Rotte.«


  »Wohl nicht nur, Dickel. Der Saujakob sitzt jetzt ständig in den Schenken und läßt sich eine Kanne Bier nach der anderen spendieren. Dann erzählt er bereitwillig über die Hurerei, die er belauscht haben will. Das schamloseste Hurenhaus sollen die übertroffen haben bei weitem. Und er macht allerhand Andeutungen.«


  »Für eine Kanne Bier erzählt der doch alles, was man von ihm verlangt«, wandte die Mutter mit klarer Stimme ein. »Den braucht man nicht lange zu bitten. Der Hippenstiel will diese Buttlar nur aus dem Land haben, damit er selber den ganzen Hof anpachten kann. Der hat einfach Angst gehabt, daß die Buttlar alles pachtet und er selber runter muß. Der sucht jetzt doch nur sein Glück beim Grafen.«


  »Tja«, mußte Pfarrer Rosen eingestehen, »die Dinge sind schon verworren.«


  Die Männer spekulierten noch eine Weile über die Höhe der Pacht, die der Graf für den Hof bekam, dann verabschiedete sich Pfarrer Rosen.


  »Jost, hast du dieses Weibsstück mal gesehen?« hörte Johann noch die Mutter fragen, als der Besucher zur Tür hinaus war.


  »Nein, nein«, antwortete eilig der Vater. »Du meinst die Buttlar? Nein, nein.«


  Allenthalben wurde im Land mit dem größten Ekel wie alle ehrenhaften Leute zu betonen nicht müde wurden von den Verirrungen der Rotte gesprochen und über den Fortgang der Untersuchung spekuliert. Johann und sein Freund Karl schnappten hier und dort etwas von den Neuigkeiten auf, tauschten erhitzt das Gehörte miteinander aus und sannen, wenn sie in ihrer ›Roten Buche‹ saßen, darüber nach, wie es ›ihrer Even‹ im Kerker wohl ergehen würde. Sie waren besorgt, denn es stand schlecht um die skandalöse Rotte. Die Narreteien, die nach und nach ans Licht kamen, verdienten da waren sich die Leute sofort einig nichts geringeres als den Richtspruch zum Tod.


  Eines Nachmittags hatten sich Johann und Karl wieder an der ›Roten Buche‹ verabredet. Weil Johann früh mit seiner Arbeit fertig war, lief er noch vorher an der Wolfsgrube vorbei. Er wollte sehen, ob die Wölfin mit dem herunterhängenden Gesäuge, die einige Tage zuvor angeblich ein kleines Schaf gerissen hatte, vielleicht in der Grube eingebrochen war. Vollkommen ahnungslos lief Johann durch den dichten Wald und kletterte auf einen Felsvorsprung, von dem aus er auf die dahinterliegende Wolfsgrube herabsehen konnte. Als er fast oben war, hörte er hinter dem Felsen eine vertraute Stimme. Karl! Aber die Stimme klang schärfer als sonst, so daß Johann instinktiv in Deckung blieb. Vorsichtig blickte er über den Felsvorsprung. Was er sah, ließ ihn erstarren.


  Unten neben der Wolfsgrube saß Karl, der einen Spatzenkopf in die Luft warf und mit der gleichen Hand wieder auffing. Die Sträucher über der Grube waren weggebrochen. Johann hörte ein Heulen, wobei er im ersten Augenblick nicht wußte, ob das von der Wölfin stammte, die in die Grube gefallen sein mußte, oder von… Hermann! An Stelle des Luders hing der Bruder an beiden Armen aufgehängt an einem Seil, das über den dicken Ast eines Baumes gezogen war und drehte sich daran langsam über der Grube.


  »Mein Freund!« rief Karl mit kalter Stimme. »Ich hab mich hier nicht zum Spaß mit dir verabredet. Die Sache wollte ich heute endgültig klären. Also, es waren fünf Spatzenköpfe. Dann wirst du auch fünf auffressen und keinen weniger. Oder ich lasse dich mal ein Stückchen zu der Wölfin hinunter. Das Seil werde ich wohl halten können, denke ich.«


  Karl stand auf, steckte einen Spatzenkopf auf einen angespitzten Stock und hielt ihn dem wimmernden Hermann an den Mund. Der kniff die Lippen zusammen und drehte den Kopf zur Seite.


  »Drei hast du schon, mein Lieber, dann wirst du die letzten zwei auch noch schaffen«, rechnete Karl vor. »Weißt du, ich mag es überhaupt nicht, wenn sich jemand in meine Geschäfte mischt. Und daß einer dann noch mit dem Messer auf mich losgeht das vertrag ich schon gar nicht. Eigentlich bin ich viel zu gutmütig, kennst mich ja.«


  Jetzt sah Johann, daß Karl um den linken Oberarm ein Stück Tuch gewickelt hatte, das rot von Blut war.


  »Hör auf«, zeterte Hermann undeutlich, weil er noch etwas im Mund zu haben schien.


  »Schluck endlich runter«, sagte Karl in aller Ruhe. »Hab heute noch was vor. Geschäftlich. Und ich möchte auch keine Klagen mehr über dich hören, verstehst du? Nicht eine! Jetzt mach schon!«


  Johann blieb in der Deckung des Felsens liegen und spürte Mitleid mit dem Bruder. Eine Strafe hatte Hermann verdient, aber ein Spatzenkopf hätte genügt. Vielleicht auch zwei, aber gleich fünf! Dann sah er, wie Hermann den Spatzenkopf mit dem Mund aufnahm, worauf sich Karl wieder neben die Grube setzte und den letzten Kopf auf den Stock steckte.


  »He, bist du endlich fertig?« fragte Karl nach einer Weile und hielt ihm den Kopf hin. »Mein Freund, ich merke, wir haben uns verstanden. Mach mal dein Maul auf! Ne, pfeif mir ein kleines Liedchen, irgendeine schöne Melodie.«


  Johann hörte nach einer Weile ein kurzes Pfeifen, worauf Karl dem hängenden Hermann mit einem langen Knüppel einen Stoß gab, so daß der über der Grube hin und her pendelte.


  »Wenn du nicht reinfallen willst«, warnte Karl, »dann hol richtig Schwung. Und dein Messer werde ich wohl behalten müssen, damit du nicht noch mal so einen Unsinn machst.«


  Hermann strampelte darauf eifrig mit den Beinen, so daß die Schwünge immer größer wurden. Karl zog ein Messer aus einem Stiefel, und als Hermann seitlich über der Grube schwebte, schnitt er das Seil durch.


  In dem Augenblick, als Hermann zu Boden fiel, schlich sich Johann von seinem Felsen zurück und lief schnell zur ›Roten Buche‹.


  Einige Zeit später kam Karl wie gewohnt dahergeschlendert. »Alles klar?« fragte er gelassen.


  »Alles klar!« sagte Johann und sah auf das blutdurchtränkte Tuch. »Was ist denn mit deinem Arm?«


  »Nichts schlimmes«, winkte Karl ab. »Bin an einem Nagel hängengeblieben. Nur 'ne Schramme. He, laß uns mal bei der Wolfsgrube nachsehen. Vielleicht ist die Wölfin eingebrochen. Die hat hier einer in der Nähe gesehen. Nicht, daß uns noch einer zuvorkommt. Ach«, sagte er beiläufig, als sie loszogen, »mit dem Hermann habe ich gesprochen. Glaub nicht, daß der uns noch mal beklaut. Sag mir sonst Bescheid. Dann muß ich mir mal was Ernsthaftes für ihn einfallen lassen.«


  Johann dachte, daß er den Bruder bestimmt nicht noch einmal verraten würde. Und so liefen beide zur Wolfsgrube, als wäre nichts weiter geschehen, und steinigten die gefangene Wölfin.


  Beim Abendessen beobachtete Johann den Bruder, der immer wieder verstohlen am Ärmel seiner Jacke zog, um die wunden Stellen an den Handgelenken bedeckt zu halten. Die ganze Zeit brachte er kein Wort heraus und schien keinen rechten Appetit zu haben.


  »Verfluchter Bastard«, zischte Hermann, als sie später in ihren Betten lagen.


  Mittlerweile hatte die Winterschule wieder begonnen. In den Pausen erzählten sogar die älteren Schüler, die schon einen Sinn für die Mädchen hatten, über die Buttlarsche. Der Sohn vom Hippenstiel war, ähnlich wie sein Vater, in diesen Wochen ein gesuchter Gesprächspartner. Er bekannte freimütig, daß sein Vater in letzter Zeit häufig gar nicht den Weg nach Hause fand oder wenn, dann nur stark angetrunken. Von der Mutter war der Junge öfter in die Schenken geschickt worden, um den Vater nach Hause zu bugsieren, denn das Korn wartete in der Scheune darauf, endlich vom Halm geklopft und in die Mühle gebracht zu werden. Der Vater verpaßte dem Kleinen, als der seine Nachricht vom Korndreschen aufsagte, eine Maulschelle und erzählte mit glänzender Stirn fleißig weiter, wobei er sich zu der Andeutung hinreißen ließ, er wisse mehr, als so manchem hier im Land lieb sei. Die Trinkgefährten wollten natürlich wissen, was er damit sagen wolle. Aber er lächelte nur vielsagend und beließ es bei der vagen Aussage.


  Die nächsten Male sagte der kleine Hippenstiel nicht mehr seinen Spruch vom Korndreschen auf, sondern verdrückte sich in der Schenke gleich in eine Ecke. So hörte er manche Geschichte über die Rotte.


  Johann und Karl nahmen den kleinen Hippenstiel auf dem Nachhauseweg zur Seite, verzogen sich mit ihm in eine Scheune und versprachen ihm, ein paar Spatzenköpfe zu spendieren, wenn er fleißig erzählte. Die beiden Freunde wußten aber schon alles, wie sie danach linkisch gegenüber dem kleinen Hippenstiel behaupteten, und verweigerten ihm die versprochenen Köpfe. Als der sich daraufhin bockig stellte, mußte Karl ihm Prügel androhen, damit er Ruhe gab, und er warf noch ein paar kleine Steine hinter ihm her. Es waren aber doch einige aufregende Neuigkeiten dabeigewesen. Das Bild über die Geschehnisse wurde immer klarer. Auch die Kommissare zogen hier und da, wenn sie in geselliger Runde waren, einige pikante Akten aus ihren Taschen.


  Nach und nach mußten die Jungen aus allem, was sie aufschnappten, die Unschuld der angebeteten Even erkennen. Denn sie war ganz offensichtlich das Opfer dieses Predigers und Zuhälters namens Winter geworden.


  Über Eva wurde erzählt, daß sie die einzige Tochter des Edelmanns Philipp Hannibal von Buttlar war. Sie war eine späte Freude gewesen, denn ihre Mutter war bei der Niederkunft bereits im 52. Lebensjahr, und ihr greiser Vater starb bald darauf. Die Mutter, eine gottlose Dame von schlichtem Gemüt, ließ die kleine Eva ohne jeden Katechismus aufwachsen. Beizeiten wurde das Mädchen auf Antreiben hoher Häupter mit dem wesentlich älteren Pagenhofmeister Jean de Vesias am Hof zu Eisenach verheiratet. Eva war damals im 15. Lebensjahr. Die Eheverbindung war unglücklich, und es kam zu heftigsten Auftritten zwischen den Eheleuten. Gleichwohl wußte sie am Hof zu Eisenach ein galantes Leben zu führen. Das Mädchen öffnete sich dann jedoch in dieser unglücklichen Zeit, da sie in religiösen Angelegenheiten vollkommen ausgehungert war, der pietistischen Bewegung. Sie wurde davon völlig ergriffen. Weil sie aber nicht den entsprechenden Winken am Hofe zu Eisenach folgte, wurde sie von dort wegen des neuen Glaubens verbannt und sogar vom Abendmahl ausgeschlossen. Eva hatte inzwischen einen jungen Gymnasiasten zum Liebhaber und sammelte dank ihres einnehmenden Wesens andere Anhänger der neuen Bewegung um sich. Auch dieser Winter, ein mißratener Kandidat der Theologie, war dabei. Der trachtete danach, der Gesellschaft eine Richtung nach seiner Fasson zu geben. Nach einiger Zeit wurden auch gewisse frivole Tendenzen dieser Gesellschaft ruchbar, bis sie schließlich vom Polizeichef von Eisenach persönlich aufgelöst wurde.


  Beim Verhör auf dem Schloß im Wittgensteiner Unterland gab Eva mit leichtfertiger und frecher Miene an, sie habe ihren Mann verlassen, weil er geistlich tot gewesen sei. Sechs Jahre lang habe sie sich nicht ihrer ehelichen Pflichten versagt, sie waren aber kinderlos geblieben. Auch habe er, trotz seiner wie sie es nannte baufälligen Leibeskonstitution bereits nebenher mit einer Magd in sündiger Gemeinschaft gelebt und sei täglich in die Hurenhäuser gelaufen. Sie aber lebe in Christus. Sie tue und handele gar nicht, sondern Christus allein wirke in ihr.


  Nachdem Eva mit ihrer Gesellschaft Eisenach verlassen hatte, schweifte sie kreuz und quer durch die Länder und wußte mit anderen Männern, da sie reich und einnehmend war, ein üppiges Leben zu führen. Hier im Wittgensteinschen fand sie schließlich mit ihren Anhängern eine dauerhafte Bleibe, wobei man sich mit nicht unbeträchtlichen Summen den Landesherrn, dessen finanzielle Probleme allgemein bekannt waren, gefügig zu machen wußte.


  Ihr jetziger Mann, der Winter, war inzwischen der siebte, wie der Buttlar im Verhör vorgehalten wurde. Das bejahte sie bereitwillig, zeigte sich aber wenig beeindruckt von den Kenntnissen des Landschultheißen Bilgen und blieb im weiteren wenig geständig.


  »Ach, was wißt ihr schon von unserer Gemeinschaft«, eröffnete sie dem Landschultheiß. »Ihr lebt in Finsternis und könnt diese göttlichen Geheimnisse nicht begreifen. Ihr seht alles mit falschen Augen an und erhaltet unwahre Berichte von Lügnern und Heuchlern. Und ihr alle wollt doch nur das eine hören. Wir sprechen eben verschiedene Sprachen, ihr sprecht Französisch, und ich spreche Deutsch. Da können wir einander nicht verstehen. Ganz einfach. Kommt nur einmal zu uns, und ihr werdet merken, wie verfehlt euer bisheriges Leben war!«


  »Ich weiß wohl, daß ich Deutsch spreche!« schrie daraufhin der nervöse Bilgen. »Bei dir bin ich aber nicht sicher!«


  »Man kann das mit den Sprachen genauso gut umdrehen«, bemerkte darauf die Buttlar, blies ihre Backen auf und sah gelangweilt zur Decke. Aber der Schultheiß verstand offensichtlich nicht, was sie damit hatte sagen wollen, und ging nicht weiter darauf ein.


  Die Verhöre gerieten ins Stocken. Alle Mitglieder der Rotte beschränkten sich trotz scharfen Examens auf die wenigen Angaben zu ihrer Person und auf belanglose, meist religiöse Redensarten. Winter, der Hauptbeschuldigte, leugnete alles bis auf seine geistliche Verbindung zur Buttlar und eine höhere Sendung seiner Person. Was das sein sollte, wollte er aber auch nicht erklären. Es ging schon das Gerücht um, der erste Grad der Leibesfolter würde bei dieser Verstocktheit angewendet werden, da fand sich unter den Mitläufern, die noch in der Scheune des Gehöftes inhaftiert waren, ein Verräter namens Reuter. Dieser fahnenflüchtige Soldat und vielfach gesuchte Betrüger spielte nun das reumütige und geständige Lamm, das den teuflischen Verführungen böser Mächte erlegen war.


  Der Kerl ließ dem Grafen die Nachricht zukommen, daß er bei einem gewissen Entgegenkommen der Justiz zur Aussage bereit sei. Alle Lehrmeinungen und Geheimnisse der Rotte würde er offenbaren. Darauf wurde er aus der Scheune geholt und auf das Schloß gebracht. Dort setzte ihn der Schultheiß sogleich mit Federkiel, Tinte und Papier an ein Schreibpult. Als er die ersten Seiten fertig hatte, wurden diese dem Grafen gesandt. Nach der Lektüre ließ Graf Henrich-Albrecht den Verräter zu sich kommen und ermunterte ihn, noch nachzulegen, weil die Beschuldigungen gegen die Glaubensbrüder nicht ausreichend waren. Als Reuter daraufhin noch weitere Punkte in seiner Schreibkammer notiert hatte, bemerkte er wie zufällig eine Fluchtmöglichkeit. Die frischen Seiten mit den schweren Anschuldigungen ließ er auf dem Pult liegen und floh ins Ausland ins benachbarte Herborn. Dort, in der Freiheit, widerrief er umgehend vor einem Notar und einigen Zeugen, die hinzugezogen worden waren, seine Aussagen und bekannte, er habe alles in seinem Hirn erdichtet und nur aufgeschrieben, um aus der Haft loszukommen.


  Die Wittgensteinschen Ankläger blieben jedoch unbeeindruckt von dem Widerruf. Ohne Einschränkungen wurde die Aussage Reuters gegen die Beschuldigten verwendet. Auch wenn diese nicht gleich gestehen wollten und sich weiterhin der weltlichen Obrigkeit und Justiz zu verweigern suchten, so konnte einiges nicht mehr in Abrede gestellt werden. Damit war der Damm gebrochen und das Verfahren kam in Gang. Auf Grund der Aussage Reuters und dank der Beharrlichkeit der Kommission offenbarte sich nun ein Wust von geistigen und sinnlichen Verirrungen.


  Die Buttlar, Winter und ein Student, ein gewisser Appenfeller, ließen sich demnach von ihrer Gefolgschaft als sichtbare und himmlische Dreieinigkeit Gottes anbeten. Gott habe sich in den dreien als Vater, Geist und Sohn offenbart. In Winter sei ›Gott der Vater‹ oder ›der neue Adam‹ sichtbar geworden, in Appenfeller der ›Gott der Sohn‹ und in Eva der ›Heilige Geist‹. Daher sei die Buttlar die Mutter aller Mitglieder der Gesellschaft gewesen. Manche hätten in ihrem Glück die Buttlar auch mit ›glorwürdigste Mutter‹ oder ›Mamachen‹ und den Winter sogar mit ›Papachen‹ angesprochen. Und ein gewisser Ichtershausen, ein ausgezeichneter Kenner des Hebräischen sowie des Grundtextes der Bibel, habe den Engel Gabriel verkörpert. Dieser Engel, so stellte sich heraus, hatte seit Jahren das Abendmahl gemieden!


  Reuter hatte angegeben, daß die Buttlar von den ihren als ›die Tür und der Eingang für das neue Jerusalem‹ angesehen wurde. Sie habe immer gesagt: »Ich bin die lebendige Bibel. Wer einen anderen Gott anbetet, den man nicht befühlen und betasten kann, der betet einen Luft-Gott an.«


  Dann hatte der Reuter ausgesagt, die Grafschaft Wittgenstein sei als Sitz des anbrechenden tausendjährigen Reiches auserkoren worden. Der ›Weiße Stein‹, wie sie das Schloß des Landesherrn nannten, war in ihrer wirren Philosophie die künftige Residenz.


  »Wie wollt ihr denn vom Kerker aus das tausendjährige Reich regieren«, hatte der Schultheiß witzig den Winter gefragt, worauf der wie üblich nicht geantwortet hatte.


  Heraus kam auch, daß der Winter unbedingten Gehorsam von den Mitgliedern der Rotte verlangte. Das betraf auch die strenge Nachfolge bei der vermeintlichen Sünde. Denn Gott könne, so hatte der Winter gepredigt, aus unerforschlichem Willen, Rat und Weisheit wohl auch Sünde befehlen, wie das Beispiel Hosea in der Bibel ja eindringlich beweise. Bei kleinen Verfehlungen oder Widersetzlichkeiten setzte es auch Strafen, wie: Abbitte tun, vor dem Ofen knien, kleine körperliche Züchtigungen, auch schon mal geringe Speisen, oder es gab versalzene Suppe und anschließend wurde der Sünder ans Tischbein gebunden.


  Die Kommissare erkannten bald, daß sie sich bei der Untersuchung in den theologischen Ausflüchten der Verhafteten zu verlieren drohten. Daher konzentrierten sie sich auf die wesentlichen Vorwürfe. Aber immer wieder vermengten die Beschuldigten ihre Aussagen mit ihren unausgegorenen Gedankenfetzen. So wurde beispielsweise eines der Weiber zu dem öffentlichen Ärgernis befragt, das die Mitglieder der Rotte dadurch erregt hatten, daß sie sich in aller Öffentlichkeit ausgiebig herzten, küssten und umhalsten. Das hatte der Hauptzeuge Hippenstiel sogar unter den Männern beobachten können und war vom Saujakob ausdrücklich bestätigt worden. Der Landschultheiß Bilgen fragte nun das Weib, ob es denn stimme, was ihnen vorgeworfen werde. Die sagte jedoch nicht ›Ja‹ oder ›Nein‹, sondern antwortete mit einer breiten theologischen Erörterung:


  »Das Küssen ist unter den ersten Christen gebräuchlich gewesen und muß wieder praktiziert werden. Denn seitdem das nachgelassen hat, gibt es auch keine kräftige Gottseligkeit mehr. Deswegen haben wir den Liebeskuß bei uns eingeführt. Ein Zeichen der Liebe ist übrigens auch die allgemeine und freiwillige Gütergemeinschaft unter uns. Wer etwas hat, der gibt es auch zum gemeinen Nutzen hin.« Dann erdreistete sich das Weib, den Spieß umzudrehen und fragte im gleichen Atemzug: »Wenn wir schon einmal bei dem Thema sind: Wo sind denn die Kisten mit unserem Geld hingekommen?«


  Auf dieses freche Fragespiel warf der Landschultheiß Bilgen verärgert mit Donner und Sakramenten um sich zumal auch er kein Freund der gräflichen Plünderung war. Darauf stellten sich die Verhafteten wieder bockbeinig, und verweigerten die Auskunft über die an sich harmlose Frage, ob sie denn immer nach dem Essen die Scham entblößt oder entsprechendes herausgezogen hätten. Das wollte jedenfalls der Hippenstiel gesehen haben.


  Die Ermittlungen drohten wie zuvor im Sand zu verlaufen. Durch die Aussage Reuters konnte zwar der Vorwurf der schwersten Gotteslästerung bewiesen werden, aber bei den anderen delikaten Beschuldigungen kamen die Kommissare nicht weiter. Den Inhaftierten wurde in dieser kitzligen Phase der Ermittlungen weiterhin jeglicher Rechtsbeistand verwehrt, weil das den Fortgang der Untersuchung nur gestört hätte. Aber auch ohne Rechtsbeistand versuchten die Beschuldigten der Justiz weiter auf der Nase herumzutanzen. Ob die einzelnen etwas zugaben oder wann sie sich verweigerten: Es wirkte alles so, als hätten sie sich untereinander abgesprochen.


  Da fand sich in der Rotte ein zweiter Verräter, Pinter mit Namen. Der bestätigte durch seine Aussagen die entscheidenden Vorwürfe von Reuter und machte weitere Enthüllungen über das lasterhafte Leben, das dem Treiben einst in Sodom und Gomorrha in nichts nachzustehen schien. Pinter war, wie er vorgab, zu der Rotte geeilt, um seine geschlechtlichen Regungen absterben zu lassen. Bisher hatte er eifrig, aber vergebens gegen die verderbliche Lust angekämpft. Er hatte davon gehört, daß ›dieses Scheusal‹, wie er nun die Buttlar beschimpfte, ihm heilsame Ratschläge erteilen könne.


  »Die Buttlar hat mich vollkommen irre gemacht«, gab er zu Protokoll. »Nicht durch Versagung, so hat die mir immer wieder erklärt, wird der bohrende Geschlechtstrieb im Mann gedämpft, sondern der Trieb stirbt nur durch die vollkommene Befriedigung desselben ab.«


  Bis dahin konnten die Kommissare dem Pinter noch in seinen Überlegungen folgen, dann aber sagte dieser freimütige Bekenner seiner eigenen Schande aus, die ›Schlampe‹ habe ihm eingeimpft, die fleischliche Befriedigung sei nur mit ihr zulässig. Allein sie, Eva, habe das heilige Fleisch, und damit sei ihm praktisch die Hurerei mit ihr aufgezwungen worden.


  Das waren die Anschuldigungen, die die Kommissare brauchten. Jetzt fehlten nur noch die konkreten Aussagen. Die Schlinge zog sich immer enger um den Hals der Rädelsführer. Die Erkenntnisse über die Rotte riefen schließlich unter den erregten Menschen einen tiefen moralischen Ekel hervor, der auch auf die Wachsoldaten im Kerker übergriff. Die Nachrichten, die Johann und sein Freund Karl über den Fortgang der Untersuchung und die Behandlung der Gefangenen hörten, beunruhigten beide. Jetzt im Winter, wo die Arbeit auf dem Acker ruhte, wurde Karl nicht so häufig von seinem Vater als Tagelöhner an die Bauern verpachtet. Die Freunde trafen sich meist, wenn es schon dämmerte, und Johann das Vieh im Stall versorgte. Dabei vermied Karl es möglichst, Johanns Vater zu begegnen, da er spürte, daß dieser die Freundschaft zwischen ihnen nicht gern sah. Meist half Karl dem Freund schnell bei der Arbeit. Dann legten sich die Jungen ins Heu und erzählten mit gedämpfter Stimme die Neuigkeiten über die Rotte. Es stand nicht zum besten, wobei die inhaftierten Mannsleute den Jungen bei ihren Überlegungen ziemlich egal waren. Einer der Gefangenen war wohl stark erkrankt, aber die Wachen verweigerten jegliche Pflege. Damit nicht genug: Der Sergeant ließ des öfteren die gesamte Kompanie durch das Verlies marschieren, in dem der Kranke lag. Tag und Nacht wurde von den Soldaten laut gepfiffen, gespielt, rumort und gezankt, so daß der Ärmste keine Ruhe fand. Auch wollten ihn die Wachen mit Gewalt von seinem Bett werfen, um zu sehen, was an dessen männlichem Glied denn so Besonderes sein sollte. Der derbe Soldatenspaß endete damit, daß einige der anderen Inhaftierten, die die Besichtigung des Kranken verwehrten, ein paar Nasenstüber bekamen. Über diese Episode wurde in den Schenken des Landes schallend gelacht.


  Aber auch die Weibspersonen wurden unsanft behandelt, und das beunruhigte Johann und seinen Freund. Wie mochte es wohl ›ihrer Even‹ ergehen? Die Wachen nahmen sich ein schlechtes Beispiel am Landschultheiß, wie der in den Verhören mit den Weibern umsprang und wie rasend tobte, wenn sie nicht die gewünschten Antworten gaben. So wurden diese auch im Kerker von den Wachen mehr als unzüchtig und heidnisch beschimpft.


  Im stillen schmiedeten die Freunde Pläne, wie sie ›Even‹ aus dem unwirtlichen Kerker befreien wollten. Dies war aber ein äußerst schwieriges, eigentlich hoffnungsloses Vorhaben, denn das Schloß thronte auf einem gewaltigen felsigen Berg über der Residenzstadt. Die drei winzigen Zellen des Kerkers lagen direkt unter der gräflichen Hauskapelle und waren vor Jahrhunderten mühsam in den Fels gehauen worden.


  »Wir graben von außen einen Gang«, schlug Johann vor.


  »Ist durch den meterdicken Fels unmöglich«, winkte Karl ab. »Es geht nur, wenn wir durch den Weinkeller des Grafen einen Gang graben. Der Weinkeller liegt direkt neben den Kerkern und ist ein paarmal größer als die Kerker. Der soll mit Reihen von Weinfässern vollgestellt sein. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sich einzuschleichen und von dort aus einen Durchbruch zu machen. Zu trinken ist ja ausreichend da, daß wir es lange genug darinnen aushalten können!«


  Johann ließ sich die Idee durch den Kopf gehen.


  »Ach was«, sagte dann Karl. »Die Zellen im Fels sind so winzig, daß wir die bestimmt verfehlen. Am Ende graben wir noch ein Loch zu den Wachen!«


  »Oder wir kommen bei den Männern raus!«


  »Und das Hämmern! Ist doch viel zu laut!«


  »Und wie sollen wir überhaupt in den Keller kommen?« fragte Johann ratlos. »Und dann wieder raus?«


  Die beiden Freunde sannen hin und her. Sie hatten aber keine rechte Eingebung, wie sie ›Even‹ befreien könnten. Dann hörten sie zu ihrer Bestürzung, daß Eva hinter die gefürchtete ›Eiserne Tür‹ gesteckt werden sollte. Dieses Verlies war für besonders scharfe Haft in Ketten und Banden bestimmt. Kein Inhaftierter durfte dort mit einem anderen sprechen. Darinnen sollte es so feucht, dumpfig und dunkel sein, daß sich das Ungeziefer munter vermehrte, und jedes Stück Brot innerhalb kurzer Zeit faulig wurde. Jeder drohte in seinem eigenen Dreck zu ersticken und mußte um sein Leben bangen.
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  An einem Abend, Johann mistete wie gewöhnlich den Stall aus, hörte er plötzlich hinter sich das Knarren der Tür. Die Mistgabel fest in der Hand, weil er dachte, Hermann würde sich hereinschleichen, drehte er sich um. Dann sah er jedoch Karl, wie der schnell die Tür hinter sich zuzog. Mit dem Finger auf dem Mund gab er Johann ein Zeichen, er solle sich still verhalten. Er winkte Johann aufgeregt zu sich und zog ihn in eine Ecke. Karl sah sich noch einmal um, und ohne ein Wort zu sagen, holte er unter seinem Wams ein kleines Päckchen hervor und reichte es Johann. Der nahm es zaghaft. Karl bedeutete ihm mit dem Nicken, das Wachstuch aufzufalten.


  »Da, das ist es!« sagte Karl strahlend. Und als Johann zögerte: »Nimm schon Evens Buch.«


  »Mensch Karl!« Johann fing inwendig an zu zittern. »Hast du das etwa geklaut?«


  »Ich war nachts noch mal da«, antwortete Karl. »Die Wachen für die anderen von der Rotte haben geschlafen. Bin wie immer rangeschlichen. Vom Schuppen aus hab ich die Löcher in der Wand einfach größer gemacht, war nur Lehm und ein paar Stöcke. Das Buch lag noch unter den Dielen. Jetzt pack endlich aus und lies vor. Ich werde aus den Buchstaben nicht schlau.«


  Behutsam faltete Johann das Tuch auseinander und hielt ehrfurchtsvoll das Buch in den Händen. Eigentlich war es nur ein Büchlein in der Größe eines Gesangbuches. Es hatte einen ledernen Einband mit einem Zipfel, an dessen Ende zwei Schnüre angebracht waren, mit denen das Büchlein zusammengebunden war. Johann löste die Schleife und öffnete es vorsichtig.


  Auf der ersten Seite stand in feiner, schwungvoller Handschrift:


  Das Verzeichnis der Wiedergeborenen und Geläuterten im Teiche Bethesda


  »Mensch Karl, das muß Eva geschrieben haben«, entfuhr es Johann. Er wischte sich seine verschwitzte Hand an der Hose ab und blätterte vorsichtig weiter.


  »Was ist das denn?« fragte Karl. »Bethesda?«


  »Aus der Bibel«, erklärte Johann, während er behutsam weiterblätterte.


  »Scheiße!« zischte Karl enttäuscht.


  »Ist so ein Tümpel in Jerusalem. Ein Engel schlägt mit einem Flügel ins Wasser, und wer danach von den Kranken zuerst reinlangt, der ist wieder gesund.«


  »Die rennen um die Wette?«


  »So ähnlich. Das muß mir die Mutter noch mal vorlesen.«


  »Nun lies schon«, drängelte Karl. »Vielleicht steht ja doch noch was Vernünftiges drin.«


  Auf der zweiten Seite las Johann:


  Mannus Aderholt:


  2 x im Namen des Herren am 16. Juli 1705.


  »Was soll denn das?« fragte Johann ahnungslos und schlug die nächste Seite auf. Oben stand wieder ein Name.


  Michel Achenbach:


  Vergeblich am 15. Januar 1703


  1 x am 17. Januar 1703


  2 x am 18. Januar 1703


  »Mein Freund!« lächelte ihn Karl vielsagend an. »Unsere Eva hat Buch geführt!«


  »Du meinst, wegen… wegen dieser Sache da bei denen?«


  »Na, was denn sonst! Lies schon weiter!«


  Johann blätterte hastig weiter, überschlug dabei immer ein paar Seiten und las leise dem Freund die Eintragungen vor. Fein nach dem Alphabet stand auf den meisten Seiten oben der Name eines Mannes. Viele Seiten waren noch unbeschrieben, andere waren schon gut gefüllt mit Eintragungen zu dem obigen Namen, auch Notizen. Öfter waren nur Kreuze gemacht worden und dahinter standen in der zarten Schrift von Even, wie Johann vermutete die Namen von Männern und dann ein Datum und eine Zahl. Meist stand nur 1 x oder auch 2 x unter den Namen. Bei Ehrwürden Melchior war an drei aufeinanderfolgenden Tagen die Eintragung Konnte nicht. Karl kicherte vergnügt, als Johann das vorlas. Bei einem Paulus Kroh waren insgesamt sieben Eintragungen mit hohen Ziffern, meist 3 x oder 4 x.


  »Das muß ja ein Bock gewesen sein!« schnalzte Karl anerkennend. »Kennst du den?«


  »Nee«, sagte Johann, der mittlerweile begriffen hatte, was in dem Katalog verzeichnet war, und blätterte weiter. »Hier schau mal, Vergenius steht hier. Du weißt doch, der feine Herr Rechtsanwalt. Der war so oft hier, daß die Seite nicht ausreichte… Mensch, Karl«, sagte Johann, während er weiterblätterte, »das Buch müssen wir beim Pfarrer abgeben.«


  »Bist du verrückt«, herrschte ihn Karl an. »Dann bin ich geliefert!«


  »Wir legen es dem Rosen einfach vor die Tür und hauen ab.«


  »Quatsch«, wies ihn Karl zurecht. »Hast du sie nicht alle! Was meinst du, wie viele dann noch verhört werden. Die erschlagen uns doch, wenn das irgendwie rauskommt. Und Even wäre bestimmt ganz schön sauer auf uns! Nein, wir verstecken das Buch erst mal, dann sehen wir weiter.«


  Im Inneren seines Herzens wollte Johann das Buch, das er ehrfurchtsvoll in den Händen hielt, auch nicht weggeben. »Gut«, willigte er ein, »aber hier können wir es nicht verstecken. Der Hermann stöbert immer in meinen Sachen herum. Hier ist nichts sicher. Er hat aber nichts mehr geklaut… seit damals«, beeilte sich Johann anzufügen. »Wir verstecken das Buch in dem Loch oben in unserer ›Roten Buche‹. Unser Versteck kennt keiner.«


  Karl willigte ein. Das Buch schlugen sie wieder sorgsam in das Wachstuch, damit es bei Kälte und Nässe keinen Schaden nahm. Als Karl wieder aus dem Stall schlich, verbarg er das Päckchen unter seinem Wams und brachte es in das Versteck. Sooft er von zu Hause wegkonnte, kam er an den folgenden Tagen abends bei Johann im Stall vorbei und brachte Evens Buch mit. Die beiden studierten dann in aller Ruhe die Eintragungen, die sie jetzt alle der Reihenfolge nach durchgingen. Johann las vor, während Karl daneben saß und bei jedem Namen überlegte, ob er den Mann kannte oder nicht. Unter dem Buchstaben ›D‹ stockte er bei einer Eintragung.


  Sebastian Dickel, entzifferte er die Handschrift von Even, 1 x im Namen des Herrn am 4. April des Jahres 1702.


  »Dickel?« fragte Karl verwundert. »Ist das etwa dein Alter?«


  »Nein, nein«, sagte Johann schnell und durch seinen Kopf schoß: der Vater!


  »Wie heißt denn dein Alter mit Vornamen?« bohrte Karl weiter.


  »Jost… Jost heißt er«, stammelte Johann wobei er unterschlug, daß der Vater mit zweitem Vornamen Sebastian hieß. Damals, als Markttag in Berleburg gewesen war, hatte der Soldat in der Schloßwache nach dem zweiten Vornamen des Vaters gefragt, weil es wohl noch einen Jost Dickel im Land gab. Und Johann hatte erst damals den zweiten Namen des Vaters erfahren, weil der sonst nicht gebraucht wurde. »Ist der Vater bei Even gewesen und hat aus Vorsicht einfach den zweiten Namen angegeben?« fuhr es ihm wie ein Blitz durch sein Hirn. »Aber vielleicht gibt es ja auch einen zweiten Sebastian Dickel? Sicher!«


  »Dickel gibt es viele«, bemerkte Johann noch, wobei er seinen Blick nicht von dem Buch zu lösen wagte. Hastig blätterte er weiter.


  »Wär ja auch 'ne tolle Geschichte«, griente Karl. »Komm, mach weiter. Guck doch mal, ob der Rosen drin steht. Bin dem da mal in der Nähe begegnet. Das war ihm irgendwie unangenehm. Er hat so freundlich gegrüßt und meinte, er habe Beeren gesammelt. Warum erzählt der mir so was? Außerdem hatte der gar keine Beeren im Korb!«


  »Rosen?« Johann blätterte weiter hinten. »Nee, da ist nichts.«


  »Schade, aber vielleicht unter Pfarrer Rosen.«


  »Nee, auch nicht. Vielleicht hat der auch nur geguckt. Unter ›P‹ steht ein anderer. Warte mal!« Johann hatte Mühe, die Schrift zu entziffern. »Paul, ja, Paul im Grunde!«


  »He!« pfiff Karl durch die Zähne. »Bei dem verfluchten Krüppel mußte ich schon ein paar Mal den Stall ausmisten. Ein Geizhals, sag ich dir. Steht immer mit dem Stock hinter einem. Das mit Even hätte ich dem gar nicht zugetraut. Steht da noch was?«


  »Ja, ein Datum, kann ich nicht genau erkennen, aber dann: Nur gehudelt.«


  »Wie?« prustete Karl los. »Nur gehudelt!«


  »Ja«, lachte Johann in seiner Ahnungslosigkeit verlegen mit. »Nur gehudelt.«


  Während sich Karl nicht darüber beruhigen wollte, blätterte Johann einige Seiten weiter, die mit den üblichen Auflistungen gefüllt waren. Dann stutzte er.


  »Mensch, Karl!« entfuhr es ihm plötzlich. »Hier steht ›Saujakob‹.«


  »Wie?« beruhigte sich Karl schlagartig. »Der Schulmeister?«


  »Muß wohl, ich kenne keinen zweiten ›Saujakob‹. Du?«


  »Nee! Das wäre ja 'ne Sache…«


  »Ja, aber schau hier.« Johann hielt dem Freund das Buch unter die Nase. »Siehst du, der Name ist wieder durchgestrichen. Ganz dick durchgestrichen.«


  »Und was steht darunter?«


  Johann entzifferte langsam: »Stinkt… wie ein… Ziegenbock!«


  Karl warf sich lachend zurück ins Heu, strampelte mit den Füßen in der Luft und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Auch Johann liefen bald vor lauter Lachen die Tränen.


  »Und der ist jetzt auch noch Zeuge!« Karl wurde plötzlich wieder ernst. »Ausgerechnet diese Ratte.«


  Die beiden Jungen stellten fest, daß sie nur wenige Namen von den Männern kannten. Meist wurden sie auch nur mit dem Hausnamen angesprochen, so daß sie nur ›den jungen Müller aus Steinbach‹ oder ›den alten Riedesel aus Bermelshausen‹ kannten, und nicht sicher waren, ob sie jetzt den richtigen Mann verdächtigten.


  »Da werden noch mehr von hier gewesen sein«, spekulierte Karl, der es nun bedauerte, daß er immer noch nicht lesen konnte und es vermutlich auch nicht mehr lernen würde, denn der Vater wollte ihn im Frühjahr fest in die Dienste eines Hüttenmeisters geben.
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  Inzwischen war es die Zeit um den Jahreswechsel. Durch starke Schneefälle waren die höher als Steinbach gelegenen Dörfer schon unzugänglich geworden. Pfarrer Rosen hatte wie in jedem Jahr von der Kanzel gegen das zuchtlose Treiben und das heidnische Neujahrsknallen der Jugend gewettert und das war neu eine strenge Verfügung des Landesherrn gegen das Schneeballwerfen verlesen. Darin wurde den Eltern zur Vermeidung größeren Unheils eine Strafe von fünf Florin oder wahlweise Leibesstrafe angedroht. Es wurde gemunkelt, einer der hohen Beamten sei von einem harten Ball aufs Auge getroffen worden. Der Werfer habe in den Gassen der Residenzstadt unerkannt verschwinden können.


  Die Großmutter hatte Johann, wie in jedem Jahr, etwas Pulver zugesteckt, um mit der Knallerei die bösen Geister und dunklen Mächte vom Dorf fernzuhalten. Im Garten hatte sie zur Abwehr herumschwirrender Seelen einen Stock in den gefrorenen Boden gestoßen und um die Obstbäume Strohseile gebunden.


  Nach dem Mittagstisch saß Johann in der Küche und putzte eifrig die Flinte des Vaters für das Krachen in der Neujahrsnacht, als er durch das Fenster sah, wie draußen der Vater mit dem gräflichen Förster sprach. Nach ein paar Sätzen stapfte er wieder durch den hohen Schnee vom Hof, und der Vater kam mit mürrischem Gesicht in die Stube.


  »Das Jahreshuhn sollen wir noch an die Schloßküche abliefern«, sagte er zu seiner Frau. »Der Kellerer behauptet, wir hätten noch nicht geliefert. Es bleibt uns nichts übrig, sagt der Förster, sonst müssen wir Strafgeld zahlen. Es nutzt nichts. In diesem Jahr haben sie wohl genau Buch geführt. Johann, du bringst das Huhn morgen aufs Schloß. Nachmittags brauchst du nicht in die Schule.«


  Johann war wie vom Schlag gerührt. Auf das Schloß sollte er gehen ganz in die Nähe seiner Even! »Wenn der Vater wirklich einmal bei Even gewesen war«, überlegte er und sah den Vater an, »dann würde er doch selber zum Schloß gehen, um ihr nahe zu sein. Nein«, sagte er sich trotzig, »mein Vater war nicht bei Even. Nein, es gibt noch einen zweiten Sebastian Dickel. Abin, Abin und Fabin…«


  Er hörte sofort mit dem Putzen der Flinte auf und wollte gleich Karl Bescheid sagen. Während er sich die warmen Wintersachen anzog, ging die Großmutter hinaus, um das Huhn für den Grafen auszusuchen. Im Schnee zog sie mit einem Stock einen großen Kreis und streute Futter für die Hühner hinein. Dann hockte sie sich an die Seite, murmelte irgend etwas Unverständliches vor sich hin und beobachtete die Hühner, die herbeiliefen. Ein Huhn, das nicht im Kreis fraß, hatte sein Leben verwirkt, denn solche Hühner legten häufig ihre Eier im Garten des Nachbarn was dann regelmäßig den größten Ärger gab.


  Als Johann aus der Tür trat, kam ihm die Großmutter mit einem toten Huhn in der Hand entgegen.


  »Hab ich dich endlich hab dich schon lange im Verdacht gehabt«, murmelte sie im Vorübergehen.


  Am nächsten Vormittag hatte Johann ganz ungeduldig auf seiner Schulbank gesessen und nur an Even denken können, die zu seiner Befriedigung den Saujakob, diesen stinkenden Ziegenbock, von ihrem fleischlichen Altar gestoßen hatte. So schweifte er in Gedanken ab, döste vor sich hin, und der Schulmeister ließ ihn dabei in Ruhe, weil Johann inzwischen ohnehin besser Lesen und Schreiben konnte als er selbst. Auch konnte er mehr Verse aus dem Gesangbuch hersagen, was auch der Schulmeister wußte, und Johann deshalb nur noch selten abfragte. Karl war, wie sooft, nicht zum Unterricht gekommen. Aber die beiden Freunde hatten sich für den Gang zum Schloß verabredet.


  Endlich war es Mittag. Die Mutter gab Johann den Sack mit dem Huhn. Dann stapfte er durch den hohen Schnee vom Hof. Die beiden Freunde trafen sich am Dorfrand und machten sich auf den mühsamen Weg zum Schloß des Landesherrn.


  Am Abend vorher war Johann noch in die Kammer der Großmutter gegangen und hatte sich von ihr einen Liebeszauber besorgt. Sie dachte wohl, daß sich ihr ›Wölfchen‹ zum ersten Mal in seinem jungen Leben in ein Mädchen im Dorf verliebt hätte. Sie fand Johann noch zu jung für solche Händel, aber wenn sich jemand verliebt hatte da erinnerte sie sich an ihre eigene Jugend, half kein Reden mehr. Ohne nachzufragen, um welches Mädchen es ging, verriet sie Johann, wie er hoffen konnte, die Liebe der Angebeteten zu gewinnen. Sie nahm seine linke Hand und tat so mit ihrem Finger, als schriebe sie ihm
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  auf den kleinen Finger. Während sie die Zeichen malte, sagte sie die Zauberformel auf, wobei Johann bemerkte, daß die Buchstaben und Zahlen nicht mit ihren Worten übereinstimmten. »Sie kann ja nicht lesen und schreiben!« fiel ihm ein, und er prägte sich die Formel ganz genau ein, um sie später in seiner Kammer noch einmal richtig auf den Finger zu schreiben. Jetzt, auf dem Marsch zum Schloß, grübelte er, wie er an Even herankommen könnte, um sie mit seinem besprochenen Finger zu berühren. Nur dann, so hatte die Großmutter erklärt, würde er die Liebe der Angebeteten gewinnen können. Aber das erschien ihm hoffnungslos. Die Jungen liefen talwärts in der Spur eines Karrens. Nach zwei Stunden Fußweg sahen sie endlich vor sich die Umrisse der Residenzstadt des Unterlandes. Sie folgten aber nicht weiter dem Weg dorthin, sondern nahmen zur linken Hand den steilen Aufstieg zum Schloß, das majestätisch über der Stadt auf einer hohen Felskuppe thronte. Nach allen Seiten hin war das Schloß, der ›Weiße Stein‹, unangreifbar. Nur nach Norden fiel der Berg sanft ab. Der Weg schlängelte sich um den Berg herum und folgte dann dieser sanften Steigung. Die Jungen bemerkten viele frische Spuren im Schnee. Es mußte vor ihnen eine größere Menschenmenge den Weg hoch zum Schloß genommen haben. Johann meinte, er wäre schon in den Wolken, so hoch waren sie gestiegen. Die Umrisse des Schlosses wurden immer deutlicher. Als sie näher kamen, sah Johann einen klobigen und trotzigen Hauptbau, der durch ungeheuer wuchtige Pfeiler von außen gestützt wurde. Hinter der Schloßmauer, der an einigen Stellen ein paar Steine fehlten, sah er die Dächer einiger kleiner Gebäude.


  Vor dem Schloßtor standen etwa zehn Männer und Frauen, die sichtlich aufgebracht auf zwei Wachsoldaten einsprachen. Als die Freunde nahe genug waren, verlangte ein Mann ungehalten: »Dann holt den Schultheiß. Der Bilgen wird uns schon reinlassen.«


  Der Soldat verzog sich darauf. Der andere Soldat fragte die beiden Freunde unwirsch: »Und was wollt ihr?«


  »Wir bringen das Jahreshuhn«, sagte Karl schnell, als er bemerkte, daß Johann vor Aufregung kein Wort herausbekam. »Der Kellerer hat uns bestellt.«


  Es folgte die Prozedur, wie sie Johann schon aus der Nordgrafschaft kannte. Sie wurden ins Wachzimmer geführt, und ihre Namen wurden säuberlich ins Wachbuch eingetragen. Dann wies ihnen der Soldat den Weg zum Kellerer. Als sie wieder herauskamen, sahen die Jungen, wie ein Mann mit der Menschenmenge am Wachtor verhandelte.


  »Da, der Bilgen«, flüsterte Karl. »Der leitet die Untersuchung gegen Even.«


  Dann traten sie in den Hof. Zur Linken führte der Weg an Wirtschaftsgebäuden vorbei zum Haupthaus mit der Hauskapelle im Erdgeschoß. Zur Rechten ging es abschüssig hinunter zum Weinkeller und zum Kerker, die nebeneinander unter der Hauskapelle lagen. Vor dem Kerker stand noch ein Soldat, der neugierig zu der Gruppe am Wachtor hinaufschaute.


  Johann wünschte sich in diesem Augenblick überirdische Kräfte, um seine Even mit einem kühnen Streich aus dem Kerker zu befreien. Er nahm aber mit Karl, wie vom Wachsoldaten befohlen, den Weg zu einem der Wirtschaftsgebäude, wo sie das Huhn abgeben sollten.


  Sie traten in einen kühlen Raum, in dem es nach kaltem Fleisch und Blut roch. An einem Haken hing ein aufgebrochenes Reh, dem schon der Kopf abgehauen war. Ein Mann mit einer blutig beschmierten Schürze war gerade damit beschäftigt, einem Hasen das Fell über die Ohren zu ziehen. Ansonsten war die Kammer leer.


  »Wir bringen das Jahreshuhn«, sagte Johann, nachdem ihn Karl angestoßen hatte, »von Jost Dickel aus Steinbach.«


  »Zeig her«, brummte der Mann und wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. Johann nahm den Sack vom Rücken und zog das Huhn hervor. Prüfend griff der Mann in die Federn.


  »Das ist doch alt und mager!« schimpfte er, so daß Johann zusammenschreckte. »Das taugt doch nur noch für eine Brühe. Ihr sollt die Hühner im Sommer liefern, wenn sie fetter sind. Sag das deinem Vater. Jetzt verschwindet.«


  »Ich soll noch eine Quittung mitbringen«, sagte Johann, wie ihm aufgetragen worden war.


  »Schert euch zum Teufel. Kann nicht schreiben«, sagte der Mann gleichgültig und wandte sich wieder seinem Hasen zu, dessen Fell noch halb auf den Rippen hing.


  Als die Jungen wieder hinaustraten, ging gerade die Menschenansammlung vom Wachtor, angeführt vom Schultheiß Bilgen, an ihnen vorbei. Johann und Karl zogen schnell ihre Hüte vom Kopf und grüßten untertänigst mit einem kleinen Bückling. Die Gruppe hatte sich schon einige Meter entfernt, als einer der Männer den Schultheiß antippte und auf die Jungen wies. Dann sah Johann, wie dieser zu den Worten des Mannes nickte, sie beide zu sich heranwinkte und mit lauter Stimme einen Wachsoldaten anrief.


  Johann wußte nicht, was ihm nun drohte und wäre am liebsten ausgebüxt. Er hatte aber keine andere Wahl und folgte Karl, der schon einen Schritt vorgetreten war und sich wie immer furchtloser als er in solchen kniffligen Momenten zeigte.


  Inzwischen hatten einige in der Menge ihren Geldbeutel hervorgeholt, und der Wortführer ging kurz darauf mit einer Handvoll Münzen zum Schultheiß.


  »Die Bengel holen uns ein paar Krüge zu saufen«, rief der Schultheiß zu dem Wachsoldaten, ohne daß er die beiden dazu gefragt hatte. »Laßt sie nachher rein, aber durch die Hintertür. Wir fangen schon mal an. He! Gebt ihnen leere Krüge mit.«


  Schon flitzten Johann und Karl wie die Jagdhunde bei der Sauhatz den Schloßberg hinunter. Dies war vielleicht die unverhoffte Gelegenheit, Even zu sehen, sie womöglich sogar zu berühren denn mit der ganzen Sache konnte nur die Untersuchung gegen die Rotte gemeint sein.


  In seinem ganzen Leben war Johann noch nie so schnell einer Anweisung gefolgt. Und noch nie war er dabei so außer Atem gekommen. Sie rannten unten im Tal in die nächste Schenke, ließen dort die Krüge füllen und fielen auf dem Rückweg so manches mal mit dem Hintern in den Schnee, so daß sie fast den Branntwein verschüttet hätten.


  Völlig durchschwitzt standen sie nach einer halben Stunde vor dem Wachtor, wo sie einen Augenblick verschnaufen mußten, weil die Soldaten zur Prüfung des Branntweines erst einmal einen Schluck davon nahmen. Dann herrschte sie einer der Wachsoldaten an, sich unbedingt ruhig zu verhalten, und führte die Jungen über den Hof ins Hauptgebäude. Durch unzählige Gänge und über manche Treppe liefen sie hinterher, bis sie schließlich vor einer Tür standen, die der Wachsoldat vorsichtig öffnete. Dahinter sah Johann, wie die Gruppe von Männern und Frauen vor einer großen spanischen Wand, die diese Ecke von dem restlichen Raum abteilte, gemütlich auf Stühlen und Bänken saßen und andächtig den Worten dahinter lauschten. Die Stimme von Schultheiß Bilgen donnerte gerade: »Ich kann auch andere Seiten aufziehen!«


  Der Geldsammler sah die Jungen, winkte sie freudig herein und nahm ihnen die Krüge ab. Johann spürte plötzlich den harten Griff des Wachsoldaten in seinem Nacken, der ihn wieder aus dem Raum ziehen wollte. Johann zuckte zurück und stieß gegen eine Bank. Ein Zinnbecher, der dort stand, fiel mit lautem Gepolter zu Boden. Der Geldsammler winkte dem Soldaten verärgert ab und zischelte: »Laß sie hier. Die Jungen brauchen wir vielleicht noch mal. Hab mit dem Bilgen gesprochen.«


  Karl hatte inzwischen den Becher wieder aufgehoben. Als er ihn dem Geldsammler herüberreichen wollte, kam unvermittelt der Schultheiß hinter die Stellwand und herrschte die heimlichen Zuhörer an: »Seid ruhig, sonst müßt ihr wieder verschwinden!«


  Ganz in Gedanken nahm er Karl den Zinnbecher aus der Hand, füllte ihn bis zum Rand mit Branntwein, goß das Gesöff mit einem Schluck in sich hinein, schüttelte sich zufrieden und wollte wieder hinter der Stellwand verschwinden. Da hielt ihn einer der Männer am Arm und sagte leise zu ihm: »Ihr dürft euch nicht irremachen lassen. Dieses religiöse Zeug ist alles Nebensache. Mit denen kann doch keiner mithalten, die sind doch alle bibelfest. Ihr müßt die anderen Sachen fragen. Na, du weißt schon!«


  Der Schultheiß stierte vor sich hin und nickte ein paarmal. Nachdem er hastig den Becher noch einmal gefüllt und dann geleert hatte, drückte er ihn Karl gedankenverloren wieder in die Hand und verschwand hinter der Stellwand. Johann und Karl setzten sich still auf eine Bank, während die anderen Zuhörer ihre Becher bedachtsam mit dem Branntwein füllten, damit nur ja kein Tropfen verlorenging. Eine der Frauen klebte mit ihrer Nase an einem Spalt in der Stellwand, um in den Raum schauen zu können.


  »Sie bringen die restlichen«, tuschelte sie erwartungsvoll zu den anderen. »Die Buttlar ist auch dabei!«


  Johann spürte, wie begierig die Männer und Frauen darauf aus waren, seine Even in dieser bedrängten Lage zu sehen. Die Ketten der Inhaftierten rasselten beim Hereinkommen, und Stühle wurden gerückt. Johann rutschte auf seiner Bank langsam immer weiter nach außen, so daß er schließlich ein wenig an der Stellwand vorbei in den Raum sehen konnte. Er hatte aber nur Sicht auf den Gerichtsschreiber, der aufgeregt an seiner Pfeife sog. Even sah er nicht. Langsam wurde es wieder ruhiger im Raum.


  »Also, der Zeuge Hippenstiel hat zu Protokoll gegeben«, begann der Schultheiß mit lauter Stimme, »er habe drei Nächte hintereinander die Hurerei mit angesehen. Und der Saujakob hat die Aussage bestätigt. Wo ist der eigentlich?«


  »Drückt der sich wieder?« fragte frei heraus der Schultheiß. »Na ja, er wird schon selber wissen, warum. Ist auch egal, wir haben ja das Protokoll. Also Hippenstiel, erzähl uns noch mal die ganze Geschichte. Aber ohne das religiöse Zeugs.«


  Johann schoß durch den Kopf, wie gefährlich damals ihr Lauschen gewesen war. Wie leicht hätten sie entdeckt werden können, und vielleicht hatte sie sogar einer gesehen! Und der Saujakob hielt an diesem Nachmittag Schule, obwohl er einen guten Grund gehabt hätte, sie ausfallen zu lassen. »Der will Even bestimmt nicht ins Gesicht sehen, nachdem sie ihn abgewiesen hat«, überlegte er. Aber zu solchen Gedanken war jetzt keine Zeit, denn das Verhör ging weiter.


  »Am Abend des 10. November«, war die Stimme von Hippenstiel zu hören, »da hat die Buttlar mit dem Prediger Winter und dem Appenfeller, das ist dieser Student, im Bett gelegen. Am Morgen hab ich noch mal nachgesehen, und die lagen immer noch beisammen. Am 12. November, da hatte sich die Buttlar einen anderen ins Bett geholt. Den Namen kenn ich nicht, aber ich glaub, der ist jetzt in der Scheune auf dem Hof eingesperrt. Dieser Student war auch wieder dabei. Bevor sich die Buttlar zu den beiden gelegt hatte, hat sie den Studenten gefragt: ›Willst du vorne oder hinten.‹«


  Die Männer und Frauen hinter der spanischen Wand lachten, prusteten und klatschten sich auf die Schenkel, was jedoch von dem Tumult, der bei den letzten Worten im Raum entstand, bei weitem übertönt wurde. Die aufgebrachten Stimmen gingen wild durcheinander, aber am lautesten brüllte der Schultheiß, der die Beschuldigten unflätig beschimpfte. Nach kurzer Zeit war es wieder ruhig.


  »Also, am 13. November hat die Buttlar den Drescher und den Friedrich mit ins Bett genommen«, erzählte der Hippenstiel weiter. »Was die gemacht haben, das habe ich alles durch die Löcher gesehen. Als sie fertig waren, gingen die beiden raus, und dafür kamen der Winter und der Appenfeller wieder ins warme Bett. Der Appenfeller hat sich der Länge nach auf das Bett gelegt. Die Buttlar hat den dann auf seine Backen geküßt und ihn gefragt: ›Willst du noch mal?‹, darauf hat der Appenfeller die Arme hochgerissen und gerufen: ›Ach, ich kann nicht mehr!‹«


  Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen, weil es wieder zum Tumult kam, der aber wie vorher bald verebbte, als wäre es schon ein eingeübtes Spiel.


  »Warum hast du dich an andere Mannsbilder gehängt«, schrie der Schultheiß, wobei nur die Buttlar gemeint sein konnte. »Kann es denn der Winter, dieser Hurer, besser als dein erster angetrauter Mann?«


  »Die wahre Liebe eines Mannes«, sagte darauf eine ruhige Stimme, die Evens sein mußte, »die zeigt sich darin, daß er sein Weib auch einem anderen gönnt. Aber Schultheiß, wir sprechen eben verschiedene Sprachen und verstehen einander nicht. Was wir gemacht haben, das geht keine weltliche Obrigkeit etwas an, und folglich muß alles geleugnet werden. Punkt aus. Besucht uns…«


  »So weit kommt es noch!« tönte der Schultheiß dazwischen.


  »Besucht uns, und ihr werdet uns verstehen. Auch wenn die Welt spöttisch auf unseren Glaubensweg sieht, ich kann darin nichts Lasterhaftes sehen. Ihr könnt davon auch vieles nachlesen bei dem Pietisten Portage. Nach meinem Wissen ist dieses Buch konfisziert worden, von eurem Landsekretär Hascha.«


  Es entstand eine kleine Pause.


  »Hascha«, wollte dann der Schultheiß wissen, »hast du das?«


  »Ich prüfe es noch«, erwiderte darauf eine verlegene Stimme.


  »Im übrigen«, bemerkte die Buttlar selbstbewußt, »sollte der Schreiber nicht nur unsere Antworten notieren, sondern auch eure Fragen ins Protokoll nehmen.«


  »Ach was!« brüllte der Schultheiß. »Ihr wollt uns daraus später nur einen Strick drehen. So weit kommt es noch!«


  »Und das Protokoll muß vorgelesen werden!« rief eine Männerstimme.


  »Ihr wißt wohl nicht mehr, was ihr gesagt habt«, scherzte darauf der Schultheiß in süffisantem Ton. Johann sah dabei, wie die Zuhörer neben ihm grinsten und sich zufrieden über die geschickten Züge von Bilgen zuprosteten.


  »Wir machen so weiter wie bisher«, beschied der Schultheiß knapp. »Basta. Wir haben hier doch noch die Aussage der Callenberg. Schreiber, lies mal vor.«


  Jetzt konnte Johann von seinem Platz aus sehen, wie der Schreiber in einem Stapel Papiere kramte. Einen Augenblick stierte er ratlos vor sich hin, dann erhob er sich und zog aus seinem Wams einige Blätter hervor. »Hier!« sagte er eilfertig, faltete sie sorgsam auseinander und las dann vor: »Also, die Sidonie von Callenberg hat ausgesagt: ›Nur die böse Lust ist verboten, nicht aber der rechte Gebrauch des Fleisches. In den Himmel können wir nicht steigen, also suchen wir ihn auf Erden, wo er in den Menschen zu finden…‹«


  »Das Zeug kennen wir doch schon!« unterbrach der Schultheiß ungeduldig. »Hat die noch was anderes ausgesagt?«


  In dem Augenblick spürte Johann plötzlich einen stechenden Schmerz am Kopf. Er zuckte zusammen, der Schädel brummte ihm, und als er sich umdrehte, drohte ihm der Geldsammler mit der Faust. Johann hatte sich etwas weiter vorgebeugt, um noch weiter in den Raum sehen zu können, und er meinte Even für einen Moment gesehen zu haben, wie sie in der Reihe ihrer Gefährten saß. Sie war etwas blaß, hatte ihre Backen aufgeblasen und einen Finger auf ihren Mund gelegt. Durchgefroren sah sie aus, aber wunderschön war das Weib, ja… Dann hatte Johann unvermittelt die kräftige Kopfnuß getroffen, und er mußte sich wieder zurücksetzen.


  Inzwischen hatte einer der heimlichen Zuhörer ein Brot ausgepackt und verteilte es in Stücken an die anderen. Während der Schreiber weiter die Aussage vorlas, kam der Schultheiß wieder hinter die spanische Wand, nahm Karl wie vorher den leeren Becher aus der Hand und hielt ihn dem Geldsammler hin, der ihn sofort füllte. Dann setzte sich der Schultheiß zu den Zuhörern und trank vom Branntwein.


  »Du mußt nach der Verschneidung fragen«, gierte der Geldsammler. »Da kommt ihr weiter.«


  »Immer mit der Ruhe!« beschied der Schultheiß, und als er das Brot sah: »Habt ihr keine Butter?« Mittlerweile hatte er einen hochroten Kopf von der Aufregung und dem Branntwein. Er trank seinen Becher aus, den er darauf wieder Karl in die Hand drückte. Dann ließ er sich einen Kanten Brot geben und verschwand mit vollen Backen.


  »Hör auf!« unterbrach der Schultheiß schroff den Schreiber, der noch immer die Aussage dieses Weibes vorlas. »Der Pinter hat doch ausgesagt, die Buttlar hätte mit ihm gehurt. Ist der Pinter schon geflüchtet?«


  Johann erinnerte sich, daß dieser Pinter der zweite Verräter der Rotte war. Der Schreiber rief ein zackiges »Jawohl!« in den Raum.


  »Liegt uns jetzt die Aussage vor?« fragte der Schultheiß, worauf der Schreiber wieder in seinem Stapel Papiere kramte.


  »Hier muß sie irgendwo sein!« versicherte er eilig. »Da hab ich sie, von heute morgen. Also, der Pinter hat zu Protokoll gegeben: ›Die Buttlar hat mir an meine Scham gefaßt und damit hantiert. Sechsmal habe ich mit ihr gehurt und nichts als Fleisch gespürt.‹«


  »Doch wohl nicht hintereinander!« juxte der Geldsammler, und die anderen kreischten hinter der Stellwand.


  »Was hat der Pinter denn außer Fleisch erwartet!« tönte der Schultheiß. »Und Ruhe da hinten. Schreiber, lies weiter!«


  »Also, der Pinter hat ausgesagt: ›Ich hab danach aber nicht empfunden, daß ich von der fleischlichen Lust befreit worden bin. Im Gegenteil. Die Gotteslästerungen in dieser Gesellschaft sind nicht zu beschreiben, und ein christliches Gemüt muß sich scheuen, diese zu sagen oder gar aufzuschreiben. Aber jetzt danke ich Gott für die Befreiung aus solcher Unzucht. Manche haben mit der Schnurrerin gehurt, bis sie den Franzosen bekommen haben. Danach hat die Buttlar immer…‹«, jetzt stockte der Schreiber. »Schultheiß, das ist jetzt aber wirklich neu.«


  »Lies weiter!« befahl der ungeduldig.


  »Also: ›Danach hat die Buttlar mir immer ein Buch präsentiert, in dem an die sechzig Personen beschrieben standen ohne die Ledigen! Ich hab mich auch einschreiben müssen. Alle, die da drinstehen, nennt sie ihre Söhne. Das Buch hat die Buttlar immer im Gesellschaftshaus versteckt gehalten.‹«


  Nach kurzem Zögern sagte der Schreiber: »Dann gibt der Pinter noch ein paar Namen an…«


  »Halt! Aufhören!« bölkte der Schultheiß dazwischen. Für einige Minuten war es still. Nur aufgeregtes Getuschel war zu hören, und eine Tür fiel ein paar Male krachend ins Schloß.


  Johann war wie vom Schlag gerührt. Er wagte sich nicht zu bewegen und blickte zu Karl hinüber, der ihm mit einem Auge zublinzelte. »Allmählich wird die Sache zu gefährlich«, dachte Johann, und Schweißtropfen perlten von seiner Stirn. Er meinte, das würden jetzt alle sehen, und nun müßten alle über Karl und ihn herfallen, aber nichts tat sich. Mit dem Ärmel wischte er sich über die Stirn und schaute sich um. Die Zuhörer kümmerten sich nicht um sie und tuschelten aufgeregt miteinander.


  »Das Buch müßte man haben«, sagte leise das Weib vor sich hin, das unablässig durch den Spalt der spanischen Wand spähte. »Da ist jede Seite ein paar Silbertaler wert.«


  »Dann machen wir also mit der Beschneidung der Weiber weiter«, verkündete der Schultheiß lauthals. »Schreiber, lies die Aussage von der Mannus vor.«


  »›Ich, Anna Elisabeth Mannus‹«, las der Schreiber, »›gebe hiermit zu Protokoll: Die Buttlar und die Wetzelin haben sich, um mir die Fruchtbarkeit zu nehmen, auf meinen Leib und das Gesicht gelegt, daß ich fast keine Luft bekommen hab. Der Prediger Winter, der war der Hauptoperateur. Der hat mir mit roher Gewalt an die Scham gegriffen, wohl an die fünfzehn Male und mich blutrünstig gemacht. Die Buttlar hat mir vorher befohlen, ich sollte mich fügen, denn es sei jetzt an der Zeit, weil ich zu feurig bin. Ich hätte zuviel Geblüt, was mir danach auch heftig und unter großen Schmerzen abgegangen ist. Noch heute ist alles entzündet.‹«


  »Buttlar!« donnerte der Schultheiß. »Was hast du dazu vorzutragen?«


  »Ich kann mich an gar nichts erinnern«, sagte darauf die Stimme von Even. »Weder an die Worte noch daß ich über der Mannus gelegen hätte. Das ist alles frei erfunden. Nein, dazu kann ich gar nichts sagen.«


  »Und was ist mit meinem Kind!« gellte plötzlich eine Frauenstimme dazwischen. »Alles leugnet die! Verboten hat mir die Buttlar, meinem Kind die Brust zu geben, bis es verhungert ist. Nur an deren giftige Brust sollten sich die Männer legen. Mit allem weiß die sich herauszureden. Herr Schultheiß, laßt euch nicht von der um den Finger wickeln! Alle Weiber bekamen zur Aufnahme das Bundeszeichen, nur die nicht. Mich haben sie genauso behandelt, aber trotzdem hat mich einer imprägniert. Dann haben sie versucht, die Frucht abzutreiben, aber alle Mittel haben nichts genutzt.«


  »Nun, Buttlar«, triumphierte der Schultheiß, »was hast du dazu zu sagen?«


  »Ach was!« schimpfte Even. »Die eine Brust von der hat schon vorher nicht viel getaugt und die andere war pure Materie. Die konnte ihr Kind doch gar nicht tränken. In der Not hab ich dem Kind selber Brei gekocht, so, wie man das bei vornehmen Kindern macht. Aber Gott der Herr hat das Kind schon nach drei Wochen seines irdischen Daseins zu sich befohlen.«


  »Und was habt ihr mit dem toten Kind gemacht?« wollte der Schultheiß wissen.


  »Das haben wir in unserem Garten begraben, ganz christlich.«


  »Verscharrt habt ihr es!« kreischte daraufhin wieder die Frau und fiel in heftiges Schluchzen. Johann erinnerte sich daran, wie bei ihrem ersten Besuch ein Bündel im Garten begraben und nicht etwa verscharrt worden war. Bei einem späteren Besuch hatten sie dann aus ihrem Versteck gesehen, wie der Prediger der Mutter des toten Kindes die Haare geschoren und diese auf glühenden Kohlen im Garten verbrannt hatte, damit ihre Seele wieder rein würde. Das mußte die Frau sein, die jetzt so elend schluchzte. Kinder starben oft und früh, da hatte Johann schon seine Erfahrungen. Aber dieses Weib hier, das versuchte jetzt, Even den Tod ihres Kindes anzuhängen!


  »Schluß für heute!« übertönte der Schultheiß das Jammern. »Ab in den Kerker!«


  »Das Protokoll muß noch verlesen werden!« forderte wieder eine Männerstimme, was aber in der allgemeinen Unruhe unterging. Johann hörte das Rasseln der Ketten und das Rücken der Bänke. Die Wächter herrschten die Inquisiten mit lauten Befehlen an, in welcher Reihenfolge sie anzutreten hatten. Dann kam der Schultheiß wieder hinter die spanische Wand. Der Geldsammler klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und bot ihm einen Rest von dem Branntwein an.


  »Was machen die denn hier?« schimpfte er, als er Johann und Karl auf der Bank hocken sah. Mit dem Becher in der Hand stapfte er um die Stellwand und befahl einem Wächter: »Bring die Rotzbengel schleunigst hier raus, aber durch den Hinterausgang, verstanden!«


  Als die Jungen kurz darauf wieder vor dem Schloßtor standen, dämmerte es bereits, so daß sie sich beeilen mußten, um noch rechtzeitig nach Hause zu kommen. Auch wenn Johann seine Even nicht mit seinem Finger hatte berühren können, damit nach der Zauberformel Evens Liebe auch ihm gegenüber entfacht wurde, so meinte er doch, als er mit Karl den Hang hinuntertollte, er würde schweben. Immerhin hatte er Even gesehen, und sie war wohlauf.


  Nach dem langen Fußmarsch zurück nach Steinbach trat Johann völlig erschöpft in die Küche. Der Vater fragte, als er sich am Ofen aufwärmte, nach der Quittung für das Jahreshuhn.


  »Der Mann hat gesagt, daß er nicht schreiben kann«, sagte Johann kleinlaut.


  »Der hatte keine Lust, und der Graf verlangt gern doppelt«, sagte der Vater ärgerlich. »Das nächste Mal läßt du dich nicht abwimmeln. War noch was Besonderes?«


  »Auf dem Schloß?«


  »Ja, wo denn sonst!«


  »Nee, eigentlich nicht«, log Johann und fragte sich, als sich daraufhin der Vater mit ihnen an den Tisch setzte, um aus der gemeinsamen Breischüssel zu essen, ob er nicht doch bei Even gewesen war. »Nein, kann ich mir nicht vorstellen«, dachte er und verwarf alle Gedanken daran. Er setzte sich nahe an den Vater und sog seinen Geruch in sich auf. Er beobachtete ihn, wie er mit dem Brot in die Schüssel titschte und hätte sich gern an ihn gelehnt, aber er traute sich nicht. »Nein!« beschloß er fest in seinem Herzen. »Nicht der Vater.« Und »Abin, Abin und Fabin!« echote es in seiner Seele.


  Am nächsten Morgen erzählte der Sohn vom Hauptzeugen Hippenstiel in der Schule aufgeregt, daß am Vorabend einige Soldaten auf den Hof gekommen seien, die das ganze Gesellschaftshaus der Rotte fieberhaft durchwühlt hätten. Sogar die Fußbodendielen wären hochgenommen worden. Wie der kleine Hippenstiel mitbekommen hatte, wurde ein Buch von der Buttlar gesucht. Aber die Soldaten hatten wohl nichts gefunden. Johann hatte wie versteinert zugehört und nichts dazu gesagt.


  Am Abend kam Karl, der wieder nicht in der Schule gewesen war, wie gewohnt in den Stall und brachte das Büchlein mit. »Zähl mal nach«, sagte Karl. »Das müssen doch mehr als sechzig Männer sein.«


  Johann war stolz, seine Rechenkunststücke zeigen zu können und zählte nach wobei er jedoch einer inneren Stimme folgte und die Seite mit der Eintragung ›Sebastian Dickel‹ übersprang. »Hundertunddrei!« verkündete er.


  Karl pfiff durch die Zähne. »Hast du gehört, was die Alte beim Verhör hinter der Wand gesagt hat? Jede Seite ist gute Silbermünzen wert!«


  »Was hat die damit gemeint?« tat Johann einfältig und überlegte dabei, ob er die Seite von diesem Sebastian Dickel, die ansonsten vollkommen unauffällig war, heraustrennen konnte, ohne daß es Karl bemerkte. »Dann passiert damit wenigstens kein Unfug«, dachte er.


  »Was die Alte mit den Silbermünzen gemeint hat?« fragte Karl. »Weiß ich auch noch nicht genau. Aber wenn man das mal durchrechnet… Zeig mir noch mal die Seite von Paul im Grunde.« Johann blätterte und hielt Karl das Buch mit der Seite hin.


  »Das soll ein ›P‹ sein? Hm!« Karl sah einen Augenblick ins Leere und biß sich auf die Lippe. »Das heißt hier Paul im Grunde? Wirklich?«


  Johann nickte, und schon riß Karl die Seite mit einem Ruck aus dem Buch.


  »Mensch Karl, was machst du da!«


  »Hab da eine Idee«, lächelte Karl vieldeutig, während er das Blatt zusammenfaltete und in seine Hosentasche steckte. »Nur so eine Idee. Geschäftlich, verstehst du? Ach, hast du schon gehört?« lenkte er dann ab. »Gegen den Winter haben sie jetzt Anklage erhoben. Dem wird zuerst der Prozeß gemacht. Die Todesstrafe soll der kriegen wegen Gotteslästerung, Blutschande, Hurerei und dem Mord an zwei Kindern.«


  »Wieso zwei?« fragte Johann und umschloß das Buch fest mit seiner Hand.


  »Eins haben die schon vorher irgendwo im Ausland begraben.« Karl zuckte gleichgültig mit der Schulter. »Was weiß ich?«


  Dann brüteten die beiden noch über ihrem Plan, Even aus dem Kerker zu befreien. Obwohl sie das gut bewachte Schloß sogar von innen hatten inspizieren können, wollte ihnen nichts Rechtes einfallen. Allerdings hatten sie gesehen, daß in der Schloßmauer an einigen Stellen Steine fehlten, die noch nicht ersetzt worden waren. Über die Mauer war schon irgendwie zu klettern, aber wie sollte es dann weitergehen? Auch patrouillierten in der Nacht regelmäßig Wachen um das Schloß. Die Jungen hatten keine Idee, wie sie Even befreien konnten. Daher beschlossen sie, sich noch einmal beim Verhör einzuschleichen, um die Lokalitäten genauer auszukundschaften.


  Die Geschichte nahm jedoch einen unerwarteten Verlauf, und es sollte nicht mehr zum Prozeß gegen die unrühmliche Rotte kommen. Die Aktenbündel lagen schon bereit für die Reise zur juristischen Fakultät in Marburg, deren Stellungnahme und Urteil bei derart schwerwiegenden Verfehlungen stets eingeholt wurde. Und schnell waren ein paar taugliche Subjekte (wie üblich waren es wieder drei der reichsten Bauern) als Schöffen gefunden worden. Der Wirt der Schenke ›Zum Ochsen‹ gegenüber vom Rathaus, in dem die Verhandlung sein sollte, hatte schon in Erwartung regen Andrangs reichlich Vorräte an Speise und Trank angelegt. Der unermüdliche Anwalt der Rotte, Dr. Vergenius, wetterte weiter hartnäckig gegen die Mißachtung der Rechte der Beschuldigten und gegen die Rechtsverdrehung, wie er es nannte, und hatte aus Protest sogar eine Klage beim nahen Reichskammergericht in Wetzlar eingereicht. Der Landesherr zeigte sich darüber aber völlig unbeeindruckt und hatte, um dem Verfahren seinen gewünschten Lauf zu geben, Dr. Vergenius weiterhin jeglichen Kontakt zur Rotte und deren Verteidigung verboten.


  Aber auch der amtlich bestellte Verteidiger äußerte inzwischen größte Bedenken wegen des Vorgehens der Untersuchungskommissare und anderer begangener Nullitäten. Die Geschichte nahm dann eine überraschende Wendung, die alle Beteiligten zufriedenstellte bis auf den Wirt von der Schenke ›Zum Ochsen‹ und die Schöffen, die so um den üppigen Verzehr, der bei solchen Prozessen üblich war, geprellt wurden: In der mondhellen Nacht vom 14. Februar, abends um 23.00 Uhr, stiegen die Inhaftierten über ihre Wächter, die in einen tiefen Schlaf gefallen waren, und flüchteten aus ihrem Gewahrsam. Obendrein fühlten sich die Gefangenen durch einen hellen Blitz am Himmel ermutigt ein Zeichen Gottes, wie sie deuteten.


  Es wurde gemunkelt, sie hätten ihren Wächtern einen Schlaftrunk in den Branntwein gemischt, welchen sich die Inhaftierten mit den anderen Nahrungsmitteln hatten kommen lassen. Einige vermuteten, die Wächter seien bestochen worden. Andere meinten, ein namenloser Spender habe den Wachen den Branntwein zukommen lassen. Eine halbherzige Untersuchung brachte keine Klarheit über die näheren Umstände der Flucht, wohl aber konnte festgestellt werden, daß die Gefangenen in hohlen Kalmusstengeln einander hatten winzige Briefe zukommen lassen. Die Wächter selbst hatten diese völlig ahnungslos von einer Zelle zur anderen getragen, und so konnte die Rotte eine gemeinsame Verabredung zur Flucht treffen.


  Wie in solchen Fällen üblich, wurde den Flüchtigen am nächsten Morgen ein Trupp Soldaten nachgesandt, um diese wieder zurückzuholen, aber alle Beschuldigten waren schon weit über die Grenze geflüchtet. Nur die Buttlar konnte von übereifrigen Soldaten im angrenzenden Hessischen aufgegriffen werden, weil sie sich dort zu lange bei einem Notar wegen der Herausgabe des konfiszierten Vermögens aufgehalten hatte. Die gräflichen Soldaten brachten die Buttlar wieder zurück in den Kerker des Schlosses.


  Johann und Karl hörten mit Schrecken von der erneuten Verhaftung. Sie sollten aber nicht lange um ihre Even zittern müssen, denn nach ein paar Tagen entschlüpfte sie wieder aus dem gräflichen Kerker diesmal in den fremden Kleidern einer Magd. Es hieß, ein neu geworbener Soldat sei ihr buchstäblich erlegen gewesen und habe ihr danach zur Flucht verholfen. Der Soldat wurde halbherzig verwarnt, und die Buttlar war nun endgültig verschwunden.


  Die Justizbehörde war froh, die Rotte los zu sein, und so erging erst zwei Monate nach der Flucht ein gedrucktes Fahndungsschreiben, in dem die Mitglieder der Rotte strengstens aufgefordert wurden, sich umgehend der Wittgensteiner Justizbehörde zu stellen. In vielen ausländischen Städten wurden die Vorladungen mit den Anschuldigungen öffentlich ausgehängt, so daß damit im ganzen Reich die Greuel der Rotte bekannt wurden.


  Schließlich wurde den Flüchtigen in einem dritten Fahndungsschreiben ein letzter Termin gesetzt. Sie wurden aufgefordert, an einem Montag zum Glockenschlag um 8.00 Uhr morgens pünktlich im Rathaus vor dem Gericht zu erscheinen und eine glaubwürdige Entschuldigung für die Flucht vorzutragen. Ansonsten, so wurde angekündigt, sei alles konfiszierte Vermögen zum Vorteile der gräflichen Kasse einzubehalten. Der Anwalt der Rotte, der unablässig bei den Behörden des Unterlandes wegen der gräflichen Plünderung vorstellig wurde, meinte daraufhin zornig, daß alles wie beabsichtigt gelaufen sei.
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  Die Ereignisse um die Rotte waren in den tristen Wintermonaten ein beliebtes Gesprächsthema gewesen. Nun aber machten sich die Menschen andere, ernsthafte Sorgen: Es wollte nicht Frühling werden. Obwohl es nach dem Kalender schon längst Mai war, mußte noch immer das Eis auf dem Bach gehauen werden, damit das Vieh getränkt werden konnte. Johanns Vater trat jeden Morgen auf den Hof und blickte mit sorgenvoller Miene hoch in die Wolken, die von eisigem Wind über die Berge getrieben wurden und noch immer Schnee über den Äckern abluden. Und das Saatkorn wartete darauf, in den Boden gesetzt zu werden, aber der war hart gefroren.


  Die Großmutter wurde in diesen Wochen von Unruhe getrieben, wie Johann beobachtete. Er hörte sie, in der Küche werkelnd, etwas von ›bösem Vorzeichen‹ murmeln. Am Abend sprach sie oft mit den Alten in Steinbach, aber niemand konnte sich daran erinnern, daß es schon einmal einen so langen Winter gegeben hätte.


  Johann fragte sich, wenn er durch den hohen Schnee zum Schweinestall hinüberstapfte, ob der Prediger der Rotte, dieser Winter, nicht doch recht gehabt hatte, als er den Untergang der bisherigen Welt und den Anfang des tausendjährigen Reiches Gottes auf Erden verkündet hatte. Ein frommes Ehepaar, das auch dieser neuen Religion anhing und in der Nähe von Johanns Dorf abgeschieden in der Wildnis gelebt hatte, mußte schon im letzten Herbst schamhaft das Land verlassen, nachdem ihr laut angekündigter Termin der Apokalypse verstrichen war. Einige verzagte Seelen waren an diesem Tag im Gotteshaus gewesen, um ein zusätzliches Vaterunser aufzusagen. Und die Dorfjugend war am Abend auf einen hohen Berg marschiert, aber am Himmel war nicht das geringste Zeichen zu sehen gewesen.


  »Vielleicht«, so überlegte Johann, als er in die Sterne sah, »haben sich die Propheten ja verrechnet und das Ende der Welt kommt jetzt nur etwas später?« Über seine Überlegungen wagte Johann jedoch mit niemandem zu sprechen, denn zu leicht hätte er sich verplappert und mehr preisgegeben, als er durfte. Nur mit Karl, das hatten sich die Freunde gegenseitig geschworen, sprach er über ihre großen Geheimnisse.


  So tat er auch ohne weiter nachzufragen, was ihm die Großmutter auftrug. In ihrer Stube hängte sie ein Kreuz an die Wand und baute darunter einen kleinen Altar aus einer Fußbank, unter die sie ein paar Leinensäcke mit heidnischen Opfern legte. Was darinnen war, wollte die Großmutter Johann nicht verraten. Jeden Tag ließ sie ihn, den Jüngsten von den inzwischen fast erwachsenen Kindern, davor knien, und dreimal hintereinander mußte er das Vaterunser sprechen.


  »Mit dem Gebet unschuldiger Kinder stimmt man den Herrgott im Himmel am ehesten gnädig«, erklärte sie mit ernster Miene. »Bete für deinen Bruder Hermann mit. Der Schlingel ist wieder auf dem Dachboden herumgeschlichen. So eine verdorbene Seele wie der Hermann muß erst einmal gereinigt werden, bevor sie Gott um Hilfe anrufen darf.«


  Johann fühlte sich bei den Gebeten unwohl in seiner Haut, denn er mußte immer an Even und deren fleischliche Gottesdienste denken, wenn er vor dem Altar kniete. Seine Seele war zerrissen: Wegen seines geheimen Wissens um die Rotte spürte er eine große Schuld, etwas Dumpfes, das auf ihm lastete und er machte sich Vorwürfe wegen des Besitzes des Buches. Dann aber saß er wieder mit Karl in der Scheune, blätterte andächtig in den Seiten der Angebeteten, überschlug dabei hastig die Eintragung auf den Namen Sebastian Dickel und vergaß über dem Lesen alle Schuld. Am liebsten hätte sich Johann auch irgendeine Seite mit der Schrift von Even herausgetrennt und unter seinem Strohlager versteckt. Das wagte er aber nicht, denn so ein Blatt konnte leicht von dem ungeliebten Bruder Hermann aufgestöbert werden. Der hatte, wie Johann nachgezählt und erleichtert festgestellt hatte, keinen Spatzenkopf mehr geklaut. Aber trotzdem versteckten die Freunde das Buch, das sie immer sorgsam in das Wachstuch einwickelten, stets in dem Loch der ›Roten Buche‹, ihrem Treffpunkt. Das Buch von Even war Johann heilig geworden, und manchmal strich er mit den Fingern verliebt über die Seiten, die ihre Handschrift trugen, und er meinte dabei der Angebeteten ganz nahe zu sein.


  Die Namen der Männer kannten die Freunde inzwischen fast auswendig, aber nur wenige konnten sie ihnen bekannten Männern aus dem Dorf und der Umgebung zuordnen. Eben den Saujakob, und dann meinte Karl, einen Schuhmacher aus Bermelshausen zu kennen.


  »Gernand«, entzifferte Johann einen weiteren Namen. Unten auf der Seite stand in der Handschrift von Even: »›Bürgermeister von Feckhausen‹. Kennst du den?«


  »Nee«, beschied Karl. »Ist ja auch im Oberland. Sag mal, dieser Sebastian Dickel war wirklich nicht dein Alter?«


  »Nein!« entfuhr es Johann. »Hab ich dir doch gesagt.«


  »Jetzt beruhig dich wieder. Würde mich nicht wundern, wenn mein Alter drin stände. Aber zeig noch mal die Seite von dem Danzenbächer. Dem gehört der Hof drüben hinter dem Steinchen. Der ist eigentlich ganz in Ordnung, so ein bißchen weibisch, der Kerl, aber wenn das seine Alte wüßte!«


  Johann blätterte und las die Eintragung vor.


  »Das hätte ich dem gar nicht zugetraut!« kommentierte Karl. »Zeig doch mal die Seite.«


  Instinktiv schlug Johann das Buch zu.


  »He! Was soll das denn!« erregte sich Karl. Schnell griff er nach dem Buch, und einen Augenblick zogen beide daran.


  »Nur mal gucken«, versicherte Karl und lächelte den Freund an. »Vielleicht lerne ich ja so noch Lesen.«


  »Was hast du denn mit der anderen Seite gemacht?« fragte Johann und ließ das Buch los.


  »Von Paul im Grunde? Nichts weiter. Also, welche war vom Danzenbächer? Ich reiß die schon nicht raus.«


  Es war nun schon Anfang Juni. Johann fütterte das abgemagerte Vieh noch immer mit Laubstreu vom letzten Herbst, aber schließlich wurden die Gebete des Jungen doch erhört, und es wurde endlich wärmer. Aber es wurde nicht Frühling. Die Knospen an den Bäumen und Sträuchern entfalteten sich nicht, sondern verkümmerten. Auch auf den Wiesen grünte es nur spärlich. Das Vieh war ausgehungert und drängte ungeduldig auf die karge Weide, was dann beinahe zur Katastrophe führte: Die Schweine fraßen gierig das wenige Grünzeug, was ihnen umgehend auf den Darm schlug. Sie bekamen schwere Krämpfe, lagen unruhig auf der Seite und ließen mit krachenden Fürzen fortwährend unter sich. Johann verbrachte aus Angst, die Tiere würden eingehen, so manche Nacht im bestialisch stinkenden Schweinestall. Zwei Schweine wurden so fiebrig, daß Johann ihnen schließlich die Ohren aufschlitzen mußte, damit das heiße Blut abfließen konnte. Der Vater klopfte Johann anerkennend auf die Schulter und ließ ihn gewähren. Die Schweine erholten sich wieder, aber auf den Wiesen fanden sie so wenig Nahrung, daß sie dürr auf den Rippen blieben. Der Vater brachte jetzt endlich die Getreidesaat in den aufgetauten Boden, aber nun folgte schlagartig eine große anhaltende Hitze, die das zart keimende Grün verbrannte und die Bäche austrocknete.


  Johann hatte in den Sommermonaten eine Menge Spatzen geschossen, die versuchten, Beute an den kostbaren Saatkörnern zu machen. Als das Eimerchen gefüllt war, machte er sich eines Morgens zur Abgabe auf den Weg in die Stadt. An der ›Roten Buche‹ wartete bereits Karl, den Johann nur noch selten traf, denn der mußte fast jeden Tag als Tagelöhner arbeiten. Demnächst sollte er auf Befehl des Vaters als Knecht in eines der neuen Hüttenwerke, die der Graf hatte bauen lassen. Der Hüttenmeister stand in dem Ruf, schon einmal einen jungen Burschen aus dem Dorf so übel mit Schlägen auf den Kopf traktiert zu haben, daß der daran gestorben war. Es hatte zwar eine flüchtige Untersuchung des Falles gegeben, aber es war dem Mann nichts zu beweisen gewesen.


  »Gott verleihe dem Knaben eine fröhliche Auferstehung, den Lebenden aber Erkenntnis ihrer Sünden und Besserung ihres Lebens«, sprach Pfarrer Rosen am Grab mit Blick auf den Hüttenmeister. Dieser war nach der Beerdigung mit Karls Vater in die Schenke gezogen, und die beiden hatten den Dienstkontrakt für Karl, den neuen Hüttenknecht, begossen.


  Nun aber zogen die Jungen in die Stadt. Nach ein paar Schritten war alle Trübsal über das nahe Ende ihrer gemeinsamen Jugendtage vergessen, und sie sprangen ein letztes Mal über Stock und Stein, liefen übermütig über die Felder, und Johann trällerte dabei lustig auf seiner Pfeife.


  »Komm!« rief Karl. »Laß uns bei dem Danzenbächer vorbeilaufen. Liegt doch auf dem Weg.«


  »Was willst du denn bei dem?«


  »Nur mal gucken«, grinste Karl.


  Wenig später lagen sie in einem Gebüsch oberhalb des Hofes und blickten hinunter. Sie warteten einige Zeit, und Johann wollte es schon langweilig werden, da ging bei einer Scheune ein Tor auf und ein Kopf wurde sichtbar.


  »Das ist nicht der Danzenbächer«, flüsterte Karl. »Den da unten kenn ich aber… war der nicht auch mal bei Even?«


  »Weiß nicht genau, glaub schon.«


  Der Mann ließ das Scheunentor offenstehen, sah noch einmal zum Wohnhaus hinüber und verschwand dann hinter der Scheune. Kurz darauf sahen sie ihn über einen Hügel dahinter davoneilen.


  »Der Danzenbächer muß noch in der Scheune sein!« zischte Karl. »Bestimmt.«


  Schon sahen sie, wie unten das Tor weiter aufgestoßen wurde, und der Bauer Danzenbächer mit suchendem Blick und einer Mistgabel in der Hand heraustrat. Dann ging er wieder in die Scheune.


  »Bleib hier!« befahl Karl, und schon sprang er den Hügel hinunter.


  Unten hörte Johann den Freund rufen. »He! Danzenbächer!«


  Johann lag gespannt in seinem Versteck und sah, wie der Bauer aus der Scheune trat. Die beiden begrüßten sich, und unterhielten sich eine Weile, aber Johann bekam auf die Entfernung nichts mit. Auch aus den Gesten konnte er nichts lesen. Es schien ein ganz normales Gespräch zu sein.


  Bald darauf verschwanden beide in der Scheune. Johanns Herz schlug aufgeregt, und er wußte überhaupt nicht, was er von Karls Aktion halten sollte. Aber schon trat Karl wieder aus der Scheune und lief den Hügel zu ihm hoch.


  »Komm!« lachte er Johann an. »Laß uns weiterziehen.«


  »Was war denn mit dem?«


  »Hab nur gefragt, ob ich mal wieder bei ihm Holz hacken soll. Ist mir lieber, ich schufte bei diesem Weichling, als bei Paul im Grunde.«


  »Ich dachte, du mußt ins Hüttenwerk!« wunderte sich Johann.


  »Ja, klar… hab ich ganz vergessen, kann ja gar nicht mehr… Ist ja auch egal. Komm, wir ziehen weiter.«


  Bald war der Umriß der Residenzstadt des Unterlandes zu erkennen. Die Jungen stromerten durch die Judengasse im Scheunenviertel der Vorstadt, vorbei an den gräflichen Herrengärten, bis sie schließlich vor dem Untertor standen. Umgeben war die Stadt mit einer dicken und hohen Mauer, die von sieben mächtigen Türmen überragt wurde. Der Torwächter blickte kurz in ihr Eimerchen und winkte sie dann durch das Tor.


  Gleich zur Linken war ein Bäckerladen, aus dem der Duft von frischem Brot drang. Karl kramte eine kleine Münze aus seiner Tasche, sprang in den Laden und kam mit zwei frischen Wecken wieder heraus.


  »Hab ein kleines Geschäft gemacht«, lachte Karl, als Johann ihn mit großen Augen ansah. »Mit dem Danzenbächer.«


  Mit den Wecken in der Hand schlenderten sie weiter in die Stadt, als sie nach einer Weile die Kirchglocke schlagen hörten.


  »Komm!« sagte Karl. »Da gibt es was zu sehen.«


  Schnell liefen sie weiter. Auch andere Untertanen traten aus ihren Häusern und folgten dem Ruf der Glocke. Vor dem Rathaus, gleich neben der Kirche, hatte sich schon eine größere Menschenmenge eingefunden. Johann und Karl drängelten sich an den Wartenden vorbei nach vorne.


  Auf der halbrunden Treppe vor dem Rathaus stand der Bürgermeister und neben ihm ein Förster mit einer Flinte über der Schulter. Nach einer Weile verstummte die Glocke, und der Förster gab dem Bürgermeister ein Zeichen. Der hob darauf den Arm, und die Menschenmenge wurde ruhig.


  »›Es wird dem Bürgermeister der Stadt Laasphe hierdurch der Befehl erteilt‹«, las der Bürgermeister mit stockender Stimme von einem Papier ab, »›der Bürgerschaft folgendes bekannt zu machen: Die Forstordnung ist jedem Untertan zur Genüge bekannt, aber es unterstehen sich immer noch einige, Vögel zu fangen oder Vogelnester auszunehmen, wo das nicht erlaubt ist. Ihre Hochgräfliche Exzellenz, mein gnädigster Graf und Herr, hat zu seinem höchsten Mißfallen vernehmen müssen, daß aus seinem herrschaftlichen Lustgarten die Nachtigallen weggefangen worden sind.‹«


  »Ist ja unerhört!« spöttelte eine Stimme aus der Menge, und Johann sah, wie einige der Umstehenden schmunzelten, andere blieben ernst. Wie von selbst verbarg er nun sein Eimerchen mit den getrockneten Spatzenköpfen hinter seinem Rücken obwohl er genau wußte, daß er nur diese gesammelt hatte. Aber Karl hatte ein paar Vogelköpfe in den Eimer geworfen, als sie sich getroffen hatten, und jetzt war Johann nicht mehr ganz sicher, daß es nur Spatzenköpfe waren.


  Der Förster reckte vergeblich den Kopf, um denjenigen mit den frechen Worten auszumachen, gab aber gleich wieder ein Zeichen, so daß der Bürgermeister weiterlas.


  »›Zu allem Überfluß wird nochmals jedermann angemahnt, sich peinlichst an die Forst-Ordnung zu halten und sich insbesondere zu unterstehen, eine Nachtigall zu fangen, das Nest zu stören oder auszunehmen.‹«


  Einige der Zuhörer murrten still oder schüttelten nur die Köpfe, als sich die Menge nach der Bekanntmachung wieder auflöste. Karl hatte inzwischen einen jungen Burschen aus der Stadt getroffen, welchen Johann noch nicht kannte. Mit dem standen sie am Brunnen vor dem Rathaus. Karl und der Bursche unterhielten sich über einen nächtlichen Streifzug durch die Gärten, den die beiden zusammen unternommen hatten. Johann hörte, daß der neue Flurschütze, der vom Gemeinderat ernannt worden war, seine Aufgabe, die Felder zu bewachen entgegen den üblichen Gepflogenheiten, sehr ernst nahm.


  »Hat der denn einen getroffen?« fragte der Bursche.


  »Nee«, sagte Karl. »Als der auf uns geballert hat, da waren wir zu weit weg. Der Feigling hat sich auch nicht aus seinem Versteck rausgewagt.«


  Plötzlich sah Johann, als er über den Platz blickte, wie der Bürgermeister mit einem Mann aus dem Rathaus trat, den die Jungen vom Sehen her gut kannten. Beide Männer waren in ein Gespräch vertieft. Johann stieß Karl in die Seite, und auch er sah den Mann.


  Einen Augenblick stutzte Karl. »Den hab ich doch schon einmal gesehen… Ist das der neue Chirurg?« fragte er unschuldig den Burschen.


  Johann bewunderte in diesem Augenblick die Kaltblütigkeit des Freundes.


  »Nee, ist so einer von den Anwälten«, erklärte der Bursche. »Dr. Vergenius heißt der.«


  »Was macht denn ein Anwalt hier?« fragte Karl.


  »Was weiß ich! Arbeit wird der suchen. Diese Anwälte schwirren jetzt überall herum. Seit das Reichsgericht drüben in Wetzlar ist, gibt es etliche von denen hier in der Gegend. Die jagen sich gegenseitig die Prozesse ab. Der Vergenius ist aber einer von den guten, so wird erzählt.«


  »Wegen der Buttlar«, sagte Karl, »da hat der Vergenius ja auch eine Menge Wind gegen den Grafen gemacht.«


  »Ja, ja, das hat denen hier in der Stadt schon gefallen, und deswegen haben die ihn jetzt zu Rate gezogen.«


  Der Anwalt war inzwischen mit dem Bürgermeister in der Schenke ›Zum Ochsen‹ gegenüber dem Rathaus verschwunden. Johann hatte Angst gehabt, der Anwalt hätte sie erkannt obwohl er sie ja nie gesehen haben konnte. Aber Vergenius hatte nicht einmal aufgeblickt, als er mit dem Bürgermeister über den Platz gegangen war.


  »Was ist denn bei euch los«, wollte Karl wissen, »daß ihr einen Anwalt braucht?«


  »Dicke Luft, sag ich dir«, winkte der Bursche ab. »Der Graf hat wieder ein paar in den Kerker setzen lassen. Aber frag mich nicht, warum. Das können noch nicht mal die Beamten erklären. Der Kerker ist jedenfalls wieder voll.«


  »Und dieser Anwalt, der Dr. Vergenius, der kann euch helfen?« fragte Karl.


  »Die haben jetzt beim Gericht in Wetzlar Klage eingereicht…«


  Johann verstand nichts von der uninteressanten Materie, und sah, als der Bursche jetzt weitererzählte, immer wieder zu der Gastwirtschaft hinüber, in der Vergenius verschwunden war.


  »Dann haben die die Buttlar laufen lassen«, scherzte Karl, »damit sie wieder Platz im Kerker haben!«


  »So kann man das sehen.« Der Bursche lachte leise und lugte zu dem Eimerchen von Johann. »Und ihr gebt hier ein paar Spatzenköpfe ab? Lohnt sich denn das Geschäft noch?«


  »Nicht so richtig«, sagte Karl und zwinkerte Johann zu. »Aber wenn man ab und an ein paar Köpfe von anderen Vögeln daruntermischt, die sonst noch vor die Flinte kommen, Nachtigallen und so… dann geht's.«


  Karl und der Bursche lachten verschmitzt, während Johann kein Lächeln zustande brachte. Die beiden Jungen unterhielten sich noch eine Weile über ein paar kleine Geschäfte, die nächtens heimlich über die Stadtmauer gemacht wurden, wie Johann hörte. Dann verabschiedeten sie sich von dem Burschen, und die beiden gingen weiter zur Abgabe ihrer Spatzenköpfe.


  Auf dem Rückweg nach Steinbach liefen sie durch ein abgelegenes Seitental, dessen gräflicher Bach wegen der großen Hitze fast trocken war. An einer der wenigen tiefen Wasserstellen hatten sich die Fische wie in einem Gefängnis gesammelt. Karl fing mit der bloßen Hand ein paar Forellen, während Johann hoch in einem Baum saß und aufpaßte, daß sie niemand bei ihrem Frevel überraschte. Zufrieden zogen sie mit ihrer Beute zu ihrer ›Roten Buche‹, machten ein kleines Feuer, nahmen die Fische aus, steckten sie auf lange Stöcke und ließen sie über dem Feuer brutzeln. Johann holte inzwischen das Buch von Even aus dem Versteck und blätterte darin.


  »Erklär mir mal«, sinnierte Karl, während er die Fische über dem Feuer drehte, »warum dieser Vergenius hier frei rumläuft.«


  »Weil der nicht auf dem Hof war, als die Soldaten kamen.«


  »Der steht doch auch in Evens Liste!«


  »Aber das wissen nur wir«, sagte Johann und meinte, die Sache wäre damit erledigt.


  »Aber ist dir nie aufgefallen«, spann Karl den Faden weiter, »daß wir gesehen haben, wie der Hippenstiel und der Saujakob die Rotte belauscht haben und wie die ganze Rotte mit dem Vergenius im Haus verschwunden ist. Die beiden müssen den Vergenius doch auch durch die Löcher gesehen haben. Und nicht nur einmal. Der Kerl hat doch keine Gelegenheit ausgelassen, mit Even zu huren. Schlag mal die Seite von dem auf und laß uns noch mal die Eintragungen vergleichen.« Johann blätterte in dem Buch zurück. Unter Vergenius waren so viele Eintragungen, daß es einige Zeit brauchte, bis die beiden zurückgerechnet hatten.


  »Der hat bald jeden Tag, immer ein paarmal«, sagte Johann nach einer Weile und zeigte Karl die Seite.


  »Der Hippenstiel und der Saujakob haben den bestimmt auch beobachtet«, beharrte Karl. »Und der läuft hier einfach rum. Ist doch merkwürdig!«


  Jetzt fing Johann langsam an zu begreifen. »Du meinst, die haben den zwar gesehen, aber nicht angezeigt.«


  »Möglich. Oder die haben ihn angezeigt, aber er wird trotzdem nicht eingesperrt. Ich möchte gern wissen, warum der hier rumläuft und auch noch Geschäfte macht! Die sind doch sonst nicht so zimperlich mit dem Einsperren.«


  Die Fische waren inzwischen durchgebraten. Johann legte das Buch wieder in das Versteck, und die Jungen verschlangen mit Heißhunger ihre Fische.


  »Geklaute schmecken am besten«, schmatzte Karl vor sich hin. »Weiß auch nicht, woran das liegt… Das läßt mir keine Ruhe«, sagte er nach einer Weile und schaute gedankenverloren ins Feuer. »Der Hippenstiel war doch beim Grafen und hat dem alles berichtet. Aber im Verhör hat der nichts über den Vergenius gesagt. Der Saujakob wohl auch nicht. Alle anderen sind verhaftet worden, und der Anwalt macht hier noch Geschäfte. Das paßt alles nicht zusammen!« Karl stocherte gedankenverloren mit einem Stöckchen in der Glut. »Oder vielleicht doch! Ich sage dir, dieser Vergenius ist so ein Maulwurf, dem man das Fell abziehen sollte… Bei dem müßte was zu holen sein…«


  Die letzten Worte hatte Karl vor sich hergesagt, als er aufstand, um seine Blase an einem Gebüsch zu erleichtern, aber Johann hatte die Worte noch hören können. Auch wenn Johann den Scharfsinn des Freundes bewunderte, so wurde ihm nun bange.


  Einige Tage später hörte Johann, daß sein Freund in das neue Hüttenwerk, das eine Stunde Fußmarsch von Steinbach entfernt lag, als Knecht in Dienst genommen worden war. Johann wußte nicht, wie es Karl dort erging und wartete immer darauf, daß abends, wenn er das Vieh versorgte, die Stalltür aufging und Karl wie früher hereintrat. Aber die Wochen vergingen, und der Freund kam nicht. Dann, eines Tages, Johann saß wie sooft allein hoch oben in der Krone ihrer ›Roten Buche‹ und blätterte in dem Buch von Even, da stutzte er. Er blätterte vor und wieder zurück. Nein, es waren auch keine Seiten zusammengeklebt. Er war sicher: Es fehlte die Seite vom Bauer Danzenbächer. Denn der stand, wie Johann sich erinnerte, genau eine Seite vor dem Eintrag mit dem Namen Sebastian Dickel. Ganz sicher, die Seite vom Danzenbächer war sauber herausgerissen.


  »Karl muß hier gewesen sein«, grübelte Johann. »Wer sonst? Er hatte beim letzten Mal noch wissen wollen, wie ein ›D‹ geschrieben wird. Was hat der damit vor?«
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  Der Sommer wurde, als nach dem langen Winter das Frühjahr ausgeblieben war, von einer Woche auf die andere unerträglich heiß, und es gab wenig Regen, so daß das Getreide auf den Feldern nur spärlich wuchs. Es bildeten sich zwar Ähren, aber innen lagen nur eingetrocknete Körner. Das Grünzeug auf der Weide dieses ohnehin schon kargen Landes blieb noch spärlicher als sonst, und das Vieh mußte in seiner Not Brennesseln fressen. Der Herbst brachte eine schlimme Mißernte.


  Zu allem Überfluß brach dann wieder einmal der Zank mit dem Landesherrn los. Davon verstand Johann nur so viel, daß die Bauern zwar irgendeinen Prozeß gewonnen hatten, worum sich der Graf jedoch nicht im geringsten scherte und seine Soldaten auf die Äcker schickte, damit sie einige Karren mit dem kostbaren Getreide umwarfen. Daraufhin hatte es Tumulte gegeben, und ein hoher Beamter war bei einem Handgemenge sogar zu Boden gegangen. Die Beamten zogen sich nach etlichen solcher Widersetzlichkeiten mit ihren Soldaten ins Schloß zurück, und der Ärger schien beigelegt.


  Die Untertanen konnten sich nur kurz über ihren Triumph freuen, denn der Winter kam früh und mit Macht. Schon im Oktober fing es heftig an zu schneien. Nur wenige Vorräte für Mensch und Tier waren angelegt, und die Scheunen standen gähnend leer. Auch die Jahresschlachtung fiel mager aus. Die Schweine hatten so wenig angesetzt, daß ihre Mägen, die beim Schlachten mit ihrem eigenen Fett gefüllt werden sollten, in diesem Jahr nicht voll wurden. In guten Jahren hatte Johanns Mutter zwei, drei große Schweinemägen prall mit dem kostbaren Schmalz gefüllt im Rauchfang aufgehängt. Diesmal war es nur ein Magen, der sich verloren zu einigen dürren Schweinsköpfen im Rauch gesellte.


  Nach Martini begann wieder die Winterschule, ohne daß etwas Ungewöhnliches passierte. Eigentlich, denn Johann sah mit großen Augen, als eines Mittags der Saujakob wieder neben ihm am Tisch saß und seine Reihekost bekam so, als wäre es immer so gewesen. Johann sah fragend den Vater an, aber der tat so, als wäre der Saujakob nie in die Scheune verwiesen worden. Der Vater blickte zu Boden und kaute mißmutig auf einem Kanten Brot. Die Mutter werkelte jedoch mit harter Miene am Herd und wollte sich nicht mit an den Tisch setzen. Und die Großmutter murmelte undeutlich boshafte Worte. Nur der Saujakob füllte sich gut gelaunt den Wanst und plauderte dabei munter über den endlosen Zank der Untertanen mit dem Landesherrn des Unterlandes.


  »Dabei werden wir nicht mal die Saat aus den Halmen dreschen«, klagte der Vater gereizt. »Aber selbst das wollen sie uns jetzt noch wegnehmen.«


  Johann atmete mit offenem Mund, damit er den schlechten Atem des Saujakob nicht in die Nase bekam und überlegte, warum der auf einmal wieder am Tisch saß. »Noch nicht mal Karl kann ich dazu befragen!« dachte er. »Sonst kommt der noch auf schräge Gedanken!«


  »Hier, mein Wölfchen«, murmelte die Großmutter und hielt ihm ein Stück Brot hin, mit dem sie die leere Breischüssel ausgewischt hatte. Aufgeschreckt versicherte er sich mit schnellem Blick, daß es keine Hahnenkehle war und ließ sich den Bissen dann in den Mund schieben.


  Der Vater sah magere Zeiten bevorstehen und stellte beim frühen Einbruch des Winters die Webstühle in der Stube auf. Daran saß jetzt unablässig die ganze Familie, und emsig wurde Leinen gewebt, das gegen Getreide im Ausland getauscht werden sollte. Denn Korn war für bares Wittgensteiner Geld, das auch in guten Zeiten nur ungern angenommen wurde, gar nicht im Ausland zu erstehen. Auch in den benachbarten Ländern drohte große Not durch die Mißernte, so daß die Regierungen die Ausfuhr von Getreide verboten hatten und die Grenzen sperren ließen. Die Wittgensteiner Landesherren schrieben Briefe an die Nachbarregenten, damit die ihre Herzen erweichen ließen und sich in Gnaden der allgemeinen Not und des Elends annahmen und die Grenzen wieder für das Korn öffnen ließen. Alle Bittschreiben nutzten nichts, denn jeder Regent sorgte sich natürlich zuerst um seine eigenen Schutzbefohlenen.


  Der Vater brach mit dem ältesten Sohn Georg an so manchem Morgen bei barbarischer Kälte zum beschwerlichen Fußmarsch über die Landesgrenze auf. Und spät abends trugen die beiden einige Säcke mit dem kostbaren Korn, das zum Wucherkurs gegen gutes Leinen getauscht worden war, heimlich auf den Schultern nach Hause.


  Der Vater sah Johanns gute Hand mit den Tieren im Stall, lobte ihn sogar einige Male dafür. Johann sog die Worte des Vaters, den Lohn, den er für seinen ganzen Eifer hatte ernten wollen, ganz tief in sich ein und buhlte um so mehr um die Liebe des Vaters wobei er doch in seinem Herzen wußte, daß der Vater bei seiner Entscheidung bleiben würde, und er trotzdem als Stallknecht ins Oberland gehen mußte.


  In diesem Winter wandte er sein ganzes Geschick an, denn der Hunger machte das Vieh unruhig. Das Heuhäuflein wurde schnell kleiner und mußte sorgsam eingeteilt werden, so daß schon bald die Strohdächer für das brüllende Vieh abgedeckt werden mußten. Das Vieh fraß das Stroh mit den Eisklumpen wie Zucker.


  Es war ein harter Winter, wie ihn die Menschen noch nicht erlebt hatten. Die Kälte war im Februar so groß, daß den Bäumen sogar die Rinde platzte, und die Erde war so hart gefroren, daß sich die Toten auf mildere Tage gedulden mußten, um in ihr letztes Kämmerlein zu kommen. Auch das Wild in den Wäldern hatte über den kurzen Sommer wenig zuzusetzen gehabt und litt nun schweren Hunger. Dadurch wurde es zutraulich und stieg bis in die Dörfer hinab. Zum Ärger des Landesherrn nutzten viele Untertanen die Not des ungeliebten Wildes aus, das sich gern auf ihren Äckern nährte, und so mancher Untertan verging sich am gräflichen Privileg und zertrümmerte mit der Axt die Schädel der Tiere, wenn diese um Futter bettelten. In diesem Winter aß Johann wenig Brot und öfter als sonst Fleisch.


  Die Tiere im Stall verloren über die schlimmen Monate alle stark an Gewicht, und von den Schafen gingen, trotz aller Mühe von Johann, etliche jämmerlich ein. Am magersten war jedoch die Kuh des Landesherrn, die in diesem Winter dem elterlichen Hof zubefohlen worden war und über den Winter mit durchgefüttert werden mußte. Bei der Kuh konnten bald alle Rippen von weitem gezählt werden. Die Menschen waren erleichtert, als der Schnee im folgenden Jahr pünktlich wegschmolz. Das Frühjahr kam, und nun offenbarte sich das ganze Elend. Die Pferde waren so schwach, daß sie nicht arbeiten konnten und behutsam hochgefüttert werden mußten. Besonders hart hatten die Menschen in den hoch gelegenen Dörfern gelitten. Im Winter hatten die Vorräte nicht gereicht, so daß die ärmsten Bauern von ihren Weibern das gesamte Saatgut hatten verbacken lassen. Sogar halb von Würmern ausgefressenes Getreide, das ein fauliges, schwarzes Mehl gab, wurde verbacken. Die Menschen nährten sich von wäßriger Suppe und von billigem Branntwein, der den Hunger am besten nahm. Manch einer der Ärmsten holte sich nun in der Dämmerung das erste keimende Grünzeug aus dem gräflichen Wald und fraß es im verborgenen mit dem Vieh im Stall, wie die Leute hinter vorgehaltener Hand erzählten. Im Kochtopf war oft nur eine dünne Brühe, und sogar die Schweineaugen, die sonst die Jungen in den Hosentaschen hatten, um damit die Mädchen zu erschrecken, selbst die wurden in dieser mageren Zeit sorgsam klein geschnitten und ausgekocht. Auch das Bier in den Schenken war so schal, daß Johanns Vater darüber sagte, es schmecke wie der Urin eines fiebrigen Hengstes. Und es ging das Gerücht um, daß anstatt des Hopfens ein wenig Ochsengalle unter das Bier gemischt wurde, damit es bitter wurde. Manch einer versuchte aus der Not einen Vorteil zu erlangen: Im Dorf war sogar der Verdacht aufgekommen, daß das Fleisch einer krepierten Kuh verkauft worden war. Deren stinkendes Gedärm hatte der Schlächter hinter eine Scheune geworfen, aber nicht einmal die ausgehungerten Jagdhunde, die für den Grafen durchgefüttert werden mußten, wollten davon fressen.


  Der Mangel ließ die kleinen Kinder, Kranken und Alten wie die Fliegen sterben. Viele wurden in der Not auf die Straße getrieben und verlegten sich auf das Betteln. Aber selbst im armen Wittgensteiner Gebirge tauchten nun in großer Zahl ausländische Bettler auf, die ausgemergelt, zerlumpt und von Läusen verseucht das Tal heraufkamen und mit den einheimischen Bettlern um ein kleines Almosen aus der Kirchenkasse buhlten. Nach wiederholten Klagen wegen der fremden Bettelleute und anderem verdächtigen Gesindel, das mit seinen Weibern und Kindern in die Dörfer einfiel, mußte der Landesherr schließlich eine Verordnung erlassen: Bei strenger Strafe wurde verboten, dieses Gesindel mehr als eine Nacht zu beherbergen egal, ob sie nun Pässe hatten oder nicht.


  Auch Johann hatte sehnsüchtig auf den Frühling gewartet natürlich auch in der Hoffnung, daß die Not und die Kälte endlich ein Ende hatten. Aber eigentlich wartete er darauf, daß er dann wieder zur ›Roten Buche‹ laufen konnte, ohne daß er dabei eine verräterische Spur im Schnee hinterließ und endlich wieder im Buch von Even blättern konnte. Vielleicht kam ja auch Karl mal wieder vorbei, von dem er so lange nichts mehr gehört hatte.


  Doch eines Abends trat ein gräflicher Bote ins Haus und überbrachte die Nachricht, daß Johann im nächsten Monat den Dienst antreten sollte.


  Alle seine Mühe, sich beim Vater einzuschmeicheln, ihn vielleicht doch noch umzustimmen, hatte nichts genutzt.


  »Ich muß vom Hof! Ich muß vom Hof!« ging ihm immer wieder durch den Kopf. Er rutschte beim Abendessen noch näher an den Vater und spürte dabei den triumphierenden Blick von Hermann.


  Einige Tage später ratterte Johann vor Pfarrer Rosen ein paar Verse aus dem Gesangbuch herunter, worauf er nun zum Abendmahl zugelassen wurde und sich damit endgültig von seiner Kindheit verabschiedet hatte.
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  Am Tag, bevor Johann ins Oberland gehen sollte, brach er in aller Frühe auf, um Karl noch einmal zu treffen. Nach einer Stunde strammen Fußmarsches talabwärts sah Johann vor sich das Hammerwerk. Das Pochen der Hämmer war von weitem zu hören gewesen. Er folgte weiter dem Lauf des Flusses, der in einen großen Teich mündete. Außen am Hammerwerk sah Johann ein riesiges Rad, über das das Wasser rauschte und mit seiner Kraft das ächzende Rad gleichmäßig drehte.


  Ein schmaler Steg führte an dem rauschendem Wasser vorbei in die Hütte. Darinnen war es heiß und stickig. In der riesigen Halle huschten zwei Handvoll Männer und Burschen geschäftig umher. Von einer mannshohen Welle aus Holz wurden drei gewaltige Hämmer in die Luft gehoben, die in regelmäßigem Rhythmus laut krachend auf den Amboß niedersausten. Ein Geselle, dessen Hemd vollkommen durchschwitzt war, holte mit einer Zange ein schweres glühendes Eisenstück aus dem Schmiedeherd und ließ es unter stetem Drehen auf dem Amboß formen. Dabei schrie er zu einem Hüttenburschen herüber, aber bei dem Krach verstand Johann nichts von seinen Worten. Der Bursche hatte wohl verstanden und lief darauf zu einem Kohlenhaufen und schüttete ein paar Schaufeln Holzkohle in den Schmiedeherd.


  Johann erkannte an den Bewegungen, wie der Bursche die Kohlen schaufelte, den Freund. Als Karl sich wieder aufrichtete, sah er ihn am Eingang stehen und lief sofort auf ihn zu. Johann gab der Anblick einen Stich ins Herz. Karls Gesicht war schwarz und verrußt. Er war so abgemagert, daß man meinte, er könne durch seine Backen hören, und an der Stirn hatte er eine gewaltige Beule mit einem eiternden Grind darauf. Karl schlug dem Freund mit einem breiten Lachen auf die Schultern.


  »He!« brüllte er gegen den Lärm. »Was machst du denn hier?«


  »Ich geh morgen ins Oberland«, schrie Johann, »als Pferdeknecht.«


  Mehr konnte er nicht sagen, weil ein großer, massiger Mann, der Hüttenmeister, von der Seite auf sie zukam und Karl, als er ihn sah, sofort an den Kohlenhaufen zurücklief und weiterschaufelte.


  »Halt mir den nicht von der Arbeit ab!« donnerte der Mann mit einem lauten dunklen Baß. »Was willst du?«


  »Ich bin der Sohn vom Jost Dickel aus Steinbach«, schrie Johann, aber jetzt wurde der Krach so laut, weil an allen drei Hämmern Männer standen und glühende Eisen schlagen ließen. Johann nahm seinen ganzen Mut zusammen und schrie zweimal die Worte ›verstorben, tot‹ und zeigte dabei mit der Hand auf Karl.


  »Gestorben?« maulte der Hüttenmeister. Johann nickte, worauf der Hüttenmeister mit mürrischem Gesicht in die Tasche griff und unvermittelt einen Stein zu Karl hinüberwarf, der sich gerade noch wegducken konnte. Karl bückte sich schnell nach dem Stein und lief damit zum Hüttenmeister. Der steckte ihn sich wieder in die Hosentasche und machte mit der Hand eine wegweisende Geste. Dann liefen die beiden Jungen aus der Halle.


  »Was hast du dem denn erzählt?« fragte Karl, als sie sich draußen an die Böschung des Teiches setzten.


  »Daß jemand gestorben ist«, sagte Johann, stolz über seinen Trick. »Der denkt, es ist jemand aus deiner Familie. Er weiß nur nicht, daß ich ein Schaf gemeint hab.«


  Karl lachte laut los. »Du machst dich ja! Und morgen gehst du ins Oberland?«


  »Ich muß. Einer von den Stallknechten ist nach Amerika abgehauen. Jetzt brauchen die einen neuen. Dir geht's gut, wie ich sehe!«


  »Ja, ich mache ein paar Geschäfte«, sagte Karl, wobei er sich zurücklehnte. »So nebenher.« Er holte einen unförmigen Ring aus der Hosentasche und hielt ihn Johann hin.


  »Hier, nimm den. Ich brauche so was nicht. War ein echter Sargnagel. Die Leute bringen alte Sargnägel, die wir, wenn der Hüttenmeister nicht da ist, zu Fingerringen umschmieden. Ein langes Leben sollen die bringen. Meistens sind die Nägel so verrostet, daß man damit nichts mehr anfangen kann, und die Gesellen geben den Leuten später einfach neue Nägel, die sie umgeschmiedet haben. Wir Hüttenjungen sammeln dann die alten verrosteten auf und versuchen, daraus Ringe zu machen. Bei dem hier hat's geklappt. Sag mal, läßt der Hermann dich in Ruhe?«


  Johann nahm zaghaft den Ring und sah dabei, wie Karls schmutzige Hand voller Blasen und Risse war. Die Handgelenke waren so tief abgeschürft, als wären sie lange und sehr fest mit einem Strick geschnürt worden.


  »Ja, ja«, versicherte Johann eilig. »Der hat nichts mehr geklaut.«


  »Und unser Buch ist noch da?« fragte Karl, während Johann ein kleines Stück Brot, das er sich abgespart hatte, aus seiner Tasche holte und dem Freund hinhielt. Karl beugte sich herüber und nahm es, wobei ein scharfer Geruch von Schweiß und Ruß aus seinen Kleidern strömte. Johann schaute dabei das erste Mal in die Augen des Freundes, die matt und traurig waren. Karl verschlang sofort das Brot.


  »Es liegt noch in der ›Roten Buche‹«, sagte Johann. »Wie immer. Nur ein paar Wasserflecken hat es bekommen. Sag mal, hast du die Seite vom Danzenbächer rausgerissen?«


  »Ja, ja«, lachte Karl. »Zum Lesen üben!«


  »Verscheißer mich nicht. Damit bist du doch zum Danzenbächer gelaufen!«


  »Jetzt reg dich mal wieder ab. Na klar bin ich zu dem gelaufen. War nur ein kleines Geschäft.«


  »Das war aber nicht zwischen uns abgemacht!«


  »Denkst du, der Hüttenmeister gibt uns genug zu fressen! Ich will hier doch nicht krepieren!« Karl streckte sich im Gras aus und sah in den Teich. »Außerdem hab ich das Buch auch besorgt.«


  Johann schwieg einen Augenblick verlegen. »Was machen wir jetzt mit dem Buch?«


  »Laß es da liegen«, sagte Karl und nahm wieder einen Bissen von dem Brot. »Hab da so eine Idee.«


  Johann hatte einen Stein genommen und in den Teich geworfen. Als beide zusahen, wie sich kleine Kreise auf dem Wasser bildeten, kratzte Karl sich beiläufig den einen Arm, wobei der Ärmel seines Hemdes etwas hochrutschte. Johann sah auf dessen Oberarm die Narbe von dem Messerstich, den Hermann damals dem Freund beigebracht hatte.


  »Weißt du, ich hab den Vergenius noch mal in der Stadt gesehen. Vielleicht…«, sagte Karl nach einer Weile, aber da hörten sie hinter sich die Stimme des Hüttenmeisters.


  »Schluß jetzt!« schrie er vom Haus herüber und streckte drohend die geballte Faust in die Luft. »Herkommen!«


  Sofort sprang Karl auf. »Ist besser, ich gehe jetzt«, sagte Karl hastig. »Heute morgen hat die Sau einen von uns in die Balken hochgezogen… an den Armen…«


  Johann folgte Karl, der einen kleinen Bogen um den Hüttenmeister schlug.


  »Na, ist der gnädige Herr Papa vom Fusel abgesoffen?« grinste der Hüttenmeister. Dabei machte er eine Bewegung, als wenn er sich nach einem Stein bücken wollte, um damit nach Karl zu werfen.


  »Ne, nur eine alte Tante ist gestorben!« rief Karl und lief schnell in die Hütte.


  »Sag deinem Vater«, herrschte der Hüttenmeister nun Johann an, der ein paar Schritte zurückgeblieben war, »daß wir hier jetzt auch feine Nägel machen, besonders Sargnägel. Die brauchen nicht mehr über die Grenze geschleppt zu werden. Und nun verschwinde, und halt mir nicht meine Leute von der Arbeit ab!«


  Auf dem Heimweg ging Johann noch einmal an der ›Roten Buche‹ vorbei. Er nahm das Buch von Even, blätterte darin und dachte an seinen Freund Karl. Nach einigen Seiten liefen ihm Tränen über die Wangen.


  Als er später nach Hause kam, lag schon ein kleines Bündel mit Kleidern in der Stube. Die Mutter hatte alles gerichtet für die Reise am nächsten Morgen. Er sah sie an, wie sie noch einen neuen Hut obenauf legte, und eine innere Stimme in ihm fragte sie, ob er nicht doch zu Hause bleiben könne, aber er setzte sich auf einen Schemel, sah der Mutter zu und sagte nichts. Dann ging er hinüber in die Küche und hielt der Großmutter, die am Herd einen Brei kochte, still den Ring von Karl hin.


  »Ist das etwa ein echter Sargnagel?« fragte sie freudig. Als Johann traurig nickte, schloß sie ihn kurz in ihre Arme. »Dann werde ich ja nie sterben, mein Junge. Und sei nicht traurig, der Stallmeister ist ein guter Mann. Bei ihm kannst du viel lernen. Er ist ein großer Heiler.«
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  Einige Tage später führte Johann das erste Mal ein Pferd über den Schloßhof. Mit stolzgeschwellter Brust sah er scheu hoch zum Haupthaus, und für einen Augenblick meinte er eine Gestalt hinter einem Fenster gesehen zu haben. Fragend blickte er den Stallmeister an, der neben ihm ging.


  »Ja, das ist er«, brummte er. »Der steht da oft. Schau besser nicht hoch.«


  Graf Casimir zog in dem Augenblick seinen Kopf zurück und stellte sich so in eine Nische beim Fenster, daß er von unten nicht mehr gesehen werden konnte. Heute fand er wieder keine Ruhe, sich zum Gebet hinzuknien und danach seine Morgengedanken am Pult niederzuschreiben.


  Er stand dort, wo damals seine Mutter im gleichen Fenster gestanden hatte, als sein Vormund den Propheten Rockmann hatte auspeitschen lassen. Und er, der künftige Landesherr des Oberlandes, war damals vom Vormund gezwungen worden, sich das grausame Schauspiel anzuschauen. Nun lag alle landesherrliche Gewalt bei ihm, aber auch alle Pflichten dieses schweren Amtes, welches Gott ihm wie es schien zur besonderen Prüfung auferlegt hatte.


  Wenn er sich morgens in sein Arbeitszimmer zurückzog, dann wurde das Gesinde vom Kammerdiener strengstens angehalten, sich ruhig zu verhalten, weil er sich, wie es hieß, dem Gebet und der Übersetzung frommer Texte aus dem Französischen widmete. Aber oft in den letzten Wochen eigentlich am liebsten stand er hier oben in seiner Fensternische und schaute einfach nur dem Treiben auf dem Schloßhof zu: Wenn die Soldaten auf dem Hof exerzierten und sich der dicke Schloßsoldat Strackbein beim Kommando wieder zur falschen Seite drehte oder die Untertanen an ihrem Frontag mit ihren Karren bei der Küche vorfuhren und der Küchenschreiber aufgeregt die Ladung kontrollierte. Hier oben in der Nische seines Zimmers fand Casimir für wenige Stunden Ruhe vor den eiligen Regierungsgeschäften und vor den drängenden Beamten, welche alle um seine Aufmerksamkeit buhlten und artig aus den Akten vortrugen.


  Heute war Casimir aufgekratzt und voller Ungeduld, weil die neue Treppe eingebaut werden sollte. Am Vortag war die alte abgerissen worden, und jetzt hätte er am liebsten vor dem gähnenden Loch im Aufgang gewartet, daß die Treppe angefahren wurde. Er war aber nach dem Frühstück in sein Arbeitszimmer gegangen, weil er es immer tat und seine Unruhe nicht vor dem Gesinde zeigen wollte. Er hatte von hier oben ohnehin einen besseren Blick und konnte so im rechten Augenblick, wenn die Treppe an den Seilen hochgezogen wurde, hinuntergehen und sich an die Seite zu den Männern stellen.


  Heute würde er auch seiner Frau Ester-Polyxena nicht begegnen. Natürlich hatte sie recht gehabt: Die Stufen der Treppe waren durchmorscht und ausgetreten, und er wollte sie demnächst ohnehin ausbessern lassen.


  »Nein, da geh ich nicht mehr drüber«, hatte sie schnippisch zu ihm gesagt. »Ich brech mir doch nicht die Knöchel!«


  »Es ist ja nichts passiert«, hatte er darauf eingelenkt. »Zieh doch wenigstens nicht immer so hohe Schuhe an.«


  »Soll ich draußen etwa in die Kloake treten! Eine Zumutung ist das hier«, hatte sie brüsk geantwortet und ihm ohne Scham den Rücken zugedreht. Er hatte eine Weile auf der Bettkante gesessen und nicht gewußt, was er sagen sollte. So schön, wie sie auch war: Sie hatte diesen entschlossenen, unnachgiebigen Charakter, woran er sich nur schwer gewöhnen konnte. Noch immer umsorgte ihn seine Mutter als ihren größten Stolz und leitete ihn von ihrem nahen Witwensitz aus mit zarter, verständnisvoller Hand. Und die Diener und Beamten ließen es auch nicht an Respekt fehlen, aber dieses Weib…


  Jetzt war Ester-Polyxena für eine Woche auf Besuch gefahren, weil sie nichts mit dem Dreck bei den Bauarbeiten zu tun haben wollte, und auch das laute Hämmern ging ihr an die zarten Nerven. Ein väterlicher Freund der Familie hatte sie ihm als schön und empfindsam anempfohlen, so daß Casimir willig der Empfehlung gefolgt war und sie sich als seine Gattin hatte zuführen lassen. Aus Wien kam sie. Der Vater war immerhin der höchste Beamte des Kaisers! Dort war sie natürlich ein hohes Leben am Hof gewöhnt, und Nadelarbeit lag ihr nicht sonderlich das hatte sie ihm gleich anfangs in ihrem Wiener Dialekt und mit diesem charmanten Lächeln eröffnet. Für eine bloße Koketterie hatte er das damals gehalten, was ihren Reiz geradewegs noch erhöhte. Aber er hatte nichts begriffen, wie er heute einsah. In trübsinnigen Gedanken, die ihm heute wieder alles Mark aus den Knochen saugen wollten, schaute er aus seiner Fensternische hinüber zur Zugbrücke, ob nicht endlich der Wagen mit der Treppe um die Ecke kam. Er beugte sich etwas vor, aber nichts regte sich. Links von der Zugbrücke beobachtete Casimir, wie der neue Stalljunge, Johann-Ludwig Dickel sollte er heißen, eines der Reitpferde in der Manege im Kreis führte. »Der Schimmel des Kanzleidirektors«, wußte Casimir.


  An der Seite stand der alte Stallmeister, der dem Jungen bei der Arbeit zusah und ab und an einen Befehl gab. Auch ihm, Casimir, hatte der Stallmeister in seiner frühen Jugend den Umgang mit den Pferden und das Reiten beigebracht.


  »Komm, Junge, rauf auf den Gaul«, hatte einmal der Stallmeister frei heraus zu ihm gesagt, als sie beide allein in der Manege standen. Wie leicht und unbeschwert hatte er sich damals bei der Anrede gefühlt. Ob der Alte den Frevel mit der Anrede noch wußte? Ob er es überhaupt bemerkt hatte, daß er ihn geduzt und den Titel vergessen hatte?


  Der Bursche da unten, der Johann-Ludwig Dickel, duzte den Stallmeister und der ihn. Für die Untertanen war dieser unbeschwerte Umgang normal, aber ihm, Casimir, war er natürlich versagt. Ihm gegenüber wurde die Anrede sorgfältig geplant und jedes Wort abgewogen. Meist war ihm das angenehm.


  Damals, als er die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, wollte ihn schon am ersten Tag die Last erdrücken. Der Kanzleidirektor, der die Verwaltung so trefflich führte, hatte seinen Rat suchenden Blick bemerkt und ihm daraufhin sanft lenkend zur Seite gestanden. Während Casimir so zurückdachte, beobachtete er aus seiner Fensternische, wie der neue Stallbursche jetzt den Schimmel des Kanzleidirektors aus der Manege führte und mit dem Stallmeister zum Pferdestall hinüberging. Ja, der Kanzleidirektor hatte alles gut geordnet…


  Da sah Casimir den Gehilfen des Kanzleidirektors über den Hof gehen. Über der Schulter trug er ein dickes Seil. Er kam herüber und gesellte sich zu den Männern unter Casimirs Fenster. Vorsichtig beugte sich der Graf vor. Der Kanzleidirektor hatte den Gehilfen in den letzten Jahren für persönliche Angelegenheiten immer mehr in Anspruch genommen, und Casimir war darüber verstimmt, weil er nicht einmal gefragt worden war! Auch bei dem Johann, dem neuen Stallburschen, hatte der Kanzleidirektor ihm nur kurz bedeutet, daß ein neuer käme, und Casimir war mit der Wahl zufrieden. Aber der Gehilfe des Kanzleidirektors war ihm gänzlich unsympathisch, und Ester-Polyxena hatte überkeck angeordnet, daß sie die finstere Gestalt nicht im Haus sehen wollte, außerdem wäre der süße Gestank von ihm unerträglich, zum Erbrechen würde dieser Finsterling stinken.


  Nein, überlegte Casimir, jetzt wollte er doch selber alles am Hofe regeln, sich persönlich darum sorgen, daß auch als wichtigstes ein christliches Gemüt im Gesinde steckte, das in so großer Zahl um ihn herum wirtschaftete. Und um die christliche Verfassung der Untertanen, da hatte er große Sorge, denn immer heftiger bedrängten ihn seine Pfarrer mit ihren Klagen. Und er wußte, wovon sie sprachen, denn er, Casimir, hatte in seinen Studienjahren die Welt mit allen ihren Anfechtungen kennengelernt. Er ließ sich verführen und von den anderen Kavalieren in die Kaffee- und Spielhäuser ziehen, so daß er darüber den Gottesdienst versäumte. Obwohl er ein geschickter Kartenspieler war, hatte er beträchtlich verloren. Zum Ende fuhr er sogar in aller Öffentlichkeit mit der Kutsche vor.


  Casimir erinnerte sich noch schweren Herzens an diese Zeit der Verirrungen: Es war damals ein solcher Zwiespalt in ihn gesetzt, daß sein Körper abfiel. Er fand nicht mehr die Kraft zum Fechten, und an dessen Stelle mußte er zur Erholung musizieren oder drechseln. Dann war er weiteren süßen Einflüsterungen erlegen und hatte sich zum Billardspiel hinreißen lassen, obwohl er den größten inneren Widerwillen in sich verspürt hatte. Wieder verlor er große Summen. Aber es war ihm schließlich gelungen, die satanischen Versuchungen in sich zu ersticken, und zur Freude seiner Mutter wurde doch noch der Same des lebendigen Glaubens in ihm gesetzt.


  »Aber wo bleibt nur die Treppe«, fragte sich Casimir und beugte sich noch einmal vor, wobei er sah, daß sich unter seinem Fenster schon etliches Gesinde eingefunden hatte, das wie er auf den Wagen wartete. Einige hatten wie der Gehilfe lange Seile auf ihren Schultern mitgebracht. Aber der Kerl stand wie immer allein.


  Casimir hörte nun das Schlagen von Hämmern im Haus. »Jetzt stellen sie das Gerüst für die Balken im Treppenhaus auf, über die die Seile gezogen werden«, wußte er. »In einem Stück sollte die Treppe sein… Wie wollen die Schreiner die nur auf den Wagen bekommen? Und sie dann im Treppenhaus hochziehen?« Nervös rieb er sich die Hände und beugte sich vorsichtig vor.


  Jetzt kam auch noch der Stallmeister mit dem neuen Stallburschen herüber. Der Bursche gefiel ihm, er wußte auch nicht warum. Casimir hatte sich berichten lassen, daß der Junge ein Bastard war, dessen Mutter kurz nach der Geburt spurlos verschwunden war. ›Johann‹ würde er ihn einfach nennen. Der Bursche hatte so eine gesunde Ausstrahlung, war gerade heraus gewachsen und hatte einen offenen Blick, ohne dabei keck zu sein. Vielleicht war es auch die Jugend, die ihn, dem gerade der erste Flaum auf den Backen sproß, noch unbekümmert erscheinen ließ.


  »Dem Johann steht noch die schmerzliche Läuterung von den satanischen Anfechtungen bevor«, sagte Casimir leise und dachte an die Saat des Zweifels, die, wie er immer wieder quälend erfuhr, in ihm lebendig bleiben sollte: Besonders die Verlockungen des Fleisches, die ihn manchmal heftig marterten und an seiner Standhaftigkeit nagten. Immerhin, das konnte er sich zugute halten: Er spielte heute nicht mehr um Geld, auch wenn er den Gästen seines Hauses meist überlegen war. War es vielleicht ein Zeichen Gottes, daß so viele Seelen in seiner Brust wohnten? War ihm vielleicht durch Gottes Hand eine besondere Last in sein Innerstes gelegt, damit er, wissend um die Sündenfälle der Welt, die diffizilen Aufgaben eines Landesherrn mit den Geschicken Gottes zu vereinen wußte?


  Schon oft hatte er innigst zu Gott gefleht, er möge ihm auch die Beständigkeit, Treue und Gnade und Kraft von oben verleihen. Er wollte im angefangenen Guten weiter fortfahren, war bereit, sich selbst zu überwinden. Er wollte den äußeren Prüfungen, Rüttelungen, Schüttelungen und Hantierungen dieses Lebens, den Versuchungen des eigenen Fleisches und Blutes, den Gelüsten und Begierden widerstehen. Aber wo blieben die Zeichen Gottes, die in die Seelen der erweckten Glaubensbrüder so kräftig Einzug gehalten hatten, und von denen er angesteckt worden war?


  Manchmal meinte auch er, ein solches Zeichen vernommen zu haben allein, bei ihm fehlte noch der Durchbruch. Vielleicht prüfte Gott der Herr ihn auch besonders, daß er ihm bisher ein kräftiges Zeichen versagt hatte, vielleicht prüfte er ihn auch mit dieser Frau…


  Casimir beugte sich weiter vor, um die Ankunft der Wagen mit der Treppe nicht zu verpassen, als er sah, wie ein Viehknecht eiligen Schrittes über die Zugbrücke kam. Aufgeregt sprach er mit den wartenden Männern unter Casimirs Fenster. Nach kurzer Zeit löste sich die Menge auf, und alle gingen wieder auseinander.


  »Was ist denn jetzt los?« fragte sich Casimir. »Irgend etwas ist passiert, aber was? Ich werde es wieder als letzter erfahren, weil es keiner wagt, mich hier oben zu stören.«


  Aber er wollte auch nicht einfach aus seinem Zimmer gehen und nachfragen. Damit hätte er gegen die eigenen Regeln verstoßen.


  »Nein, so kann es nicht weitergehen«, sagte er verärgert über das lange Warten, das, so vermutete er, auch noch umsonst gewesen war. »Nein, ich werde jetzt mehr die Regierungsgeschäfte in die Hand nehmen. Einen Mittagstisch für die hohen Beamten werde ich einrichten, da kann jeden Tag alles Wichtige besprochen werden… Dann sitze ich auch nicht mehr allein mit Ester-Polyxena an der Tafel.«
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  Die neue Treppe ist vom Wagen gerutscht«, rief der Viehknecht den wartenden Männern zu und schnappte nach Luft. »Die eine Seite ist ganz hinüber und muß neu gemacht werden. Von den Schreinern traut sich keiner her!«


  »Und die gnädige Frau Gräfin ist extra auf Besuch gefahren!« Der dicke Wachsoldat Strackbein tat besorgt und schnalzte dabei bedeutsam mit der Zunge. »Dann wird die Ärmste wohl noch etwas länger wegbleiben müssen! Wer macht denn jetzt Meldung?«


  Johann sah, wie einige lustlos mit der Schulter zuckten und sich abwandten. Der Gehilfe des Kanzleidirektors nahm eines der Seile von der Erde und legte es sich über die Schulter. Er war eine sonderbare Erscheinung, die immer wieder den Blick auf sich zog, wie damals, als dieser Rockmann ausgepeitscht worden war und Johann den Kerl das erste Mal gesehen hatte. Dabei war er von normaler Gestalt, vielleicht etwas lang aufgeschossen, und mochte vielleicht vierzig Jahre alt sein. Er trug einen vollen Bart, wie alle einfachen Untertanen. Sein langes, fettiges Haupthaar hatte einen tiefen Ansatz fast unmittelbar über den Augenbrauen, und sogar aus der Nase sprossen kräftige Büschel kohlschwarzer Haare. Die Krempe seines Hutes hatte er stets weit ins Gesicht gezogen, so, als ob er das Licht scheute. Aber das Unheimliche an dem Gehilfen waren seine lautlosen Bewegungen und der merkwürdige süßliche Geruch, den er verbreitete. Er machte die Leute mit seiner stillen Art unsicher, und so wurde er gemieden. Auch jetzt stand er nach kurzer Zeit wieder allein, wie Johann beobachtet hatte.


  »Die Schreiner müssen schon selber Meldung machen«, winkte der Stallmeister ab. »Damit haben wir nichts zu schaffen.«


  Als Johann mit dem Stallmeister über den Hof zurück in den Pferdestall ging, hatte er wieder den Blick auf sich gespürt, aber jetzt wagte er sich nicht umzudrehen und zum Fenster hinaufzuschauen, hinter dem er den Grafen Casimir hatte stehen sehen.


  »Wie soll ich denn den Grafen ansprechen, wenn er einmal etwas zu mir sagt?« wollte Johann wissen.


  »Keine Angst, der fragt nur mich oder seine Beamten, die immer um ihn herum sind. Die sprechen dann für dich. Du schaust am besten blöd, verstellst dich gar nicht, dann erledigt sich das!« Dabei klopfte der Stallmeister Johann liebevoll auf die Schulter, wobei sich der kleine Mann etwas recken mußte. »Die neueste Mode ist jetzt, den Grafen mit ›Celsissimi‹ anzureden. Hab neulich gehört, wie einer von den hohen Beamten ›Illustrissimus‹ oder so ähnlich zu ihm gesagt hat. Was meinst du, wie neidisch die Köpfe von den anderen hochgeschreckt sind! Aber so was kriegt unsereins im richtigen Augenblick doch nicht glatt über die Lippen. Und du schon gar nicht.«


  So traten sie in den Stall. Am Eingang zur Sattelkammer saß Dohle, ein Stallbursche, etwas älter als Johann, und pulte an seinen schmutzigen Fußzehen.


  »Mit dem Braunen stimmt was nicht!« rief er dem Stallmeister entgegen und zog sich gelassen seine Stiefel wieder an. »Der pfeift noch immer so, als wäre ihm der Hals verstopft.«


  Der Stallmeister ging mit Johann zum Braunen, einem einfachen Kutschpferd. Es drückte sich scheu in eine Ecke und trampelte unruhig mit den Hufen. Dabei blähte es aufgeregt die Nüstern. Vor dem Maul hatte es ein wenig Schaum, und das Fell war durchnäßt.


  »Der Dohle hat nicht aufgepaßt«, schimpfte der Stallmeister, und sein Gesicht lief rot an. »Na warte, dem werde ich die Ohren lang ziehen!« Er trat aus dem Pferdestand und ging mit energischen Schritten hinüber zu einem kleinen Spind, aus dem er eine kurze Peitsche nahm. Damit verschwand er in der Sattelkammer. Johann hörte, während er den Braunen mit Stroh trockenwischte, wie der Stallmeister tobte und brüllte, und die Schreie des Stallburschen aus der Kammer gellten. Dann wurde es wieder ruhig. Die Tür flog auf und Dohle lief hinaus.


  »Den Scheiß vom jungen Grafen, und vergiß den Essig und den Löffel nicht!« rief der Stallmeister hinter ihm her, und mit eiligen Schritten kam er zurück. Er legte ein Ohr an den Hals des Pferdes und horchte hinein.


  »Die Schlundröhre ist verstopft«, erklärte er nach einer Weile, wobei er noch sichtlich aufgebracht zu sein schien, so daß Johann kein Wort zu sagen wagte. »Da hilft nur noch der Scheiß von einem jungen Knaben. Der Erbgraf hat genau das richtige Alter. Zwei, drei Jahre, älter sollen die nicht sein.«


  Nach ein paar Minuten kam Dohle mit einem Leinenpäckchen und einem Krug in den Stall gelaufen.


  »Die Amme hat gesagt, wir sollen sie nicht verraten«, sagte der Stallknecht hastig. »Wir haben Glück gehabt er hatte gerade.«


  »Du hast Glück gehabt, mein Junge«, gab der Stallmeister erbost zurück und hockte sich in den Gang. Er packte das Windelpäckchen vom Erbgrafen aus und löffelte den Kot in den Krug mit Essig.


  »Bind ihn kurz an und halt die Nüstern zu«, befahl er Johann. Dann stellte er sich neben den Braunen, rührte noch einmal um und gab ihm den ersten Löffel ins offene Maul.


  Der Gaul sträubte sich, wollte mit dem Kopf nach oben ausweichen und drängte Johann mit seinem Leib gegen die Stallwand, aber Johann hielt ihm weiter mit aller Kraft die Nüstern zu, so daß er schließlich schluckte. Dann flüsterte Johann ihm eine der geheimen Formeln, die er zur Beruhigung der Kühe von der Großmutter gelernt hatte, in eines der Ohren, die aufgeregt nach oben standen. Der Gaul hörte aufmerksam zu und wurde wieder ruhiger.


  »Donnerwetter!« wunderte sich Dohle, als das Pferd den zweiten und dritten Löffel mit der gleichen Prozedur nahm, aber ohne daß es sich wieder aufbäumte.


  Der Braune erholte sich in den nächsten Stunden, aber über Nacht fing er wieder an zu schwitzten.


  »Er hat den Alb«, flüsterte der Stallmeister zu Johann. »Er ist vom Geist des Alb besessen, und jetzt ist ihm auch noch der Wanst verstockt. Da, die Röhre am Schwanz ist schon ganz weich… wird wohl nichts mehr werden.«


  Dann schnitt er dem Braunen eine Ader im Maul und ritzte am Schwanz ein Kreuz, bis das Blut tröpfelte. Während Johann ihm unablässig das Fell mit Stroh wischte, kam der Kammerschreiber mit einem Brief von Graf Casimir an seine Gemahlin.


  »Dohle, den bringst du noch heute nach Schloß Hambach«, befahl der Stallmeister.


  »Die wird wohl noch eine Woche länger zu Besuch bleiben müssen«, raunte Dohle im Vorübergehen Johann ins Ohr, »damit sie nicht einstaubt, wenn die Treppe eingebaut wird.«


  Auch wenn der Gaul am nächsten Tag einging, und sein Kadaver nur noch zum Anlocken der Wölfe taugte, so hatten die anderen Stallburschen den umsichtigen Umgang von Johann mit dem kranken Pferd beobachtet und bemerkt, wie geschickt er dem Stallmeister zur Hand ging. Hatte Johann mit seiner Gelehrsamkeit vergeblich um die Liebe seines Vaters gebuhlt, damit er auf dem Hof bleiben konnte, so war ihm über die Jahre der sorgsame Umgang mit den Tieren zur Gewohnheit geworden. Und dann wurde Dohle nach seiner Rückkehr nicht müde, darüber in großen Worten zu erzählen, wie Johann den Braunen beruhigt hatte. So schauten die anderen Knechte anfangs zwar etwas argwöhnisch, wenn er als jüngster Knecht mit dem Stallmeister zusammenhockte. Weil sie jedoch hofften, sich künftig nicht mehr selber um die kranken Tiere kümmern zu müssen, ließen sie Johann gern gewähren. Abgesehen davon ließ er auch keinen Zweifel daran, daß er einer von ihnen war: Wenn der Stallmeister aus dem Stall ging, stellte sich sofort einer in die Eingangstür und lauschte, ob die Luft rein blieb. Ein anderer holte schnell die Karten hervor, und die Stallburschen, die allesamt keine großen Freunde von mechanischen Arbeiten waren, wagten ein Spielchen.


  Der Stallmeister bemerkte, wie aufmerksam Johann war, wenn er ihm die Wirkung von Kräutern und anderen Heilmitteln erklärte. Und er hörte, wie die Pferde freudig schnaubten und mit den Hufen scharrten, wenn er den Stall betrat, während die anderen Knechte oftmals aus nichtigem Anlaß roh auf die herrschaftlichen Tiere einschlugen. Die Wochen vergingen schnell. Johann fügte sich in sein neues Leben, merkte bald, daß es am Hof allerhand zu erforschen gab, und lernte von den anderen Stallknechten, wie er sich am besten vor der Arbeit verdrückte. Aber auch, was am Hof strengstens verboten war und wobei man sich nicht erwischen lassen sollte: Nicht in der Dunkelheit an die Schloßmauer zu pinkeln oder beim Mittagstisch herumzualbern, wenn das Tischgebet noch nicht beendet war oder gar herumzutoben, daß die Suppe des Nachbarn über den Tellerrand schwappte. Auch alles Fluchen und Lästern sollte vermieden werden und was Gott sonst noch zuwider war. Eine der schwersten Verfehlungen war, in der Nacht über die Mauer zu den Mägden zu schleichen.


  Je nach Rang, Schweregrad und Reumütigkeit konnten sogar Leibesstrafen verhängt werden was jedoch bei der milden Herrschaftsführung von Graf Casimir selten war. Meist wurde dem Ärmsten zur Strafe sein Hut für ein paar Wochen abgenommen, wie das ab und an vorkam. Dann lief der Entehrte mit nacktem Schädel über den Hof, so daß die anderen ihn auslachten und herumjuxten. Das war zwar auch verboten, aber solange dabei nicht übertrieben wurde, konnte man vor Strafe sicher sein.


  Im übrigen kehrte in diesen Wochen eine trügerische Normalität ein. Äußerlich führte Johann ein schlichtes Leben, das sich auf die alltäglichen Belanglosigkeiten beschränkte, über die nicht weiter zu berichten lohnt wenn man, wie es in der Betrachtung der Historie üblich ist, das Großartige und Erhabene im Visier hat. Nein, Johanns anfänglicher Eifer beim Ausmisten des Stalles wich der üblichen Gelassenheit, wie sie bei den anderen Burschen anzutreffen war. Seine Tage vergingen über trivialen Verrichtungen und bedeutungslosen Äußerlichkeiten, wie bei jedem einfachen Bediensteten, der still dazu beiträgt, daß der Glanz der Geschichte auch ja auf das Haupt seines Herren fällt.


  Nur einmal wunderte sich Johann, als er eines Abends wie gewöhnlich mit Dohle aus dem Schloßtor trat. Sie bogen gerade um die Ecke, da stockte er. Vor ihnen lief der Saujakob, sein alter Schulmeister, die Straße entlang! »Was macht der denn hier?« fragte sich Johann. Instinktiv blieb er stehen.


  »Warte mal!« sagte er und kramte in seiner Hosentasche, als würde er etwas suchen. Gespannt blickte er dabei dem Saujakob nach und sah, wie der ein Stückchen weiter vor einem Haus mit einem Laden im Untergeschoß stehenblieb. Einen Moment reckte er seinen ungewaschenen Hals, als wolle er etwas hinter dem Fenster sehen, dann trat er in das Haus.


  Als Johann darauf mit Dohle an dem Haus vorüberschlenderte, versuchte auch er etwas hinter dem Fenster zu sehen, aber er konnte nichts erkennen.


  »Was ist das eigentlich für ein Laden?« fragte Johann beiläufig.


  »Nur so ein Buchdrucker!« bemerkte Dohle abfällig. »Konert heißt der.«


  Bei dem Namen Konert schreckte Johann auf. »Der steht doch in Evens Buch!« durchfuhr es ihn. »Oder hieß der nicht Komart? Ja, Christian Komart. Wenn das nicht der gleiche ist! So einen merkwürdigen Namen gibt es doch nicht zweimal! Was hat denn der Saujakob bei dem zu suchen?«


  »Der Konert soll uns eine neue Bibel drucken«, riß ihn Dohle aus seinen Gedanken. »So eine mit der neuen Religion, damit wir endlich deren frommes Zeugs verstehen.«


  »Konert heißt der? Bist du sicher? Nicht Komart?«


  »Nee, der heißt Konert. Kennst du den etwa?«


  »Nein, nein«, erwiderte Johann rasch und fragte, weil ihm die Materie zu heikel wurde, Dohle umgehend danach, ob er auch die Spielkarten mitgenommen habe.


  Im Viehhof verkroch er sich dann wie üblich mit den anderen Stallknechten in ihrem Verschlag im Viehstall, der außerhalb der Mauern des Schlosses lag. Dort spielten sie, solange es hell war, wieder Karten. Später, im Dunkeln, plauschten sie wie meist über die hohen Gäste, die zur Zerstreuung der Gräfin an den Hof gekommen waren. Auch über den Gehilfen des Kanzleidirektors, der allein in der Wirtschaft gehockt und sich bestialisch voll gesoffen hatte, wurde gesprochen oder über den Stallmeister, der von dieser neuen Religion gänzlich ergriffen worden war und der manchmal im Gebet versunken in der Sattelkammer saß. Seit er so fromm war, erzählte Dohle, da achtete der auch darauf, daß alle Knechte sonntags fleißig in den Gottesdienst gingen, wovon nur die Stallwache verschont blieb. Aber sonst ließ sie der Stallmeister in Ruhe, so daß alle gut über ihn sprachen.


  Es wurde Herbst. Die Abende wurden kürzer, und dafür war es morgens länger dunkel, so daß Johann oft im Finsteren in seinem Verschlag wach lag und an Even dachte, an Karl, die Großmutter, die Ernte zu Hause, wo seine Hände gebraucht wurden…


  Dann, an einem gewöhnlichen Vormittag, sollte eine böse Entdeckung sein inneres Leben abrupt ändern: Die Morgenarbeiten im Stall waren schon erledigt, und der Stallmist sollte gerade abgefahren werden, als ein Bote in scharfem Galopp über die Zugbrücke ritt, so, als wolle ihm der Teufel seine unbedeutende Seele abjagen. Ganz außer Atem und bleich im Gesicht sprang der Bote von seinem Gaul, den er einfach auf dem Hof stehen ließ und hetzte mit seiner Posttasche unter dem Arm hinüber in die Kanzlei.


  Dohle holte verwundert das Pferd in den Eingang des Stalls. Während Johann das dampfende Pferd mit Stroh abrieb, schauten die anderen Knechte neugierig zur Kanzlei hinüber. Als Johann ein neues Bündel Stroh aufhob, sah er hinüber zum Haupthaus und meinte, für einen flüchtigen Augenblick den Kopf des Grafen hinter seinem Fenster gesehen zu haben. Er war sich nicht sicher, wagte aber nicht, noch einmal aufzuschauen und rieb weiter das Pferd ab. Nach einer Viertelstunde kam ein Sekretär zum Pferdestall gelaufen und überbrachte die Order, daß umgehend ein paar Pferde für die Beamten, ein paar Soldaten und den Boten zu satteln waren.


  »Der Bote hat was gefunden«, schnaubte der Sekretär aufgeregt. »Was, das weiß ich auch nicht! Es muß etwas Grausiges sein.«


  Schnell wurden die Pferde gesattelt und aus dem Stall geführt. Dann eilten die Herren heran, und schon donnerte der ganze Pulk davon.


  Als Johann mittags am Gesindetisch saß und sein Brot in die dünne Suppe tunkte, spekulierten seine Tischgenossen eifrig darüber, was der Bote wohl gefunden hatte, aber keiner wußte etwas Genaues. Erst am Nachmittag kam der Trupp zurück.


  Nachdem die hohen Herren verschwunden waren, setzte sich der dicke Soldat Strackbein vollkommen erschöpft auf die Stufe zur Sattelkammer.


  »Erzähl schon, Strackbein!« drängte Dohle den Wachsoldaten. Neugierig stellte sich Johann dazu, und er fragte sich bei dem Anblick des Soldaten, wie ein Mensch einen so aufgeblähten Bauch, diesen feisten Stiernacken, das runde Gesicht mit den prallen Wangen und diese runden wurstigen Finger haben konnte, wo doch in diesen Zeiten so viele Menschen elend hungerten und herumbettelten.


  »Ein Arm!« schnaubte Strackbein und deutete auf sein Pferd, das am Sattel einen Sack festgebunden hatte. »Da, im Sack.« Er sah die ungläubigen Blicke. »Ja, ein Arm.«


  »Wie, von einem Menschen?« fragte der Stallmeister ungläubig, und nun gesellten sich auch die anderen Stallburschen dazu. »Jetzt erzähl schon!«


  »An der Grenze zum Unterland«, sagte Strackbein und schnappte mit offenem Mund nach Luft. »Am Rand dieser Felsschlucht, da hat der Bote einen Arm gefunden. Da drüben in dem Sack, da drin liegt er.«


  Johann erschauderte, als er zu dem Sack hinüberblickte und sah, wie sich die Beuge eines Ellenbogens in dem groben Tuch abzeichnete. Auch die anderen schauten ungläubig hinüber.


  »Der Bote ist da oben wie immer langgeritten, aber sein Pferd hat heute morgen plötzlich irgendwas in die Nase bekommen, ist ganz nervös geworden. Der wollte sich schon sputen, daß er aus der Gegend wegkam man weiß ja nie, was für Diebsgesindel dort oben rumschleicht, aber da hat er eine Hand im Gras liegen sehen. Sein Pferd mußte er an einem Strauch festmachen, weil es nicht näher ranwollte. Er dachte, daß da einer liegt und ist hingegangen. Als er den abgetrennten Arm sah, ist der Bote gleich abgehauen. Wir haben heute die ganze Gegend abgesucht. Bis auf die Schlucht, da wollte keiner runter. Soll da unten spuken. Sagt mal, habt ihr mal einen Schnaps?«


  Der Stallmeister verschwand in der Sattelkammer und kam nach einer Weile mit einem kleinen Krug wieder.


  »Vielleicht hat ein Wolf den Arm aus der Schlucht rausgetragen. Wir haben alles rundherum abgesucht, aber nichts. Nur der Arm. Einer ist noch mit der Wünschelrute gegangen, aber die zog in die Schlucht. Stellt euch vor: Der Arm ist zwar von dem Raubzeug angeknabbert worden, aber abgetrennt worden ist der, das ist eindeutig, von einem Messer oder einer Axt.« Jetzt nahm er einen langen Schluck aus dem Becher. »Ahhh… und oben fehlt ein Stück Haut, so als hätte sie jemand mit dem Messer aufgeschlitzt und dann sauber abgezogen. Der Kerl ist übel gemartert worden, bevor er zerteilt worden ist.«


  »Wieso ein Kerl?« fragte Dohle.


  »Das ist die Hand von einem jungen Burschen, eindeutig… könnt sie euch ja selber ansehen. Nein, nein. Eindeutig von einem jungen Burschen. Und hart gearbeitet hat der, lauter Risse und Blasen. So weit noch zu sehen ist, hat der am Oberarm auch eine alte Narbe und am Handgelenk tiefe Abschürfungen, wie von einem Seil…«


  Johann wurde schwarz vor Augen. »Karl!« schrie es in ihm. Er sackte in sich zusammen und kam erst Minuten später wieder zu Bewußtsein. Als er die Augen aufmachte, sah er das Gesicht des Stallmeisters über sich. Sein Kopf dröhnte vom harten Fall auf die Steine. Er wollte sich an den Kopf fassen, aber der Stallmeister hielt ihm die Hand fest und sagte: »Bleib liegen. Laß es erst mal ausbluten.«


  Johann hob den Kopf und sah verschwommen, wie der dicke Strackbein mit dem Sack in der Hand aus dem Stall ging. »Karl!« pochte es in seinem Schädel. »Das ist der Arm von Karl. Die Abschürfungen am Handgelenk… daran hatte ihn der Hüttenmeister aufgehängt… und die Narbe ist vom Messerstich von Hermann.« Dann würgte es in ihm. Er mußte sich erbrechen, bis nur noch Galliges kam. Die Stallburschen schafften ihn in die Sattelkammer und legten ihn auf das Nachtlager für die Stallwache, wo Johann wieder in Ohnmacht fiel und so ein paar Tage ohne Bewußtsein liegenblieb.
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  Als Johann die Augen wieder öffnete, nahm ihm Dohle gerade die erkalteten Därme vom Kopf und ließ sie in einen Eimer neben dem Lager klatschen.


  »Sauerei verfluchte!« schimpfte Dohle. »Hätte ja nich gedacht, daß dieses Glibberzeug hilft.« Mit einem Lumpen wischte er Johann die Stirn trocken. »Wir dachten schon, daß du in die Rüben gehst! Aber ich hab auf dich gewettet! Der Stallmeister wußte auch keinen Rat mehr, wie mir deuchte, und hat dir warme Därme von einem frisch geschlachteten Kalb auf den Schädel legen lassen. Das letzte Mittel sozusagen. Die haben dir wohl wieder das Leben eingegeben.« Dann fragte ihn Dohle ohne eine Antwort abzuwarten, welche Johann ihm in seinem Elend auch gar nicht hätte geben können, ob er einen Bruder namens Karl habe. Von dem habe er nachts viel gefaselt. Undeutlich zwar, aber der Kerl müßte ein Schlingel sein, wenn er dem Grafen die Nachtigallen aus dem Lustgarten klauen würde. Dohle wandte sich lachend von Johanns Lager ab und trug den Eimer mit Därmen hinaus.


  »Hab gewonnen! Unser vierter Mann zum Kartenspielen ist wieder wach!« rief er triumphierend in den Stall, worauf die anderen Knechte in die Stube gelaufen kamen.


  Nach ein paar Tagen trottete Johann wieder mit den anderen Stallknechten zum Essen an den Gesindetisch. Seine Beine waren immer noch wackelig, und innerlich war er wie gelähmt. Aber es zog ihn wieder an den Gesindetisch, weil dort die Neuigkeiten am ehesten zu erfahren waren. Er brauchte sich nur hinzusetzen und zuzuhören.


  »Einen Zauberer haben die noch kommen lassen«, wollte die Gänseliese wissen. »Von drüben aus Westfalen. Der soll schon mal die Leiche einer Frau gefunden haben, die spurlos verschwunden war. Aber diesmal hat der auch nichts erreicht.«


  »Doch, doch!« fuhr ihr die Waschmagd rechthaberisch über den Mund. »Einen verrosteten Sargnagel. Den hatte sich einer zum Ring gebogen.«


  Wieder raste es in Johanns Kopf. »Karl! Das war Karl! Vielleicht war ihm der Ring bei einem Kampf aus der Hosentasche gefallen. Hätte er den doch an den Finger gesteckt, dann würde er bestimmt noch leben!«


  »Na und?« warf sich die Gänseliese trotzig in ihre spitze Brust. »Was hat dem das Ding genützt. Außerdem kann der Ring von irgend jemand gewesen sein.«


  »Wie geht es denn jetzt weiter?« unterbrach ein Viehknecht das Gezänk der Weiber.


  »Gar nicht!« mischte sich Dohle ein. »Es ist ja nichts weiter gefunden worden als der Arm.«


  »Spiel dich doch nicht so auf!« keifte ihn nun die Gänseliese an. »Was verstehst du denn schon davon!«


  »Wenn ich es euch Weibern mal erklären darf«, sagte Dohle mit schrägem Blick. »Da geht es nämlich um hohe Politik.«


  »Seid alle mal ruhig«, verkündete darauf lauthals die Gänseliese. »Der Dohle hat wieder mal was begriffen!«


  »Die Ermittlungen stocken nicht, weil Anhaltspunkte fehlen«, erklärte Dohle und tat so, als hätte er die letzten Worte nicht gehört. »Außerdem ist es eine Frage der Zuständigkeit.«


  »Red doch nicht so geschwollen!« krähte die Gänseliese dazwischen.


  »Jawohl, eine Frage der Zuständigkeit. Der Arm ist doch an der Grenze zum Unterland gefunden worden. Und weil die Leiche irgendwo in der Felsschlucht liegt, und die Grenze da mitten durchgeht…«


  »Die haben doch gar keine Leiche gefunden!« schnarrte die Gänseliese. »War doch nur ein Arm!«


  »…ist damit auch unklar, bei welcher Behörde die Zuständigkeit liegt. Schließlich kann ein Wolf oder ein Fuchs den Arm ja über die Grenze getragen haben.«


  »Du bist uns ja ein ganz Gescheiter«, nickte die Gänseliese bedeutungsvoll zu den anderen. In dem Augenblick ging die Glocke, die das Ende des Mittagstisches anzeigte.


  »Der arme Kerl, der die mal abbekommt«, schimpfte Dohle, als er mit Johann zurück in den Stall ging.


  »Woher weißt du das alles mit den Ermittlungen?« fragte Johann.


  »Man hört sich um und macht sich so seine Gedanken. Ich sag dir: Die Herren Beamten haben doch überhaupt keine Lust, sich mit so einer Sache zu beschäftigen. Die müssen im Augenblick die Listen von denen zusammenkrakeln, die in diesem Sommer heimlich nach Amerika abgehauen sind. Was meinst du, was das für Ausfälle an Einnahmen für die Grafen sind. Im Unterland ist es ja noch schlimmer als bei uns. Es hat doch keiner mehr einen Überblick, wer noch da ist! Vielleicht gehörte der Arm ja auch einem, der jetzt einfach mit auf eine der Verlustlisten gesetzt wird? Es könnte auch der Arm eines Diebsgesellen gewesen sein, der sich mit seiner Raubbande überworfen hatte und von den eigenen Komplizen gerichtet worden war. So was ist schon öfter vorgekommen, und bei solchen Streitereien stören die Beamten nicht gern, weil ihnen damit die grobe Arbeit abgenommen wird. Vielleicht war es aber auch der Arm eines Ausländers, was dann sowieso nur Scherereien mit anderen Landesherren einbringt. Du siehst, mein Lieber, es gibt eine Menge Möglichkeiten. Und den Lohn von den Beamten hebt so eine Geschichte auch nicht gerade an. Ich sage dir: Die kümmern sich lieber um die Vollstreckung der eigenen Urteile und kassieren dann ihre Prozente. Das ist am einträglichsten.«


  Als sie in den Stall traten, kam ihnen der neue Hofkaplan entgegen. Tuchtfeld sollte er heißen, so hatte Johann gehört. Aber der interessierte ihn nicht weiter schließlich stand er auch nicht in Evens Buch. Untertänigst zogen sie ihren Hut und grüßten.


  »Auch so einer, der nur vom Jüngsten Gericht schwärmt«, meinte Dohle abfällig, als der Hofprediger um die Ecke gebogen war. »Der soll jetzt auch noch Direktor vom Bergwerk werden.«


  »Ein Bergwerk?«


  »Ja, oben am Burgfeld. Casimir spekuliert vermutlich auf eine Silbermine. Dem gehen wohl langsam die Münzen aus! Seitdem trägt der Tuchtfeld seine Nase so hoch, daß er den Vögeln in den Arsch sehen kann.«


  Über die Sache mit dem Arm sprachen die Menschen noch ab und an, aber wie Dohle vorausgesagt hatte, konnten sich die Behörden nicht einig werden, wer für den Fall zuständig war. Und so wurde die Sache nicht weiter verfolgt. Aber in Johann war eine Ahnung, die ihm das Herz vor Schmerz zerquetschen wollte. Die bange Ahnung erwuchs zur Gewißheit, als er durch vorsichtiges Nachfragen herausbekam, daß sein Freund Karl seit einigen Wochen aus dem Hüttenwerk spurlos verschwunden war. Johann war sicher: Der Freund wollte, wie er es manchmal angedeutet hatte, ihr Geheimnis um Evens Buch versilbern, wollte es ins Große treiben und war dabei umgekommen.


  Ganz und gar lustlos und in gedrückter Stimmung machte Johann seine Arbeit im Stall. Die Mattigkeit in seinen Knochen wollte auch tagsüber nicht von ihm abfallen, und er verbrachte seine freie Zeit in nutzloser Weise auf seinem Lager. Ließ er sich zum Kartenspiel überreden, dann verlor er nur, so daß er sich bald anbot, in der Stalltüre Schmiere zu stehen. Dort kauerte er dann, sah versunken vor sich hin, und seine Gedanken kreisten immer wieder um die Namen der Gereinigten, über die Karl und er gesprochen hatten. Einer von denen hatte Karl umgebracht, bestimmt.


  Da war Paul im Grunde, bei dem Karl als Knecht hatte arbeiten müssen; der Bauer Danzenbächer, mit dem Karl damals in der Scheune verschwunden war, was Johann aus dem Gebüsch heraus beobachtet hatte; immer wieder hatte Karl über diesen Anwalt Dr. Vergenius spekuliert, dem man das Fell abziehen müßte; dann gab es in Bermelshausen einen Schuhmacher, den Karl zu kennen vorgab, und natürlich der Saujakob, den Even wieder in ihrem Buch durchgestrichen hatte, auch der Eintrag auf den Namen Sebastian Dickel, aber nein…


  Eines Mittags am Gesindetisch, als Johann lustlos in seine Suppe schaute, erzählte Dohle der Runde von dem eigentlich belanglosen Frevel, der im Unterland aufgedeckt worden war, und der überhaupt nichts mit der Sache mit dem Arm zu tun hatte: Ein Holzhauer war dabei erwischt worden, wie er unerlaubt Dielen vom herrschaftlichen Holz gesägt hatte. Beim Verhör kam heraus, daß die für einen gräflichen Förster bestimmt waren! Die beiden hatten unter einer Decke gesteckt und wollten gemeinsam das Holz unterschlagen. Sie waren wie Dohle genüßlich betonte dafür zum abschreckenden Exempel für zwei Tage an den Pranger gestellt und zu besonders scharfem Kerker hinter der ›Eisernen Tür‹ verurteilt worden.


  Johann hörte die Geschichte, die ihn eigentlich nichts anging, schob den halbvollen Teller von sich weg und fing inwendig an zu glühen. Schlagartig kam ihm zu Bewußtsein, daß auch er mit Karl unter einer Decke gesteckt hatte, auch er ein Mitwisser war. Wenn alle seine dunklen Vermutungen stimmten, dann wollte Karl irgend jemanden aus Evens Buch erpressen und war, bevor er umgebracht wurde, gefoltert worden. Johann wurde heiß und wieder kalt. Warum sollte das jemand machen? Wollte Karls Mörder wissen, ob es noch einen Mitwisser gab? Und hatte Karl ihn unter der Tortur verraten? Oder wollte der Mörder nur wissen, wo das Buch von Even lag, damit er es an sich bringen konnte?


  Johann lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Die Sache war gefährlich geworden, aber zu den Behörden wollte er nicht gehen dazu war er viel zu sehr in die Sache verstrickt. Die Beamten hätten ihn sofort in strenge Verhöre genommen, und wer wußte schon, wie so etwas endete. Nein, er mußte so bald wie möglich zu ihrer ›Roten Buche‹ marschieren und nachsehen, ob das Buch von Even noch in dem Versteck lag und ob vielleicht noch mehr Seiten fehlten. Wenn das Buch dort lag, dann hatte Karl ihn nicht verraten.


  Der Stallmeister sah, wie Johann in diesen Wochen abfiel und mit hängenden Schultern herumlief und immer blasser wurde, daß er bald einem Totenkopf ähnelte, der über Monate im Wetter gehangen hatte. Deshalb willigte der Stallmeister schließlich ein, als Johann ihn fragte, ob er für zwei, drei Tage nach Hause gehen dürfe denn so ein Ausflug war gegen alle Gewohnheiten.


  Zu Fuß machte sich Johann auf den Weg ins Unterland. Nach drei Stunden festem Marsch kam er an die Grenze. Dort oben auf der kahlen Hochebene pfiff ihm der kalte Wind ins Gesicht und jagte die ersten Schneeflocken vor sich her. Er kam an der Zollhütte vorbei, folgte weiter dem Weg, der einen Bogen um die unzugängliche Felsschlucht machte. Weiße, fleischlose Hunde trieben hier angeblich nächtens ihr Unwesen. Und wie die Großmutter einmal erzählt hatte, war einem Wanderer hier oben der Geist eines Verstorbenen von hinten aufgesprungen. Unter der Last dieser übermenschlichen Bürde hatte sich der Wanderer gerade noch bis zur Zollhütte schleppen können. Dort brach er dann bewußtlos zusammen. Später berichtete der Mann von starkem Kettengerassel, das er deutlich aus Richtung der Felsschlucht gehört haben wollte. Johann wich nicht von der Spur ab und schaute scheu hinüber zu den Sträuchern und den wenigen Bäumen, hinter denen irgendwo der Freund liegen mußte.


  »Nur weg hier!« dachte er und zog sich den Wams noch enger zu, aber ihm war von innen kalt. Seine Schritte wurden immer hastiger. Als er schließlich den langen Abstieg ins Unterland hinter sich hatte, nahm er nicht den direkten Weg in sein Dorf, sondern machte einen kurzen Umweg und ging zuerst zur ›Roten Buche‹. Er kletterte die vertrauten Äste hoch in die Krone, und mit pochendem Herzen steckte er seinen Arm in das Loch im Baumstamm. Seine Finger ertasteten das Päckchen das Buch war da!


  »Karl hat nichts verraten!« dachte er. Erleichtert zog er es hervor und kletterte geschwind wieder herunter. Er lehnte sich an den Baum und wickelte das Buch aus dem Wachstuch. Einen Augenblick hielt er es andächtig mit beiden Händen an die Brust. Dann schloß er seine Augen, hob es an seine Lippen und gab ihm einen flüchtigen Kuß. Er atmete tief durch und schlug nun das Buch auf. Zuerst blätterte er hinten und suchte unter ›V‹ wie ›Vergenius‹. Der Kerl war Johann am unheimlichsten. Da stand ›Wagner‹. Er blätterte wieder zurück, da war die Seite von Vergenius, dicht voll geschrieben mit den Eintragungen. Die fehlte also nicht. ›Gernand, Bürgermeister aus Feckhausen‹ war auch da. Hastig blätterte er an den Anfang des Buches. Hier, ›Sebastian Dickel‹. Er faßte die Seite und trennte sie vorsichtig aus dem Buch. Die Seite faltete er sorgsam zusammen und steckte sie in die Hosentasche. Er blickte auf und schaute um sich, ob ihn nicht jemand beobachtete. Dann zählte er hastig mit seinen klammen Fingern die Seiten des Buches von vorne durch, ob vielleicht irgendeine andere Seite herausgerissen war.


  »Nein«, dachte Johann erleichtert, »es fehlt keine. Ich muß aber noch mal in Ruhe nachzählen.«


  Er wickelte das Buch wieder in das Wachstuch und steckte es in seinen Mantel. Dann marschierte er weiter in sein Dorf. Als Johann auf den Hof trat, sah er, wie die Großmutter gerade mit kräftigen Schlägen eine Eule an die Stalltür nagelte.


  »Hier, halt mal!« begrüßte sie ihn, und er hielt die Flügel der Eule so, wie Jesus Christus in der Kirche am Kreuz hing.


  »Die schützt das Vieh vor bösen Geistern«, versicherte sie und blickte ihn nach dem letzten Schlag richtig an. »Mein Gott, Johann! Du bist ja ganz steif gefroren. Komm schnell ins Haus!«


  In der Küche setzte ihn die Großmutter an den warmen Herd und packte ihn in dicke Tücher. Die Mutter kochte ihm schnell eine warme Suppe. Auch die beiden Brüder kamen. Erst Georg, der den Bruder herzlich auf die Schulter klopfte. Hermann begrüßte ihn mit einem flüchtigen Nicken und setzte sich schweigend mit verschränkten Armen in seine Ecke. Johann hatte sofort Angst um seinen Mantel mit dem Buch von Even darinnen und ließ Hermann nicht mehr aus den Augen. Alsbald trat auch der Vater ein und fragte Johann nach dem Leben am gräflichen Hof aus. Er erzählte dies und das, und die ganze Familie hörte ihm andächtig zu. Sie waren stolz auf ihn, das spürte er natürlich bis auf Hermann, der weiter mit aufgesetzter Gleichgültigkeit zu Johann hinübersah. Er zitterte aber noch immer vor innerer Kälte, so daß er bald einsilbig wurde.


  »Johann«, sagte seine Mutter besorgt und hielt ihm die Hand auf die Stirn. »Du hast ja Fieber!«


  Sofort lief sie mit der Großmutter aus der Küche, um einen Strohsack zu holen und ihm eine Schlafstelle am warmen Herd zu bauen. Auch der Vater und Georg gingen hinaus, um das Vieh zu versorgen. Nur Hermann blieb und stocherte mit dem Eisen im Herdfeuer. Für einen kurzen Augenblick waren die Brüder allein in der Küche. Dann wandte sich Hermann vom Herd ab.


  »Dir geht es ja nicht schlecht«, sagte Hermann im Vorübergehen und grinste ihn merkwürdig zufrieden an. »Ach übrigens, der Karl, dein Beschützer, der ist wohl nach Amerika abgehauen. Oder liegt er etwa da oben in der Schlucht?«


  In dem Augenblick stieß er Johann mit dem Ellenbogen so fest in die Rippen, daß er zum Tisch hinüberflog und dort zusammensackte. Ein stechender Schmerz nahm ihm den Atem.


  »Johann!« rief die Mutter, als sie einen Augenblick später mit dem Strohsack hereintrat und ihn gekrümmt am Tisch stehen sah. »Komm schnell, leg dich hin. Mein Gott! Ist es so schlimm! Und du, Hermann, leg für deinen Bruder noch ein wenig Holz im Herd nach. Es ist zu kalt.«


  Endlich konnte Johann sich hinlegen. Der Schmerz ließ langsam nach, so daß er wieder frei durchatmen konnte. Wie er Hermann am Herd beobachtete, als der ein paar Holzscheite nachlegte und danach aus der Stube ging, schossen ihm Gedanken durch sein Hirn, die ihn vollkommen verwirrten. Wußte Hermann etwas über das Verschwinden von Karl? Oder vermutete der Bruder nur das gleiche wie er? Eigentlich war Johann sicher gewesen, daß dieser Vergenius Karl umgebracht hatte. Der hatte am ehesten einen Grund dazu. Vielleicht hatte Karl ja noch etwas über ihn herausbekommen! Wer weiß! Aber vielleicht hatte auch Hermann etwas damit zu tun? Nein, das traute er dem Bruder nicht zu. Wohl, daß er zu allerhand Gemeinheiten fähig war. Aber einen Menschen umzubringen und den Arm abzuschneiden? Nein, Hermann hatte sich bei ihm nur für die Sache mit den fünf Spatzenköpfen rächen wollen. Für alles andere gab es keine Fährten.


  So lag er da mit kreisenden Gedanken, ließ sich von der Mutter umsorgen und wartete. Als sie endlich hinausging, huschte er zu seinem Mantel hinüber, nahm das Buch von Even heraus und versteckte es an seinem nassen Leib. Dann holte er die Seite mit dem Eintrag auf Sebastian Dickel aus der Hosentasche und warf sie in das offene Herdfeuer, das kurz aufloderte.


  »Abin, Abin und Fabin«, fieberte es in ihm. »Jetzt kann damit wenigstens nichts mehr passieren.« Vollkommen erschöpft schlief er über dem Gedanken ein, den Vater vor aller üblen Nachrede beschützt zu haben.


  Als er Stunden später aufwachte, hörte er hinter sich die vertrauten Stimmen des Vaters und Pfarrer Rosens. Der war zu Besuch gekommen und saß mit dem Vater wie in früheren Zeiten am warmen Herd. Die beiden Männer sprachen mit gedämpften Stimmen. Johann ließ die Augen zu und lauschte.


  »Der Michel Achenbach ist nach Amerika abgehauen«, sagte Pfarrer Rosen. »Mit Weib und Kindern, mitten in der Nacht!«


  »Ich weiß«, sagte der Vater. »Der hat mir noch einige Taler geschuldet. Wer Schulden bei mir hat, kann heutzutage entweder nicht zahlen oder haut heimlich ab. Die Zeiten scheinen nicht besser zu werden, besonders für die kleinen Leute.«


  »Ja, auch für uns Pfarrer!«


  »Für den Hermann habe ich jetzt wenigstens eine Stelle als Forstknecht beim Grafen bekommen. Der Hof reicht nicht für alle, und es taugt nichts, als Knecht beim eigenen Bruder zu arbeiten.«


  »Die Forstknechte sind nicht gerade beliebt«, gab Pfarrer Rosen zu bedenken. »Die sollen jetzt sogar aufpassen, daß das Laub für den Stall nicht ohne Genehmigung gesammelt wird. Und Brennholz soll nun auch noch bezahlt werden.«


  »Ja, ja, seit der Graf August aus Berlin hierher zurückgekommen ist, wird alles schlimmer! Aber was soll ich sonst mit Hermann machen? So ist es doch immer noch besser, als daß mir der Junge ohne Arbeit bleibt und auch noch nach Amerika abhaut.«


  »Auch das Laubstrippen wird ganz verboten«, sagte Pfarrer Rosen. »Wo soll ich denn jetzt genug Grünzeug für meine Kühe herbekommen? Es wird immer schlimmer. Jetzt schmachten sogar schon die Bauern, die vorher noch genug Nahrung hatten. Die meisten wollen es nur nicht an den Tag geben.«


  Die Männer schwiegen eine Weile, und Johann stieg der Duft von ihren Pfeifen in die Nase.


  »Es heißt«, sagte wieder der Vater, »der Graf August wäre beim König von Preußen in Ungnade gefallen.«


  »Ungnade ist etwas mild ausgedrückt.«


  »Wißt ihr mehr, Ehrwürden?«


  »Ja, aber erzähl es keinem weiter. Das ist nichts für fremde Ohren, kann böse für mich ausgehen.«


  Johann ließ die Augen geschlossen und stellte sich weiter schlafend. Seinen Atem hielt er ruhig, wobei er auf seinem Bauch Evens Buch spürte. Er erinnerte sich noch gut an den Namen: Graf August das war der Bruder des Landesherrn, der in Berlin als Oberhofmarschall in Diensten war. Damals, als Johann mit dem Vater zum ersten Mal zum Markt gezogen war, hatte der fahrende Krämer davon erzählt, daß dieser August die Hilfsgelder bei der Pest nicht aus seiner Kasse herausgerückt hatte. Die Leute waren gestorben wie die Fliegen, und die Leichen waren zu Bergen gestapelt worden. Das Geld hatte August in die Goldmacherkunst gesteckt, wie Johann sich erinnerte. Die Geschichte hatte ihm damals mächtig imponiert. Und dann hatte August seine Dragoner ins Unterland geschickt, weil die Untertanen angeblich die Schulden bei ihm nicht bezahlt hatten.


  »Der August hat wohl endgültig überzogen«, tuschelte der Pfarrer. »Der hat es so weit getrieben, bis sie ihn schließlich verhaftet haben. Dickel, versprich mir, daß das unter uns bleibt…«


  »Ja, ja!«


  »Die Habgier von dem muß alle natürlichen Grenzen überschritten haben, obgleich er ein Gehalt von 18.000 Talern bezogen haben soll!«


  »Nein, das ist doch nicht möglich«, sagte der Vater ungläubig.


  »Doch, doch. Und das hat dem noch nicht gereicht. Der hatte es so weit getrieben, daß er zum meistgehaßten Mann in Preußen geworden ist. Aber er war nun mal der Günstling des Königs, und der wollte nichts von dem Elend der Leute hören und nur noch große Feste feiern. Der August hatte im ganzen Staat ein heilloses Durcheinander angerichtet, weil er daraus am besten Vorteile ziehen konnte. Das ganze Land hat der ausgesaugt.«


  »Das scheint er jetzt auch bei uns vorzuhaben! Warum hat der König denn den August in den Kerker gesteckt?«


  »Er hat schließlich Fehler gemacht und gegen den Kronprinzen die Fäden gezogen wohl etwas zu fest. August hatte nämlich verbreitet, der Kronprinz sei ein wenig lahm in seinen Lenden und würde keinen Erben zustande bringen.«


  »So was wird ja gern weitererzählt!« lachte der Vater.


  »Ja, ja, und dann hat der August dem König gleich noch eine neue Frau besorgt, damit der noch selber einen fruchtbaren Sohn in die Welt setzte. Mit der Sache hatte August es sich natürlich gründlich beim Thronfolger verscherzt. Nachdem der König geheiratet hatte, erfuhr der nämlich, daß sein Sohn doch Nachwuchs erwartete.«


  »Der Thronfolger?«


  »Ja, ja. So kam die Geschichte in Gang, daß der König den August nicht mehr in allem deckte, und dann wurden auf Drängen des Kronprinzen auch die Staatsfinanzen untersucht. Die ganze Staatsverwaltung war ein wüstes Durcheinander, wie sich herausstellte. Die Akten waren verstümmelt, viele wurden gar nicht gefunden. Sogar die Unterschrift des Königs soll der August mißbraucht haben! Der hat anscheinend das ganze Geld in die Alchemie gesteckt. Mit einem gewissen Dippel soll er alles durchgebracht haben. Dem scheint es schon mal gelungen zu sein, aus Kupfer richtiges Silber herzustellen.«


  »Und woher wißt ihr das alles?«


  »Na ja, wir Pfarrer sind eben oft oben im Schloß. Und wenn so eine Versammlung von uns ist, dann ist manchmal auch der August dabei. Äußerlich zeigt er sich ja fromm. Wir müssen jetzt immer die Verfehlungen vortragen, was bei uns im Kirchspiel alles los ist. Wir sollen jetzt Strafzettel einführen: wenn die Kinder nicht in die Schule geschickt werden oder den Gottesdienst versäumen. Das wird eine Menge Ärger geben.«


  »Hm, dann müssen die Zettel eben gut auf alle verteilt werden!«


  »Ja, aber der Saujakob, der führt die Listen ganz genau. Ist dem nicht auszureden. Der guckt gar nicht, wen er alles meldet. Aber ich soll die Listen dann im Schloß vorlegen! Dabei nimmt der Schlendrian mit dem Saujakob selber überhand. Im Sommer, wenn er die Kühe hüten soll, dann ist der plötzlich spurlos verschwunden. Den ganzen Tag treibt der sich rum. Wie oft hab ich meine Kühe selber wieder einsammeln müssen!«


  Johann war jetzt hellwach und erinnerte sich, wie er den Saujakob in Berleburg gesehen hatte, als der in das Haus des Buchdruckers getreten war. Christian Konert hieß der Mann, wie Dohle gesagt hatte. Johann mußte unbedingt in Evens Buch nachsehen, wie der Name darin genau geschrieben war. ›Christian Komart‹ stand dort, wie er sich erinnerte. Vielleicht hatte er sich auch nur verlesen…


  »Ich werde mal mit dem Saujakob reden«, sagte der Vater versöhnlich. »Der ist doch sonst ganz zuverlässig. Und wir haben auch keinen anderen.«


  »Dickel, es ehrt dich, daß du dich vor den Saujakob stellst. Aber letzten Sonntag lag der wieder angesoffen in seinem Verschlag und hat die Glocke nicht geläutet und…«


  »Ja, ich weiß. Manchmal läßt er sich eben ein wenig gehen.«


  »Das ist wohl untertrieben!«


  »Gut, es ist schon öfter vorgekommen. Aber für die Schule haben wir doch keinen anderen. Ich werde mal mit ihm sprechen.«


  »Dann sag ihm auch«, meckerte Pfarrer Rosen, »daß er die Kinder nicht vor der Zeit nach Hause schicken soll. Sonst melde ich ihn noch nach oben!«


  »Habt ihr noch Bier in der Kanne?« lenkte der Vater ein.


  Johann hörte, wie die Krüge zusammenstießen, und wunderte sich darüber, daß der Vater sich vor den Saujakob stellte.


  »Und wie ist die Geschichte mit August in Berlin ausgegangen?« fragte der Vater.


  »Ach ja. Der König hatte dann wohl doch die Faxen dicke. Am hellen Tage hat er den August schließlich in den Kerker auf die Zitadelle nach Spandau bringen lassen. Das Volk hat Spalier gestanden und gejubelt.«


  »Würden wir hier auch!«


  »Ja, das glaub ich. Einen Rüstwagen mit Gold und Silbergerät, das August noch in Sicherheit bringen lassen wollte, wurde gerade noch vor der Grenze abgefangen. Der Wagen war schon unterwegs hierher. Nach einem halben Jahr im Kerker hat August wohl inständig Reue gezeigt und wurde gegen eine gewisse Summe entlassen. Es sollen 70.000 Taler gewesen sein. Aber in Preußen darf er sich nicht mehr sehen lassen.«


  »Und jetzt haben wir den im Land! Das verheißt nichts Gutes! Die 70.000 Taler werden wir wohl abbezahlen müssen.«


  »Sieht so aus«, sagte Rosen bitter. »Die Landeskasse ist jedenfalls leer. Aber vielleicht erbarmt sich der Herrgott und schenkt dem Henrich-Albrecht ein langes Leben. Sonst kommt noch der August an die Regierung. Aber das droht uns auch so. Der August hat jetzt den eigenen Bruder wegen Unfähigkeit verklagt! Vor dem Reichsgericht! Der will hier allein regieren!«


  »Ja, das hab ich auch gehört, aber…«


  Jetzt ging, die Tür auf, und es trat jemand herein.


  »Ach, die Herren sind wieder bei der hohen Politik«, hörte Johann die Mutter sagen. Er spürte, wie sie sich mit ihrem kalten Körper an sein Schlaflager hockte und ihm dann zart über die Wange streichelte, was er genoß.


  »Mit dem wird nicht viel los sein«, sagte der Vater. »Der schläft sich gesund.«


  Jetzt drehte sich Johann aber auf den Rücken und tat so, als wachte er gerade auf.


  »Ach, der Herr Stallmeister wird wach«, flachste der Pfarrer, »und bequemt sich vielleicht sogar, mit einem einfachen Untertanen einen Plausch zu halten. Wie gütig!«


  »Guten Tag, Ehrwürden!« sagte Johann und tat benommen.


  Am nächsten Morgen kochte ihm die Großmutter einen bitteren Tee, der ihm ordentlich einheizte und ihn kräftig schwitzen ließ. Hermann kam ab und an in die Küche und brachte Feuerholz. Wenn jemand aus der Familie mit im Raum war, dann verhielt sich Hermann zurückhaltend wie immer. Traf er Johann alleine an, dann schwieg er und ging meist rasch wieder hinaus. Johann wagte nicht, den Bruder zur Rede zu stellen, ihn zu fragen, ob er etwas über Karl wußte, und womöglich eine Rauferei zu riskieren. Dazu war er jetzt ohnehin zu schwach und wäre unterlegen. Vielleicht zog Hermann sogar sein Messer gegen ihn, wie er es bei Karl getan hatte. Und so schwieg auch er gegenüber dem Bruder.


  Drei Tage schlichen die beiden still umeinander herum und belauerten einander, dann war Johann wieder auf den Beinen und brach zum Marsch ins Oberland auf. Unter seinem Hemd trug er das Buch von Even. Bald hielt er an und holte es hervor. Ja, er hatte sich richtig erinnert. Die Eintragung, die ihm keine Ruhe ließ, lautete auf ›Christian Komart‹ und nicht ›Christian Konert‹, wie der Buchdrucker in Berleburg angeblich hieß. »Was hatte der Saujakob nur bei dem zu suchen?« überlegte er und drehte den Gedanken immer wieder hin und her.


  Aber wohin mit dem Buch? In seinem Verschlag mit der gemeinsamen Schlafstelle für die jungen Knechte wollte er es nicht verstecken. Er hatte dort nach einem Versteck gesucht und dabei oben in den Balken einige vergilbte Blätter gefunden, auf denen mit ungeübter Hand ein paar stramme nackte Weiber mit häßlichen Fratzen gemalt waren. Die anderen Knechte suchten also auch Verstecke für ihre wenigen Habseligkeiten, und so trug er das Buch erst einmal ein paar Tage an seinem Leib.


  Dann hatte Johann, als er wieder über Nacht Stallwache hatte, in der Sattelkammer herumgestöbert. Den mit einem festen Schloß versehenen Schrank vom Stallmeister rückte er von der Wand ab, aber dahinter war nur glatte Wand. Im Wandschrank unter dem Fenster fand er schließlich das Versteck für das Buch. Er betastete die Rückseite des Schrankes und bemerkte, daß eines der Bretter locker war. Er ruckte es hin und her und schob es dann vorsichtig zur Seite. Dahinter entdeckte er im Mauerwerk einen Spalt, der für das Buch groß genug, war. Mit dem Messer nahm er ein wenig von der Kante des Brettes weg, so daß es leicht herauszunehmen war, und setzte es wieder ein. Es sah so aus wie vorher.
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  Die Zeit verging, ohne daß äußerlich etwas Ungewöhnliches passierte. Nur, daß Johann einen ungewöhnlich kräftigen Bartwuchs bekam aber er war ein gutaussehender Mann geworden, den am Gesindetisch die ersten Blicke der jungen Mägde trafen, worauf er verwirrt in seiner Suppe rührte. Er hörte nichts mehr von Karl, so daß er ganz sicher war, daß die Leiche des Freundes in der Felsschlucht lag. Inzwischen war Johann auch sicher, daß sonst keine Seite mehr im Buch fehlte, welche Karl eventuell gegen ein paar Münzen verhökert hatte. Er studierte die Eintragungen, bis er sie schließlich auswendig hersagen konnte. Vielleicht ergab sich irgendwo in Evens Buch der Hinweis auf den Mörder. Immer wieder schaute er sich die Seiten an, aber nichts.


  Inzwischen waren die stille Trauer um den Freund und die Angst um sein eigenes Leben von ihm abgefallen, so daß er wieder eine gesunde Farbe im Gesicht bekam und auch beim Kartenspielen so manchen Gewinn einstrich. Aber eine dumpfe Bedrohung blieb. Eine innere Stimme sagte ihm, daß er vorsichtig sein mußte. Karl war ein kleines Vögelchen gewesen, das zu laut gepfiffen hatte und dann von einem Habicht geholt worden war. Johann wollte nicht das gleiche Schicksal erleiden und begnügte sich erst einmal damit herauszubekommen, wer alles bei Even gewesen war. Unter irgendeinem Vorwand fragte er hier und da vorsichtig nach einigen Namen von Männern aus Evens Buch. Vielleicht ergab sich dabei auch irgendwann ein Anhalt, eine Spur, die zu dem Mörder von Karl führte. Und wenn er etwas fand, was sollte er dann machen?


  Den Saujakob sah er eines Abends jedenfalls noch einmal aus dem Haus von dem Buchdrucker Konert kommen. Aber das war auch schon alles. Was die beiden miteinander zu schaffen hatten, wußte Johann nicht.


  Inzwischen war er bei einem Dutzend Männern, die er kannte, ziemlich sicher, daß sie mit Even gehurt hatten. Vier waren aus seinem Dorf. Einen Vorteil wagte er jedoch nicht aus seinem Wissen zu ziehen, eigentlich nur in Gedanken, wenn er manchmal allzusehr abschweifte. Nein, er blieb seinem Naturell entsprechend ein stiller Beobachter, der als aufmerksamer Zuhörer geschätzt und wegen seiner unaufdringlichen Art gern in Gesellschaft gesehen wurde.


  Äußerlich verlief sein Leben also weiterhin vollkommen unauffällig. Er ging willig seiner Arbeit nach und erlernte sogar die Fahrt mit dem Vierspänner. Der Stallmeister entließ ihn jetzt auch öfter für ein paar Tage, damit Johann in sein Heimatdorf wandern konnte. Und abends, wenn Ruhe im Stall eingekehrt war und die anderen Knechte schon in der Schenke würfelten, ließ sich der Stallmeister noch einmal die Rezepte und Heilssprüche aufsagen, die er ihm tagsüber beigebracht hatte. Johann hatte inzwischen einen ganzen Katalog in seinem Hirn und kam manchmal mit den komplizierten Formeln durcheinander, so daß er angefangen hatte, diese in einem Buch aufzuschreiben. Das Buch legte er in das gleiche Versteck wie das von Even. Wenn er Stallwache hatte, dann holte er beide hervor. Zuerst machte er seine Eintragungen, was beispielsweise zu tun war, wenn ein Pferd das ›rote Pissen‹ bekam. So schärfte ihm der Stallmeister ein, daß die Haare, die er dem Tier mit Butter eingab, unbedingt aus der Arschkerbe desselben sein mußten, weil dort bekanntlich die Sonne nicht hinschien. Hingegen mußten die Haare, wenn das Tier abmagerte und nicht fressen wollte, vom Wirbel auf dem Kopf und von der Schwanzröhre sein. Hier durfte nichts durcheinander geraten. Johann wiederholte oft seine Eintragungen, damit er die Rezepte nicht verwechselte.


  Der Stallmeister lehrte ihn auch Heilmittel für die Menschen, welche er ihm aber erst in der letzten Zeit anvertraut hatte.


  »Wenn einer schwindsüchtig ist«, hatte er Johann erklärt, »dann ist das oft die letzte Qual eines Menschen hier auf Erden, und du kannst sein Leid nur noch lindern. Nimm getrocknete Lunge und Leber vom Fuchs, und reib sie sorgfältig, sehr sorgfältig, mein Junge.« Bevor er weitersprach, hatte er sich im Stall umgeschaut, ob ihnen auch niemand zuhörte. »Mach daraus einen Trank. Den vermischst du mit Schmalz vom Hund. Besser ist noch, du bekommst Schmalz vom… Menschen… ja«, flüsterte der Stallmeister, als er das ungläubige Gesicht von Johann sah, »mach daraus eine warme Suppe. Es stinkt, aber es hilft… gegen den Satan.«


  Johann wußte, daß er von einem verbotenen Rezept gehört hatte und empfand bei allem Ekel eine tiefe Zuneigung zu dem Alten, der ihm vertraute und ihn manchmal, wenn sie allein waren, sogar mit ›mein Junge‹ ansprach. Trotzdem wagte Johann nicht zu fragen, wo er das Schmalz vom Menschen herbekommen sollte.


  Am Hofe von Graf Casimir taten sich inzwischen große Dinge und noch größere waren geplant. Häufig kamen jetzt ausländische Karren auf dem Hof vorgefahren, die unter Bewachung schwere Kisten brachten. Oftmals war auch der unbeliebte Gehilfe des Kanzleidirektors für einige Tage, manchmal für Wochen unterwegs, bis er dann mit einem Packpferd im Stall erschien.


  »Na, woher kommst du denn?« hatte ihn einmal der Stallknecht Dohle gefragt und wollte die Kisten vom Packpferd nehmen.


  »Laß das!« hatte der Gehilfe schroff entgegnet und weiter keine Antwort gegeben. Die anderen Stallknechte schauten sich verwundert an und wendeten sich ab. Johann hielt das Pferd, und als der Gehilfe die Kisten abnahm, zog ihm wieder dieser süße Geruch in die Nase. Er hielt die Luft an und hörte, wie es dumpf in der Kiste klackte so, als würden schwere Teile aufeinanderprallen. Ohne ein weiteres Wort ging der Gehilfe aus dem Stall.


  »Was mag der in seinen Kisten haben?« näselte Dohle und hielt sich dabei mit spitzen Fingern die Nase zu. »Hast du das Klacken gehört?«


  Johann zuckte mit den Schultern. »Möchte ich auch wissen. Klang nach schwerem Eisen. Weiß nicht.«


  Die Bediensteten zerrissen sich am Gesindetisch die Mäuler über die Anschaffungen des Grafen über das kostbare Silberbesteck, die Bücher und erlesenen Stoffe in großen Mengen, die Instrumente für die kleine Hofkapelle, die der Graf gegründet hatte, und worin die hohen Beamten und einige Bürger der Stadt aufspielten, die feinen Sitzmöbel und was sonst noch alles zur Hofhaltung nötig war. Nach und nach kam ein wenig Glanz ins Schloß, so daß das Leben der Gräfin hier in der gebirgigen Einöde allmählich erträglicher wurde.


  Und als der Graf mit seiner Gemahlin von einem Besuch eines nachbarschaftlichen Schlosses zurückkam, wo sie die prachtvollen Neubauten besichtigt hatten, war auch ihr Entschluß bald gereift, einen neuen Flügel an ihr Schloß anzubauen. Der Architekt hatte inzwischen das Modell gefertigt, und Casimir malte schon die Entwürfe für die Atlanten, vier klobige und muskelstrotzende, etwas zu derb geratene Männergestalten, die die Treppe im Aufgang mit hoch emporgehobenen Armen auf ihren Schultern tragen sollten. Wie in ein Himmelsgewölbe sollte der Besucher eintreten.


  Der Graf war bei alledem jedoch kein leerer Prahler, sondern ein Schöngeist, der das Nützliche mit dem Schönen verband und die Schönheit um ihrer selbst willen liebte. So hatte er seinen pietistischen Freunden erklärt, Jesus Christus solle selber Einzug in den neuen Flügel halten, darinnen Wohnung nehmen und von dort aus regieren. Konnte ein so geweihter Gottestempel denn zu prachtvoll sein, wie einige seiner asketischen Glaubensbrüder ihn schon vorsichtig gemahnt hatten? Nein, das gewiß nicht. Und er, Casimir, war im neuen Tempel nur das lebendige Abbild Gottes hier auf dieser Erde.


  Neben den weltlichen Gelüsten vergaß er jedoch nicht, alles Erdenkliche für das Seelenheil der Untertanen zu tun und sammelte eine Schar von pietistischen Pfarrern und anderen frommen Kostgängern um sich.


  Der Graf hatte sich einen neuen Leibarzt, den Dr. Carl, genommen, der durch seine fromme Art und Gelehrsamkeit neuen Glanz in das Leben am Hofe und in der Stadt brachte. Dr. Carl hatte Betstunden für die hohen Beamten und Bürger eingerichtet. ›Philadelphia‹, Bruderliebe, war das neue Losungswort, unter dem sich die Erweckten abseits des Gezänkes und des Bruderhasses der herrschenden Religionen reihum in ihren Häusern trafen. In den Betstunden wollten sich die Glaubensbrüder innerlich und äußerlich vereinen. Die Worte und Gebete flossen mit großem Eifer und ergriffen die Seelen mit großer sinnlicher Wollust. Die Versammlungen hatten unter den Erweckten großen Zulauf, und so mancher wollte Mitglied sein. Nach einigen Wochen nannten die ersten ihre kleine Residenzstadt überschwenglich ›Philadelphia‹.


  Auch der Stallmeister fand in den Versammlungen seine geistliche Sättigung und wurde nicht müde, die Stallknechte zu ermuntern, doch einmal mitzukommen. Bei aller Ergriffenheit und tätiger Bruderliebe hatte der Stallmeister Johann gegenüber einmal eine schnippische Bemerkung über den neuen Leibarzt und dessen neumodische Behandlungsmethoden gemacht. Graf Casimir kränkelte häufig und blieb an manchen Tagen im Bett liegen, wenn er an seinen betäubenden Kopfschmerzen litt. Der Leibarzt ließ heilsamen Tee in so großen Quantitäten kochen, daß davon auch ein scharf gerittenes Pferd seinen Durst hätte stillen können. Der Graf mußte so lange trinken, bis er wiederholt erbrach.


  »Das ist alles, was den Ärzten heute einfällt«, hatte der Stallmeister zu Johann gesagt, als sie beim Pferd des Grafen standen. »Wenn sich nach der Teekur kein Erfolg einstellt, dann machen sie gleich Klistiere und Aderlässe. Die alten Mittel sind den studierten Herren nicht mehr gut genug.«


  Und so wurde Graf Casimir, weil er keinen so robusten Körper hatte wie seine geschnitzten Atlanten und seine Kränkelei beständig zunahm, immer öfter zur Ader gelassen.
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  Es war ein gewöhnlicher Abend, als der Stallmeister aus der Sattelkammer trat. Die Arbeit im Stall war erledigt, und die Knechte standen noch ein wenig mit dem feisten Wachsoldaten Strackbein herum, der sich hier im Stall vor dem Holzhacken verkrochen hatte wozu die Soldaten immer von ihrem Sergeanten angehalten wurden, wenn sie sich auf Müßiggang einstellten. »Der kann den Kopf gar nicht mehr zur Seite drehen«, dachte Johann, wie er den Strackbein ansah. »So fett ist sein Nacken geworden!«


  »Was gibt es neues, Strackbein?« fragte der Stallmeister.


  »Die bösen Nachrichten überschlagen sich. Ich habe es schon erzählt, aber deine Knechte wollen es nicht glauben!«


  Auch Johann hatte den Nachrichten aus dem Unterland ungläubig gelauscht. Der Landesherr Graf Henrich-Albrecht war tot im Bett aufgefunden worden, was an sich keine große Trauer bei den Untertanen ausgelöst hatte. Aber jetzt wollte sein Bruder, Graf August, im Unterland regieren.


  »Erzähl schon!« sagte der Stallmeister.


  »Im Unterland wollen sie den August nicht als ihren Landesherrn anerkennen. Den Treueeid verweigern die, weil sie« jetzt sprach Strackbein leise, »weil sie dem Menschenschinder alles Schlechte dieser Welt zutrauen. Es hat deswegen eine große Landesversammlung gegeben.«


  »Ja, davon habe ich schon gehört.«


  »Die haben da wohl große Reden geführt und sich gegenseitig bis in den Himmel gehoben«, sagte Strackbein. »Stell dir vor: Einer aus Elsoff soll in der Versammlung gerufen haben: ›Ihre Exzellenz, der Herr Graf August schuldet dem König in Preußen zwei Tonnen Gold und hat achtundzwanzig Prozesse gegen sich laufen.‹«


  »Achtundzwanzig Prozesse?« fragte der Stallmeister ungläubig.


  »Ja, so weit das überhaupt bekannt ist. Dann hat einer gerufen, der August könne ja nach Preußen zurück wenn er sich freies Geleit verschafft. Im Spandauer Gefängnis würde ihm schon noch ein Plätzchen sicher sein.«


  Einige Stallburschen juxten verhalten.


  »Ruhe!« wies sie der Stallmeister zurecht.


  »Einer hat dann vorgeschlagen, sie sollten doch statt des Treueeides unsinnige Küchensätze auf August sprechen und dann einfach keine Dienste mehr leisten. Und der Jakob Gernand…«


  »Der Sohn vom Bürgermeister aus Feckhausen?«


  »Ja, ja«, sagte der Strackbein, »der Sohn vom Wilhelm Gernand…«


  Johann hörte den Namen Wilhelm Gernand und spitzte seine Ohren. Der Name stand in dem Büchlein von Even. Dreimal war der Gernand bei Even gewesen, wie Johann sich erinnerte. Aber Karl kannte den Mann auch nicht, wie er damals behauptet hatte.


  »…also, der Gernand hat vorgeschlagen«, erzählte nun Strackbein weiter, »noch ein paar Baufuhren für das Schloß zu machen und wenigstens noch der Witwe vom Henrich-Albrecht das Brennholz für den Winter zu schlagen. Danach wollen die alle Abgaben an August verweigern. Die denken, daß sie so den Eid los sind und ihren Kopf aus der Schlinge haben. Das hat zumindest der Gernand gesagt. Na ja! Solche Reden haben die da geführt.«


  »Das habe ich auch schon gehört«, sagte der Stallmeister, faltete die Hände und blickte verklärt in die Spinnweben unter der Stalldecke. »Ich werde für Graf August und seine Untertanen beten, damit alle in sich gehen, ihnen allen die Gnade der Erleuchtung widerfährt und sie nicht zur Beute des Satans werden und die Qualen der Hölle erleiden müssen, sondern schon jetzt in Brüderlichkeit miteinander leben.«


  »Der August kann bald in sich gehen«, meinte Dohle darauf spitz. »Dazu wird der noch genug Gelegenheit haben. Unten am Schloßberg rotten sich die Bauern nämlich schon seit Tagen immer wieder zusammen. Es heißt, sie wollen das Schloß stürmen und Graf August hinter die ›Eiserne Tür‹ stecken. Dann braucht der gar nicht zurück nach Berlin!«


  »Um Gottes willen!« entfuhr es dem Stallmeister. »Das ist ja Rebellion!«


  »So weit werden die nicht gehen«, winkte der dicke Strackbein ab. »Das traut sich keiner. Aber es ist jetzt eine Abordnung nach Berlin gezogen, die wollen den König fragen, der ja nicht sonderlich auf August zu sprechen ist, ob er das Unterland nicht unter seinen Schutz stellen will.«


  »Die reizen den August bis aufs Blut«, pfiff Dohle durch die Zähne. »Das Spielchen wird dem gar nicht gefallen. Ich hab gehört, sie wollen einen neuen Herrn haben, den Grafen Carl Ludwig von Sayn. Kennt den einer?«


  »Nee«, sagte Strackbein kopfschüttelnd. »Aber so weit wird es auch nicht kommen. Die können sich ihren Herrn doch nicht selber aussuchen!«


  Die Knechte nickten zustimmend, aber Johann wußte nicht, ob sie das eine oder das andere meinten.


  »Wollen wir dafür beten, daß alles in Frieden und Brüderlichkeit zu einem guten Ende kommt«, sagte der Stallmeister. »Und laßt uns weiter im neuen Glauben fortfahren. Hört mal: Heute abend ist eine Versammlung unserer Brüdergemeinde. Graf Casimir hat sich auch ankündigen lassen. Kommt doch einmal mit.«


  »Ach«, sagte Dohle ergriffen, wobei er lässig mit einer Hand in der Hosentasche dastand und mit der anderen Hand in der Luft malte. »In meinem Hirn kreist noch die letzte Sonntagspredigt, und im stillen spreche ich ohnehin so manches zusätzliche Gebet.«


  Johann mußte sich wegdrehen, damit er nicht vor Lachen losprustete.


  »Dohle«, sagte der Stallmeister und hob mahnend den Zeigefinger. »Du bist ein alter Fickfacker. Jetzt raus hier!« Er ließ es damit bewenden, weil er wußte, daß der Dohle zwar ein verlogener Aufschneider und Ränkeschmied war, aber trotzdem einen guten Kern hatte auch wenn seiner Seele auf dieser Welt vermutlich nicht mehr zu helfen war. Und dann konnten sich die einfachen Burschen wie sich der Stallmeister eingestehen mußte ohnehin nicht in einer frommen Gesellschaft bewegen und einen Vortrag über ihr Seelenleben halten.


  »Die merken einfach nicht, wie es hier angefangen hat zu glühen«, dachte der Stallmeister im Hinausgehen. »Jetzt zieht ›Philadelphia‹ sogar schon einzelne Juden in seinen Bann. Aber vielleicht greift das Feuer doch noch auf meine Knechte über. Dann werde ich mit ihnen eine Betstunde einrichten… in der Sattelkammer… wenigstens ein paar von den neuen Liedern einüben.«


  Der Stallmeister ging in die philadelphische Versammlung und Johann hinunter in die Wirtschaft. Er liebte es, abends durch die Gassen des kleinen Städtchens zu schlendern, danach in der Unterstadt in der Schenke ›Zum weißen Roß‹ im Tabaksqualm zu sitzen, seine kleinen Münzen zu vertrinken und zuzuhören, was die Trinkgenossen zu erzählen hatten. Dann ging er wieder, gedankenschwer vom Branntwein, den steilen Schloßberg hinauf. Manchmal wurde es so spät, daß das Stadttor schon geschlossen war und er an einer günstigen Stelle über die Schloßmauer klettern mußte.


  Wenn er dann wieder in seinem Verschlag auf dem Viehhof lag und dem Säuseln und Schnarchen der anderen Knechte zuhörte, mußte er in diesen Wochen oft an seine Familie denken. Sie war in große Not geraten, weil mitten im Juni ein gewaltiges Gewitter über Johanns Dorf niedergegangen war. Erst hatte es nur geregnet, aber dann war der Regen in Hagel übergegangen so stark wie Hühnereier und keilförmig mit drei Spitzen, wie die Mistgabel des Satans. Als Johann davon gehört hatte, war er eilig nach Hause gewandert, wo ihn alle bedrückt gegrüßt hatten. Bis auf Hermann der war inzwischen Forstknecht beim Grafen geworden und wohnte nicht mehr auf dem Hof. Mit dem Vater war Johann dann zum Acker gegangen. Stumm hatten sie davor gestanden, und er war den Tränen nahe gewesen. Die Hälfte des Winterkorns hatte der Hagel zerschlagen.


  Manchmal, wenn er wieder aus der Wirtschaft in seinen Verschlag auf dem Viehhof schlich, wünschte sich Johann, bei einer Frau mit ihrem weichen Fleisch zu liegen. Die Stallknechte in seinem Alter rühmten sich alle damit, daß sie schon ihre Erfahrungen gemacht hatten oder gaben es zumindest vor. Er musterte scheu die Mägde am Gesindetisch, aber keine sah auch nur annähernd so aus wie Even. Die Gänseliese, die den Dohle fortwährend hänselte, hatte braune Zähne, und die junge Waschmagd, die hatte zwar einen imposanten Hintern, aber ihre Haare waren dünn und so gelb wie Kinderdreck.


  An diesem Abend nun, als der Stallmeister in die Versammlung der Philadelphischen Gemeinde ging, war die Wirtschaft ›Zum weißen Roß‹ etwas voller als sonst.


  In einer dämmrigen Ecke saß eine Gruppe von österreichischen Soldatenwerbern, die mit abschätzenden Blicken nach wohlgewachsenen Männern Ausschau hielten. Auf ihrem Tisch hatten sie einen Beutel mit Münzen liegen, den einer von ihnen ab und an hochhob und wieder fallen ließ.


  Johann mied den Blick der Werber und überhörte das verführerische Klingeln der Münzen. Er sah keinen Bekannten, setzte sich an den letzten freien Tisch und beobachtete den Wirt, dem freudig die Stirn glänzte und der eifrig in der vollen Stube die Krüge verteilte.


  Er spitzte die Ohren, erhaschte hier und da ein Wort, mußte an seine Familie denken, dann aber auch an diesen ›Wilhelm Gernand‹, der Bürgermeister von Feckhausen war. »So einer kann es sich auch nicht erlauben, daß die Sache bekannt wird«, überlegte er. »Irgendeiner dieser Gereinigten läuft hier ungeschoren herum. Vielleicht ergibt sich einmal eine Gelegenheit, sich diesen Gernand anzuschauen.«


  Johann trank still vor sich hin, als die Tür aufging. Sofort sahen die Soldatenwerber auf, ob nicht neue Beute eintrat. Es war jedoch nur ein Mann mittleren Alters, der überaus klein gewachsen war. Seine Kleidung war aus gutem Tuch, so daß man ihm ansah, daß es ihm der Herrgott schon hier auf Erden gut gehen ließ. Er blickte sich um, und weil alle Tische besetzt waren, trat er an Johanns heran und fragte, ob er sich dazusetzen dürfe. Nach kurzer Zeit befanden sich die beiden in einem unverfänglichen Gespräch über die Juden, die hier im Land zunehmend eine Bleibe fanden, weil der Graf dafür ein üppiges Schutzgeld kassierte.


  Johann hörte heraus, daß es ein Bauer war, der aus dem Unterland stammte und hier in der Stadt auf Brautschau war. Sein Besuch bei einer angesehenen Bürgerfamilie schien erfolgreich gewesen zu sein.


  »Sie ist zwar nicht so schön wie die anderen«, meinte der Mann, »aber ich bin zufrieden.«


  Johann schaute sich diesen Gnom an, der mit spitzer Lippe an seinem Krug nippte und das Wurstbrot, das er vorgesetzt bekam, mit scharfem Blick sezierte, ob auch genug Fett darauf gestrichen war. Johann dachte im stillen, daß der Kerl so, wie er aussah, überhaupt zufrieden sein konnte, ein Weib abzubekommen.


  »Es wird meine vierte. Nein«, verbesserte sich der Bauer, »die dritte.« Dann nahm er einen Bissen vom Brot, wobei Johann eine eigentümliche weiße Haut an dessen Händen sah, die, als er dem Bauern von der Seite ins Gesicht schaute, auch an manchen Stellen durch den dünnen Bart schimmerte. »Wie kann ein Mensch sich denn bei seinen Frauen verzählen«, dachte Johann und hielt den Kerl für einen Aufschneider.


  Er überlegte schon, ob er bei dieser unangenehmen Gesellschaft lieber aufbrechen sollte, um noch in der anderen Schenke einen Nachttrunk zu sich zu nehmen, da ging die Tür auf, und Dohle und der Knecht vom Viehhof traten ein. Die Werber blickten sofort auf und luden sie an ihren Tisch. Dohle drehte ihnen eine Nase, sah Johann und beide setzten sich dazu.


  »Spielst du eine Partie mit«, fragte Dohle den Bauern. Der willigte ein, und bald waren die Männer im Spiel versunken.


  »Bist du von hier?« fragte Dohle den Bauern nach der ersten Runde.


  »Nein, nein«, sagte der und nahm die neuen Karten auf. »Ich bin Paul im Grunde, aus Bermelshausen im Unterland. Und wer seid ihr?«


  Johann wären fast die Karten aus der Hand geglitten. Paul im Grunde: Den Namen kannte er. Wie oft hatte Karl über diese Eintragung im Büchlein von Even gelacht. ›Nur gehudelt‹ stand hinter dem Namen. Karl hatte öfter bei ihm arbeiten müssen und ihn einen verfluchten Krüppel und Geizhals geschimpft. Und Karl hatte sich die Seite von dem »Nur mal so!« herausgerissen.


  »Ach«, sagte Dohle vieldeutig. »Du bist der? Na, dann mal weiter.«


  Johann wußte überhaupt nicht, was Dohle mit seiner Bemerkung meinte und hörte wie aus der Ferne dessen Stimme, wie er sie der Reihe nach dem Bauern vorstellte. Als Johanns Name fiel, blieb Paul im Grunde vollkommen ruhig. Er saß da, nahm die Karten auf und blickte Johann nur kurz an. Seine Augen verrieten keine besondere Regung. Nur das Spiel schien ihn zu interessieren, so daß Johann annahm, daß dem Bauern sein Name auch nichts Besonderes sagte. »Nein«, versuchte er sich zu beruhigen. »Der hat nichts mit dem Tod von Karl zu tun. Der nicht!«


  Das Spiel ging weiter wie bisher, aber Johann konnte sich nicht mehr konzentrieren und verlor, wo er hätte gewinnen müssen. Er saß das erste Mal neben einem, der mit Sicherheit auf Evens Altar gelegen und sich von ihr hatte reinigen lassen. Zumindest hatte er es versucht. Natürlich konnte das der Mörder von Karl sein, auch wenn Johann aus den Andeutungen des Freundes sicher war, daß es der Vergenius gewesen sein mußte. Auch traute er diesem kleinen Wicht nicht zu, einen kräftigen Burschen wie Karl zu bezwingen. Nein, der ganz gewiß nicht. Aber er mußte vorsichtig sein, denn immerhin hatte Karl die Seite von ihm herausgerissen und Johann wußte nicht, was der Freund damit angestellt hatte.


  »Ich sehe, das Spiel läuft heute nicht«, sagte Dohle, nachdem er Johann mürrisch auf einen Fehler beim Ausspielen hingewiesen hatte. »Hol mal den Brief raus«, sagte er darauf zu dem Viehknecht und legte die Karten zusammen. »Der Johann kann lesen wie kein Zweiter.«


  Der Viehknecht zog ein Briefpäckchen aus seinem Wams und reichte es Johann. »Weiß nicht, was drin steht. Muß von meinem Schwager aus Amerika sein. Komm, lies vor.«


  »Ein Brief aus Amerika!« rief Dohle in die Schenke, worauf die Männer an den anderen Tischen aufstanden und sich neugierig um sie herumstellten. Auch die Soldatenwerber kamen herüber.


  Johann nahm ehrfurchtsvoll das Päckchen, das den weiten Weg über das Meer hinter sich hatte und rückte die Kerze auf dem Tisch zurecht. Dann las er laut vor:


  »Lieber Schwager!


  Sei innigst gegrüßt von deinem Schwager. Wir sind hier gut angekommen…«


  »Wer ist denn dein Schwager?« fragte der Wirt aus der letzten Reihe.


  »Der Guide, der war Bauer oben im Norden«, sagte der Viehknecht. »Der ist vor fünf, sechs Jahren mit Frau und drei Kindern abgehauen. Dachte schon, daß alle tot sind. Johann, lies weiter.«


  »Nur die beiden Kinder, der Heinrich und die Lise, haben die Überfahrt nicht überlebt. Sonst haben wir es gut getroffen, und wir werden nicht wieder zurückkehren. Bei euch in der Heimat sollen die wundersamsten Sagen und Lügenmärchen über das Leben hier in Amerika in Umlauf sein. Glaubt nicht, wenn euch einer erzählt, daß hier Milch und Butter an einem Tag verderben. Ich bin jetzt ein wohlhabender Mann und habe ein Gut von neunhundert Morgen. Es mangelt mir nur an Knechten, denn jeder will sein eigener Herr sein.«


  Ein ungläubiges Raunen ging durch die Schenke.


  »Wer träge ist, dem fressen die Raben das Brot weg, und selbst die Geizhälse finden überflüssiges Futter. Mit mageren Schweinen wird hier überhaupt nicht gehandelt, und Pferde gibt es im Überfluß. Hier reitet jeder, der mag. Wer arbeiten und etwas verdienen will, der kann gut bestehen. Wer aber nicht kann oder will, der bleibt besser zu Hause. Viele Leute sind so reich geworden, daß sie vor Wollust nicht wissen, was sie tun sollen. Manch einer weiß gar nicht, wieviel Pferde er hat und kauft seinem Weib einen Sattel für 60 Gulden.«


  »Weiber und reiten!« warf Dohle ungläubig ein. »Und mehr Pferde als der Graf persönlich!«


  »Wer in Gottes Namen hier lebendig ankommen will, der soll ja darauf achtgeben, ein gutes Schiff und einen guten Kapitän zu bekommen. Das ist sehr, sehr wichtig! Auch wenig Passagiere sollten darauf sein. Verseht euch selbst mit Proviant: mit Mehl, Eiern, Butter, Käse, Weißbrot geschnitten und gedörrt, was gut für Suppen ist und sich auf der ganzen Reise gut hält; dann Reis, Gerste, Rosinen, harte Wurst. Auch ein Faß Süßwasser zum Kochen, dann Wein und Branntwein. Wenn ihr auf gute Nahrung achtet und auf ein gutes Schiff, dann ist alles zum besten bestellt. Es sind hier arme Leute und Knechte sehr reich und reiche Leute, die nicht zufassen wollten, arm geworden.«


  Hier gab es wieder zustimmendes Gemurmel der Männer um den Tisch.


  »Auch sind wir vollkommen frei im Gewissen und ohne Zwang zur Kirche und zu Gottesdiensten, frei von Frondiensten und anderen Beschwerden. Hier hat jeder die völlige Freiheit zu jagen und zu fischen. Und solche kann so leicht nicht geändert werden, weil sie auf den englischen Gesetzen des Parlamentes beruht.«


  »Was haben die denn damit zu tun?« fragte Dohle. »Versteht das einer?«


  Keiner sagte etwas dazu, und Johann las weiter.


  »Lieber Schwager, laß diesen Brief abschreiben und gib ihn weiter unter die Leute. Viele werden mich noch kennen. Wer gesund und kräftig ist, der soll herüberkommen. Wir haben hier in Germantown eine fromme Gemeinde und helfen allen fürs erste mit Rat und Tat weiter.


  Dein Schwager Friedlieb Guide.«


  Nachdem Johann den Brief vorgelesen hatte, war es für einige Augenblicke ruhig in der Schenke. Er hatte manchmal die eigene Stimme wie fremd gehört und wußte gar nicht genau, was er vorgelesen hatte, so kreisten in seinem Hirn die Gedanken wegen Paul im Grunde. Ab und an hatte er beim Vorlesen aufgeschaut und ihn beobachtet. Der aber hörte wie die anderen andächtig zu, spitzte unablässig seine Lippen, nickte ab und an oder schüttelte ablehnend den Kopf.


  Die Männer setzten sich nach einer Weile wieder an ihre Tische. Johanns Hals war trocken, und er bestellte sich einen weiteren Krug Bier und Branntwein dazu obwohl er mit den Münzen knapp war. Dohle und der Viehknecht beredeten noch eine Weile, was sie als reiche Bauern in Amerika zuerst kaufen würden. Und vom Tisch der Soldatenwerber tönte herüber, daß man solchen Lügenmärchen von vaterlandslosen Burschen nicht aufsitzen sollte.


  »So etwas macht die Leute doch nur irre«, rief einer von den Werbern in den Raum. »Verfluchte Abzugsseuche!«


  »Und wo solche Aufwiegelei hinführt, das sieht man ja im Unterland«, stimmte ein anderer ein und ließ den Beutel Münzen klingeln.


  Nach und nach stellte sich bei Johann vom Branntwein das wohlig dumpfe Gefühl ein, von dem er annahm, er würde so den Mut finden, das Gespräch in eine andere Richtung zu treiben.


  Der Augenblick war eigentlich da, nachdem Dohle mit dem Viehknecht aufgebrochen war. Dohle hatte verwundert geschaut, weil Johann nicht mit ihnen auf den Viehhof zurückging, jedoch nichts weiter dazu gesagt. Johann saß jetzt wieder allein am Tisch mit Paul im Grunde, der zu den Soldatenwerbern hinüberschielte. Nein, wie der Mörder von Karl sah der wirklich nicht aus. Aber vielleicht konnte er irgend etwas erfahren, irgendeine Spur… Es blieb einen Augenblick ruhig.


  »Warst du auch auf der Landesversammlung?« fragte Johann und ärgerte sich gleichzeitig, weil er eigentlich nach Even hatte fragen wollen.


  »Ach was!« sagte Paul im Grunde und winkte mit der Hand ab. »Laß mich nur in Ruhe mit dem Kram! Die werden sich noch wundern, die Herren Rädelsführer.«


  »Wieso?« ließ sich Johann weiter auf das Gespräch ein.


  »Der August ist in letzter Zeit doch nur noch in Wetzlar, beim Reichsgericht. Der wird schon wissen, wie man die Herren Richter geschmeidig macht, wie man denen mit goldenen Salben die Hände schmiert. Wer bis drei zählen kann, der kann sich ausrechnen, wie die Prozesse ausgehen werden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn jetzt das Urteil wegen der Frondienste gefällt wird, dann würde es mich nicht wundern, wenn das böse ausgeht aber ganz böse. Mit so einem, wie dem August, da legt man sich doch nicht an! Diese Geistesblöden schreien, daß sie keine Leibeigenen sind, sondern freie Bauern. So was bringt den August doch nur auf dumme Ideen.«


  »Wie ist es denn bei euch im Dorf?« fragte Johann und nahm einen kräftigen Schluck Branntwein.


  »Die sind vollkommen irre, alle, verweigern alles«, meckerte Paul im Grunde leise. »Die werden sich noch wundern, die Herren Bauern! Die geben schon nicht mehr den Zehnten an den Grafen. Der August fackelt da aber nicht lange und hat sofort seine Soldaten ins Dorf geschickt, um Schafe zu pfänden.«


  »Bei dir auch?«


  »Nein, nein, bin ich denn geistesblöd! Der August läßt sich so was doch nicht gefallen! Aber die Herren Rädelsführer treiben es noch weiter. Als die Soldaten kamen, hat einer von denen die Sturmglocke geläutet, worauf aus allen Ecken die Bauern mit Weibern und Kindern gelaufen kamen und den Soldaten die Schafherde wieder abgenommen haben. Einer hat dabei sogar dem Unteroffizier eine Mistgabel auf die Brust gesetzt. Da haben die Soldaten natürlich nichts mehr gemacht. In den anderen Dörfern ist es auch so gegangen.«


  »Auch in Steinbach?«


  »Ja, auch in Steinbach. Aber als die Soldaten hinkamen, waren die Pferche schon leer. Die hatten ihre Schafe schon über die Grenze gebracht. Aber ich sage dir: Der August wird noch andere Seiten aufziehen! Ganz andere!«


  Es war wieder für einen Augenblick still zwischen den beiden.


  »Jetzt!« dachte Johann. »Jetzt oder nie!«


  »Hast du noch mal von der Buttlar gehört?« fragte er unvermittelt, und er war im gleichen Augenblick selber überrascht von seiner Frage. »Ich meine, du bist doch aus der Gegend!«


  Als der Bauer den Namen Buttlar hörte, wurde er schlagartig blaß, saß da wie erfroren und schaute Johann mit großen Augen an, so, wie die Katze das neue Scheunentor.


  »Den hab ich voll erwischt. Der zappelt wie ein Fisch an der Leine«, dachte Johann und fing selber an zu schwitzen. Der Bauer rang mit den Worten und war sichtlich darum bemüht, die Fassung zu behalten. Johann sah, wie dessen Adamsapfel aufgeregt ein paarmal heraufging. »Das ist der Augenblick, um noch einen draufzusetzen«, dachte Johann. »Karl würde es auch so machen!«


  »Ich meine«, sagte er dann, »ich hätte dich da mal auf dem Hof bei denen gesehen. Ich war damals da oben in den Beeren und hab allerhand mitbekommen. Erzähl mal, wie war die denn so?«


  »Da mußt du mich… nein, nein… das war ich nicht…«, stammelte Paul im Grunde.


  »Kann man dich denn verwechseln?« fragte Johann, den der Teufel ritt, nicht ohne Genuß.


  »Nein, eigentlich nicht. Ach, ja, vielleicht hab ich denen damals… genau, ich hab denen ein paar Säcke Hafer verkauft.«


  Jetzt merkte Johann, daß das Gespräch in die falsche Richtung lief. »Jetzt oder nie!« sagte er sich, nahm hastig einen letzten Schluck Branntwein und gab seinem Herzen nochmals einen Stoß. »Dann bist du aber lange im Haus geblieben. Auch über Nacht!«


  Er beobachtete, wie der Gnom mit seinen ekligen Händen den Krug faßte, um Halt für die zitternden Finger zu finden. So saßen sie eine Weile, und Johann schaute hinüber zu den anderen Tischen. Einer der Soldatenwerber ließ wieder den Beutel mit Münzen auf den Tisch fallen, so daß das leise Geräusch der klingelnden Münzen durch die Schenke drang.


  »Ist ja nicht gut, wenn so etwas bekannt wird«, flüsterte Paul im Grunde. Unter dem Tisch fingerte er eine Münze aus seiner Börse und schob sie unauffällig über den Tisch. »Hier nimm! Trink doch noch einen.«


  Johann sah auf die weiß gefleckte Hand des Gnoms, unter der die Münze lag. »Nein, nein!« wehrte er ab und mußte dabei an Karl denken, der die Münze sicher genommen hätte.


  »Laß dir doch einen ausgeben!« ermunterte ihn Paul im Grunde und zog die Hand zurück.


  Die blanke Münze lag auf dem Tisch.


  »Nein, das kann ich nicht annehmen!« sagte Johann und schob die Münze wieder zurück.


  »Stell dich nicht so an!« flüsterte der Gnom und schob die Münze wieder zu ihm hinüber. »Mir zu Gefallen!«


  Johann meinte zu sehen, daß schon einer der Soldatenwerber ihr merkwürdiges Spiel beobachtete. »Warum eigentlich nicht«, sagte er sich.
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  Am nächsten Morgen dröhnte ihm der Schädel. Erst nachdem er einige Zeit wachgelegen hatte, kam ihm der Vorabend nach und nach wieder in den Sinn. Nur wie er über die Stadtmauer geklettert war, das wußte Johann nicht mehr. Alles war so einfach gewesen. Er hatte den ertappten Sünder am Tisch sitzenlassen und beim Wirt mit der Münze bezahlt. Jetzt wunderte er sich über seinen Wagemut, aber er ärgerte sich auch über sich. Das ganze Spiel war gefährlich, zu gefährlich für ein paar Krüge Branntwein. Er sagte sich, daß so etwas nie wieder passieren dürfe. Und mehr als vorher wußte er auch nicht. Aber eigentlich, so beruhigte er sich wieder, hatte ihm Paul im Grunde die Münze aufgedrängt, ja, regelrecht aufgedrängt.


  Später traf er im Stall den Dohle, der mehr über Paul im Grunde zu wissen schien.


  »Was pflegst du denn für merkwürdige Gesellschaft?« fragte ihn Dohle. »Wenn du nicht am Tisch gesessen hättest, wäre ich lieber stehengeblieben!«


  »Der hat mir von zu Hause erzählt. Da steht es nicht gut. Sag mal! Paul im Grunde war sich selber nicht sicher, ob er jetzt die dritte oder vierte Frau heiratet! Stimmt mit dem was nicht?«


  »Du meinst hier oben?« wobei Dohle mit dem Zeigefinger an seiner Schläfe drehte. »Glaub das nur nicht. Das muß ein ganz Ausgekochter sein, wie ich gehört hab. Dem sind die Frauen der Reihe nach weggestorben, und mit jeder Mitgift ist sein Hof größer geworden.«


  »Aber der muß doch wissen, wie viele Frauen er hatte!«


  »Bei der ersten hatte der Pech, und da weiß er wohl nicht, ob er die mitzählen soll oder nicht. Die hatte nämlich schon vorher mit einem anderen rumgehurt weißt ja, wie die Weiber sind. Na, als unser Paul seine Liebste zum Altar geführt hat, da war sie schon von einem anderen hochschwanger.«


  »So was sieht man doch!«


  »Ja, vermutlich wußte das auch unser Paulchen, aber die Mitgift war nicht übel. Nach der Hochzeit kamen die beiden aber überhaupt nicht miteinander aus. Sie war schon an die 30 und er erst 18! Die wußte natürlich alles besser als er und hat sich nichts sagen lassen. Es soll nur Streit zwischen denen gegeben haben. Die Schwangerschaft hat er dann zum Anlaß für eine Scheidung genommen.«


  »Scheidung? Was ist denn das?«


  »Na, wenn du einen zweiten Versuch mit einer anderen machen willst, dann muß zuerst der kirchliche Segen von der ersten Ehe zurückgenommen werden!«


  »Das geht?«


  »Da mußt du schon gute Beziehungen nach oben haben. Für uns wäre das nichts. Wir könnten nur heimlich nach Amerika abhauen und die Angebetete hier sitzenlassen. Ist ja auch selten, so eine Scheidung und gegen alle menschliche Natur so etwas. Ich sag dir, paß auf mit den Weibern!«


  Später kam der Gehilfe des Kanzleidirektors in den Stall und überbrachte die Order, daß für den Grafen und seinen Herrn, den Kanzleidirektor, die Pferde zu satteln waren. Er ließ sich die Reitstiefel seines Herrn geben, die die Knechte zu wienern hatten und zog wieder ab, ohne daß er wie es seine Art war irgendein Wort zuviel gesagt hätte, und hinterließ seinen süßlichen Geruch. Wie immer wurde auch das Pferd des Stallmeisters, der die hohen Herren bei ihren Ausritten begleitete, fertiggemacht.


  Dann passierte das Unglück. Einer der neuen jungen Stallknechte holte das Pferd aus dem Stand und versetzte ihm, weil es sich widerspenstig zeigte und der Junge sich Respekt verschaffen wollte, mit dem Geschirr einen derben Schlag auf die empfindlichen Nüstern. Der Stallmeister kam in dem Augenblick um die Ecke, als sich das Pferd von dem Jungen wegriß und aufbäumte, sich dabei drehte und mit der ganzen Kraft seines schweren Körpers lospreschte. Dohle stand gerade im offenen Stalltor und wollte sich dem Pferd entgegenstellen. Er breitete seine Arme aus und schrie aus Leibeskräften: »Ho ho.« Das Pferd lief aber in seiner Panik weiter, und er konnte sich gerade noch zur Seite in einen Haufen Pferdemist werfen.


  Johann eilte zum Stallmeister, der am Boden lag und sich das Bein hielt.


  »Der Gaul hat mich erwischt«, rief er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Das Bein ist hinüber. Kümmer dich um den Gaul!«


  Als Johann aus dem Stall lief, sah er das Pferd in einer Ecke des Hofes stehen. Einige Bedienstete standen im Kreis um das Tier, aber keiner wagte sich heran. Hinter Johann kam Dohle mit einer langen Peitsche gelaufen.


  »Hier!« rief er. »Brat dem Viech eins über!«


  »Laß mal«, sagte Johann und ging an den Umstehenden vorbei. Langsam näherte er sich dem Pferd, das aus den Nüstern blutete und ihn mit seinen großen Augen nervös von der Seite anschaute. Ängstlich tänzelte es auf der Stelle.


  »O du schönes Pferd«, murmelte Johann die Zauberformel und ging mit sicherem Schritt näher heran. »O du schönes braunes Pferd mit der weißen Blesse… ich gebiete dir, daß du geduldig stehen sollst… so wie der Herr Jesus Christus sein Kreuz getragen hat. Im Namen des Vaters, des Sohnes…«


  Als er so nahe bei dem Pferd stand, daß er ihm vorsichtig den Hals klopfen konnte, wußte er, daß er es gebannt hatte. Er wiederholte die Formel, bis das nervöse Getrampel aufhörte. Dann nahm er das Halfter, führte das Pferd aus der Ecke an den staunenden Zuschauern vorbei und drehte langsam ein paar Runden auf dem Hof.


  Dabei sah er, als er einmal hochblickte, hinter dem Fenster des Grafen kurz dessen Gesicht, das zurückwich. »Er hat alles mit angesehen«, dachte Johann. Dann führte er das Pferd, das keinen Widerstand mehr zeigte, zurück in den Stall.


  Der Stallmeister war inzwischen auf das Strohlager für die nächtliche Stallwache getragen worden. Mit kreidebleichem Gesicht lag er dort und stöhnte vor Schmerzen. Die anderen Stallburschen standen ratlos herum.


  »Ich hab den Dr. Carl rufen lassen«, sagte Dohle und klopfte Johann dabei anerkennend auf die Schulter.


  »Den doch nicht!« jammerte der Stallmeister.


  In den folgenden Nächten übernahm Johann die Wache beim Stallmeister. Er gab ihm Kräutertee gegen das hohe Fieber, das sich einstellte und den Stallmeister unruhig werden ließ, hielt ihm seine Hände über das Bein und sprach dabei geheime Formeln. Aber Johann wußte, daß es nichts mehr mit dem Bein werden würde. Der Stallmeister hatte schon vorher Beine dünn wie Stocheisen gehabt, die sich über die vielen Jahre dem Leib eines Gaules nachgeformt hatten. Dr. Carl hatte das Bein richten wollen, aber es blieb in der Schiene so nach innen gedreht, daß der Stallmeister damit später unweigerlich auf den Zehen gehen mußte.


  Als das Fieber nachgelassen hatte, hielt es den Stallmeister nicht mehr auf seinem Lager. Er quälte sich mit seiner Beinschiene und zwei Krücken mühsam durch den Stall, um die Knechte zu kontrollieren. Auch litt er weiter unter heftigen Schmerzen. Dr. Carl kam täglich in den Stall und fragte den Glaubensbruder nach seinen Beschwerden. Ab und an gab er dem Meister auch ein kleines Briefchen mit Pulver.


  »Der Kerl hat mir das Bein für immer versaut«, sagte der Stallmeister leise zu Johann und schüttete, als Dr. Carl wieder aus dem Stall war, das Briefchen unachtsam im Gang aus. »Opium soll das sein. Kenne ich nicht.«


  Ein altes Kutschpferd leckte das Pulver auf, worauf der alte Klepper kurz darauf einer Stute heftig in die Seite trat und Hengstmanieren zeigte, die ihm keiner mehr zugetraut hätte.


  Für Johann brachte der erbärmliche Zustand seines Meisters eine überraschende Wendung in sein bedeutungsloses Leben. Schon einige Tage nach dem Unfall wurde er vom Kammersekretär in die Kanzlei befohlen. Im Schreibzimmer vor dem Raum des Kanzleidirektors mußte Johann einige Minuten warten.


  »Setz dich doch!« sagte der Kammer Sekretär, der geschäftig tat und versuchte, Kniffe aus einem Stapel Papiere zu biegen. Johann sah sich um, aber es war kein Stuhl für ihn da. »Sausack!« sagte er sich still.


  Dann trat der Kanzleidirektor durch eine doppelte Tür heraus, deren Innenseiten zudem mit dicken Polstern beschlagen waren, so daß vermutlich nicht das geringste Geräusch nach außen dringen konnte. Der Kanzleidirektor trug wie üblich seinen schwarzen Rock und eine weiße Perücke, die sein glatt rasiertes Gesicht noch fahler aussehen ließ und zog wie immer sein saures Gesicht in tiefe Falten, als ob alle Sorgen des Landes auf ihm lasten würden. Er blickte Johann nur kurz mit seinen grünen Augen an. »Vor grünen Augen mußt du dich hüten«, hatte ihn die Großmutter gelehrt.


  »Dickel«, sagte der Kanzleidirektor mit kalter, monotoner Stimme und sah dabei aus dem Fenster hinunter auf den Hof. »Graf Casimir nimmt dich zum persönlichen Reitknecht, bis der alte Stallmeister wieder mitreiten kann. Der Graf ist so gnädig, obwohl du ein Bastard bist. Du wirst künftig den Grafen auf seinen Ausritten begleiten. Laß dir erklären, wie du dich zu benehmen hast. Ab heute ißt du nicht mehr am Gesindetisch, sondern am Burschentisch, was schon eine erhebliche Aufbesserung deines Lohnes bedeutet. Zusätzlich bekommst du noch fünf Albus im Monat zugestanden.«


  Während Johann überschlug, daß das ungefähr einen Liter Wein im Monat ausmachen würde, sprach ihm der Kanzleidirektor die Eidesformel auf die neue Stellung vor. Als der Kanzleidirektor wieder hinter der doppelten Tür verschwunden war, machte Johann beim Herausgehen einen leichten Bückling vor dem Kammersekretär. Der tat aber weiter geschäftig und antwortete nicht auf den Gruß. Johann zog die Tür zu, wobei er deutlich das Wort »Bastard!« hörte. Als er die Tür zuzog, fiel diese aber nicht ins Schloß, sondern öffnete sich wieder einen Spaltbreit. Einen kurzen Augenblick überlegte Johann, dann drehte er sich um. »Soll er seinen Arsch wenigstens mal hochheben«, flüsterte er und ging hastig hinüber in den Stall.


  Mittags rückte Johann im großen Saal einen Tisch weiter. Sein Darm gewöhnte sich schon nach drei Bissen an das feinere Brot am Burschentisch. Und dann saß da am anderen Ende der langen Tafel dieses Zimmermädchen. Maria hieß sie.
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  Einige Tage vergingen. Das Reichsgericht hatte, zwanzig Jahre nachdem die Klage eingereicht worden war, ein erstes vorläufiges Urteil darüber angekündigt, welche Dienste die Untertanen ihrem Landesherrn zu leisten hatten und welche nicht. Denn inzwischen stellten sich im Unterland unhaltbare Zustände ein, weil jeder die Abgaben nach dem eigenem Geschmack entrichtete und frei nach seiner Fasson fronte. Die Spannung, die über dem Unterland lag, schlug nun auch auf das Oberland über.


  Dort standen die fronenden Untertanen in diesen Tagen oftmals nutzlos auf dem Schloßhof herum und debattierten über das schlechte Fronbrot, das dünne Fronbier und über die drei Dörfer des Oberlandes, die angestiftet von den halsstarrigen Unterländern nun auch einen kostspieligen Prozeß gegen Graf Casimir anstrengten. Die Dörfler behaupteten doch frechnäsig, die Tiere und das Holz des Waldes würden von alters her ihnen gehören, und das Grafenhaus hätte irgendwann einmal in unbefugter Weise damit angefangen, Abgaben von ihnen zu erheben. Und Frondienste dürfe man schon gar nicht von ihnen verlangen. Als Graf Casimir zu Ohren kam, daß mehr und mehr Dörfer erwogen, sich dem Prozeß anzuschließen, bekam er einen schlimmen Gichtanfall, so daß Dr. Carl ihm wieder eine strenge Trinkkur verordnen mußte.


  Der Schlendrian griff in diesen Tagen sogar auf die ausländischen Handwerker über, die der Graf für gute Münzen verpflichtet hatte und die sich immer öfter in die Debatten der Untertanen einmischten. Weil das Urteil vom Reichskammergericht aber wieder auf sich warten ließ und der Neubau des neuen Schloßflügels nicht vorankam, ordnete Graf Casimir schließlich an, zusätzlich acht neue Bauaufseher anzuwerben.


  Nachdem sich der Graf von der Trinkkur mit den übermäßigen Quantitäten an Dönnigsteiner Wasser und Kräuterbrühen erholt hatte, wurde wieder sein Besuch des Gottesdienstes angekündigt. Da er persönlich die fleißige Abwartung desselben durch seine Bediensteten kontrollierte, saßen am folgenden Sonntag alle in ihrer Kirchenbank. Auch hier war Johann nach seiner Beförderung eine Reihe weiter vorne ein Platz angewiesen worden. Zufrieden stellte er fest, daß er einen besseren Blick auf die Gemeinde hatte. Und dann stand ein starker Pfeiler zwischen ihm und der Loge des Grafen, von welcher dieser auf die Kanzel und seine Gemeinde hinunterschauen konnte. Von dort oben konnte Johann nicht gesehen werden, wenn er sich etwas hinter den Pfeiler zurücklehnte.


  Die Glocke läutete, und die Kirche füllte sich. Die Burschen um Johann schauten neugierig zum Eingang und wetteten leise darauf, welche Magd heute als letzte in die Kirche trat und den begehrtesten Platz im Mittelgang einnahm. Von dort aus konnte man am besten sehen und auch gesehen werden. Denn die Weiber hatten keine festen Plätze wie die Männer, sondern rutschten, wenn die nächste kam, immer einen Platz weiter in die Bank. Und so setzten alle eitlen Weiber darauf, im letzten Augenblick hereinzuhuschen und den Platz am Mittelgang zu ergattern.


  In der Kirche saßen inzwischen bis auf die Mägde alle Kirchgänger und schauten verwundert hoch zur Grafenloge, die noch immer leer war. Der Pfarrer spähte nervös aus der Sakristei, aber die Glocke mußte er weiter läuten lassen. Der Graf schien sich zu verspäten.


  »Ich wette, die Gänseliese macht wieder das Rennen«, tuschelte der Viehknecht hinter Johann.


  »Ich setze auf das Zimmermädchen«, sagte Dohle und tippte Johann auf die Schulter. »Hältst du mit einem Albus dagegen?«


  »Geht nicht, hab kein Geld.« Johann war zwar knapp an Münzen, aber eigentlich hatte er den Dohle angelogen, weil er nicht gegen dieses Zimmermädchen wetten wollte. In dem Augenblick kamen die Mägde mit aufgeregten roten Köpfen zur Tür herein. Sie hatten gesehen, wie die Grafenfamilie in ihren separaten Eingang ging, und jetzt mußten sich die Mägde setzen, bevor der Graf in seine Loge eintrat und von oben auf seine Gemeinde hinunter blickte. Die Mägde hielten keusch ihre Gesangbücher in ihren verschränkten Händen und schlenderten andächtig durch den Mittelgang, wobei sie jedoch das Tempo halten mußten, denn sie hatten nach der Kirchenordnung unverzüglich in ihre Reihe zu gehen und dort brav Platz zu nehmen. Die Gänseliese hatte einen günstigen Platz hinten, und es schien schon so, daß sie, als die Mägde vor ihrer Reihe standen, als letzte hineingehen würde. Jetzt hatte das Geläut der Glocke aufgehört, und die Bediensteten schauten neugierig zu den Mägden. Die Orgel setzte ein, was das Zeichen war, daß jetzt die Tür zu Graf Casimirs Loge aufging.


  Die Mägde waren inzwischen bis auf die Gänseliese und das Zimmermädchen in ihre Reihe hineingegangen. Da fiel dem Zimmermädchen, das als nächstes hätte hineingehen müssen, wie zufällig ein Lesezeichen aus seinem Gesangbuch und flatterte in den Gang. Sie tat überrascht, und mit unschuldigem Blick bückte sie sich danach. Die Gänseliese war sich schon ihres Triumphes sicher gewesen und schaute verdattert. Sie mußte aber, weil die Zeit drängte, in die Reihe hineingehen. Das Zimmermädchen hob ihr Lesezeichen geschwind auf und hatte sich gerade auf den begehrtesten Platz am Mittelgang gesetzt, als die Tür zur Sakristei aufging und der Pfarrer heraustrat.


  »Einen Albus, mein Lieber«, sagte Dohle triumphierend zu dem Viehknecht, während die Gemeinde mit dem Gesang einsetzte. »Hast du gesehen, was das Zimmermädchen für einen dicken Hintern hat!« flüsterte Dohle.


  Auch Johann hatte den beträchtlichen Umfang der Taille bewundert. Heute mußte sie alle ihre Unterröcke anhaben, die sie besaß und zu einem breiten Wulst gebunden hatte. Und dann hatte sie im Gesicht diese frische Röte eines gesunden Bauernmädchens, was Johann gefiel. Er konnte auch überhaupt nicht verstehen, wie die Gräfin Ester-Polyxena, die er neulich aus der Kutsche hatte steigen sehen, dem Grafen mit ihrem weiß gepuderten Gesicht gefallen sollte. Wie eine Leiche hatte die ausgesehen.


  Was Johann in den Bann des Mädchens zog, das war jedoch nicht ihr frisches Gesicht oder ihr Hintern, denn der war unter den vielen Röcken vermutlich doch zu mager. Und von den mageren gab es in diesen schlechten Zeiten ohnehin zu viele. Nein, es war dieser Mund. Die Lippen waren so voll und üppig, wobei sie durch ihre fleischliche Fülle keineswegs an zarter Form eingebüßt hatten. Im Gegenteil. Die fein geschwungenen Linien wußte das Weibsbild nochmals in ihrem Reiz zu verstärken, indem sie die Lippen, wenn sie jemandem zuhörte, oftmals einen kleinen Spalt geöffnet ließ. Seitdem Johann das beobachtet hatte, mußte er bei jeder Gelegenheit immer wieder hinschauen. Ihr Mund glich dem von Even da meinte er sich ganz genau zu erinnern.


  Die Orgel verstummte, und der Gottesdienst brachte das übliche. Ab und an beugte sich Johann vor und sah hoch zur Loge, um zu sehen, wie der Graf andächtig den Worten des Pfarrers zuhörte und manchmal etwas mitzuschreiben schien. Etwas blaß war der Graf noch von der Trinkkur. Er sah jedoch schon wesentlich gesünder aus als seine Ester-Polyxena, die sich ihr Gesicht wieder übermäßig gepudert hatte.


  Immer wieder sah Johann hinüber zu dem Zimmermädchen und ließ seinen Blick neugierig durch die Reihen der Untertanen schweifen, die aufgeräumt und mit ernster Miene der Predigt zuhörten. Denn hier in der Kirche kamen immer ein paar von den Gereinigten zusammen, die bei Even gewesen waren. Johann spähte, ob er einen wiedererkannte. War es vielleicht ein angesehener Bürger? Oder sogar einer von den Senioren, die im Kirchenvorstand waren und die sittlichen Verfehlungen ihrer Nachbarn an die Obrigkeit zu melden hatten? So einen sah man doch ganz anders an, wenn er abfällig über andere redete oder frömmelnd in der Kirche saß so, wie dieser Konert, den der Saujakob öfter aufgesucht hatte und worauf Johann sich keinen Reim machen konnte.


  Dieser Konert hatte nämlich einen Platz vorne in der zweiten Reihe bekommen. Johann beobachtete ihn während der Predigt, wie er es offensichtlich genoß, einen so guten Platz zu haben. »Der wirft sich in die Brust, wie ein Schwein in die Scheiße«, dachte Johann und fragte sich, ob der Kerl nicht der gleiche war, der im Buch von Even stand und wiederholt mit ihr gehurt hatte. Aber unter ›Christian Komart‹. Möglich war das, denn den seltsamen Namen hatte er noch nie vorher gehört, und der Vorname war der gleiche. Vielleicht hatte er sich nur etwas anders ins Büchlein eingeschrieben, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Wie die Leute erzählten, hatte der Graf den Konert mit allerhand Vergünstigungen aus dem nahen Hessischen angelockt und inzwischen zum Hof- und Kanzleidrucker ernannt. Das Geschäft schien nicht schlecht zu gehen, weil die neue Religion durch mystische Schriften, die in Unmengen aufgelegt wurden, verbreitet werden sollte. Und dann sollte der Konert die neue Bibelübersetzung, an der im Schloß von einer wachsenden Schar frommer Männer fieberhaft gearbeitet wurde, drucken.


  Aber das interessierte Johann nicht, sondern der Name des Buchdruckers ging ihm nicht aus dem Hirn. Wahrscheinlich war er damals nach der Hurerei gleich wieder über die Grenze ins Hessische abgehauen.


  Er beschloß, den Konert einmal in seiner Druckerei aufzusuchen. Nur mal so. Vielleicht gelang es ihm einmal, dessen Schrift mit der der Eintragung zu vergleichen oder es ergab sich sonst etwas.


  Bei der Predigt lehnte Johann sich so zurück, daß er aus der Grafenloge nicht gesehen werden konnte. Er schaute hinüber zum Zimmermädchen, wobei er in unanständiger Weise an Even denken mußte und wurde darüber etwas schläfrig. Als ihn Dohle von hinten anstieß, horchte er auf. Der Pfarrer verlas eine neue sittenpolizeiliche Ordnung, weil, wie der Pfarrer wetterte, manche Übel unter den Untertanen stark zugenommen hätten.


  »Die Sitten verlottern, und es wird ohne jegliche Umstände gesündigt. So mancher Untertan steckt in höchster Seelengefahr. Es wird offen gesoffen, gehurt und gespielt. Das geschieht nicht nur an Werktagen, sondern mittlerweile auch an Sonn- und Feiertagen. Manche werden noch ihr Haus ruinieren, wenn es so weitergeht.«


  Johann wollte schon wieder weghören, als der Pfarrer mit Blick hoch zur Loge verkündete: »›Wir, Casimir von Gottes Gnaden, Graf zu Sayn-Wittgenstein, verfügen hiermit in landesväterlicher Fürsorge, um jedem Laster vorzubeugen und damit in unserem Land Ehre wohne, damit sich hier Güte und Treue begegnen, ja, Gerechtigkeit und Frieden sich küssen: An die Bürger der Stadt dürfen geistige Getränke nur noch in kleinen Quantitäten ausgeschenkt werden. Fremde bekommen in den Wirtshäusern höchstens ein Maß Bier oder ein Nößel Wein ausgeschenkt. Branntwein gibt es nur noch ausnahmsweise der Gesundheit willen oder bei Magenzwicken. Zuwiderhandlungen werden strengstens verfolgt.‹«


  Mit drohendem Zeigefinger sprach der Pfarrer weiter: »So weit die Verordnung, die unser gnädiger Landesherr in seiner landesväterlichen Sorge erlassen mußte. Und ich sage euch: Es ist an der Zeit! Besinnt euch und bekehrt euch von ganzem Herzen zum Herrn mit Fasten, Weinen und mit Klagen. Bekehrt euch zu eurem Gott, denn er ist gnädig, barmherzig, geduldig und von großer Güte…«


  Johann schaute sich um: Alle Bediensteten machten lange Gesichter.


  Nach dem Gottesdienst standen die Mägde noch ein wenig auf dem Kirchplatz und zeigten ihre schwarzen Sonntagskleider im Licht der Sonne. Die Knechte und niederen Bediensteten gesellten sich wie zufällig dazu, dann spazierte der ganze Haufen ein paarmal um den Kirchplatz. Die Stimmung war so ausgelassen, als wäre Markttag. Dohle klagte über Magengrummeln und fragte die Gänseliese, ob sie in dem Fall nicht mit einem kleinen Glas Branntwein aushelfen könnte.


  Johann hatte sich einfach neben das Zimmermädchen gestellt und lief still neben ihr, während Dohle die ganze Gesellschaft mit seinen Possen und Albereien unterhielt.


  »Du bist jetzt der Reitknecht vom Grafen?« fragte ihn unvermittelt das Zimmermädchen, als sie inzwischen die dritte Runde um die Kirche drehten.


  Johann wußte später nicht mehr genau zu sagen, was er dann alles erzählt hatte. Als wäre ein Damm gebrochen, sprudelten Belanglosigkeiten aus ihm heraus, daß er sich nicht wiedererkannte. Sein Mundwerk ging wie ein Entenarsch, und sie lächelte beständig dazu. Nach der achten Runde um die Kirche löste sich die ganze Gesellschaft auf. Einige Burschen schlenderten weiter in die Unterstadt, um zu schauen, was in den Schenken los war, und Johann ging mit den Stallburschen, um die Pferde zu versorgen.


  Nachmittags wurde die Genesung des Grafen mit einem zusätzlichen Gottesdienst in der Hauskapelle gefeiert. Beim Gebet hatte Johann den Blick des Zimmermädchens auf sich gespürt. Als sie hinausgingen, fragte sie ihn leise, ob er noch Lust zu einem Spaziergang hätte. Alles ging dann viel einfacher, als er es sich vorgestellt hatte. Sie trafen sich an einer Scheune außerhalb der Stadtmauer. Er nahm den Korb, den sie auf wundersame Weise aus dem Schloß gebracht hatte. In der warmen Abendsonne stiegen sie den hohen Berg hinauf, der die kleine Stadt überragte. Sie setzten sich auf seine Jacke, und Maria, so hieß sie, holte die Schüssel mit blauem Kraut und eine gebratene Keule vom Reh aus dem Korb. Während Johann von den wundersamen Leckereien naschte, schaute er immer wieder auf ihren blühenden Mund, der jetzt unablässig plapperte. Das Kraut war bald aufgegessen, und den Knochen von der Keule schmiß er übermütig zur Seite. Dann schauten sie auf ihr kleines Städtchen hinunter und sanken langsam immer weiter auf seiner Jacke zurück. Sie schloß ihre Augen und zeigte ihre Lust, indem sie ihre Lippen ein wenig mehr als sonst öffnete. Als Johann sie küßte, da meinte er, dies wäre der Anbruch des tausendjährigen Reiches Gottes auf Erden, über den die Propheten im Land unablässig spekulierten.
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  Am nächsten Morgen kam die Order zum Ausritt: Der Graf wollte die Bauarbeiten zu seinem neuen Jagdschloß inspizieren. Johann staunte nicht schlecht, als er den Grafen mit dem Kanzleidirektor kommen sah. Der Kanzleidirektor war wie immer ganz in Schwarz gekleidet. »Der sieht aus wie der Tod«, dachte Johann. Der Graf hingegen war von großer und kräftiger Gestalt, dem die Hinfälligkeit seines Körpers und die Zartheit seines Gemütes nicht anzusehen waren. Er hatte sich prachtvoll gekleidet: Die Jacke aus Samt war in kräftigem Rot gehalten und an den Rändern mit Goldbrokat gesäumt. Die feine Reithose war in den Farben des Grafenhauses: dunkelblau und an der Seite ein gelber Streifen. Unter dem Hut mit der übermütig langen Fasanenfeder schaute eine weiße Perücke hervor, die hinten keck zu einem Zopf geflochten war. Das Kinn war glatt rasiert, und am Hals trug er ein Tuch aus feiner Spitze.


  Auch Johann hatte für den Ausritt eine neue graue Uniform und Reitstiefel bekommen, womit er stolz durch den Stall marschiert war. Aber neben Casimir verblaßte er vollkommen. Die Blicke der Bediensteten lagen alle auf dem Grafen. Der hatte Johann flüchtig angelächelt, als er ihm das Pferd zum Aufsteigen hielt.


  »Ah, der Johann reitet heute mit. Unser Pferdebändiger«, hatte er kurz gesagt.


  »Jawohl, gnädigster Herr«, sagte Johann schnell, wie es ihm der Stallmeister eingeschärft hatte.


  Dann waren sie losgeritten. Vorn der Graf mit dem Kanzleidirektor und dahinter Johann. Er mußte einen gebührenden Abstand halten, wie ihm der alte Stallmeister erklärt hatte.


  Im Hirn fühlte sich Johann nach dem Ausflug mit Maria leicht wie ein Vogel im Wind, aber in seinen Därmen rumorte es gewaltig. Er hatte blaues Kraut nicht gekannt, und nun fühlte er sich, als er hinter dem Grafen herritt, wie eine Kuh, die im Klee gewesen war, und deren Leib von den Gasen zerreißen wollte. Das Essen war vom Herrentisch gewesen, wie Maria erzählt hatte. Und Johann fragte sich, ob der gnädige Graf auch solches Rumoren hatte.


  Aber Casimir und der Kanzleidirektor saßen vollkommen ruhig in ihren Sätteln und unterhielten sich beim Reiten. Der Wind ging etwas, und wenn er günstig stand und die Worte der Herren an seine Ohren trug, konnte Johann in Bruchstücken mithören. Einmal fragte der Graf danach, ob die Untertanen inzwischen die Pirschwege für die Jagd wieder in ordentlichem Zustand hielten, was der Kanzleidirektor bejahte. Dann ging es wohl um einen Brief, den Casimir vom Vetter August aus dem Unterland erhalten hatte. Johann hörte den Kanzleidirektor sagen: »Die Bauern werden andere Seiten aufziehen, wenn sie sehen, daß die Herren einander assistieren!«


  Johann konnte nicht viel mit dem Satz anfangen, weil er nicht wußte, was ›assistieren‹ bedeutete, aber er ahnte nichts Gutes. Dann hörte er den Kanzleidirektor noch sagen: »Die Herren in Wetzlar warten mit dem Urteil bis…« Mehr bekam Johann, obwohl er die Ohren spitzte, nicht mit, weil das Geklapper der Hufe auf dem steinigen Weg die Worte übertönte. »Damit kann doch nur das Urteil wegen der Frondienste gemeint sein!« vermutete er. »Wissen die beiden etwas, was die Untertanen noch nicht wissen?«


  Ihm wurde ganz heiß. Dann hielten plötzlich die beiden Reiter vor ihm, und Graf Casimir deutete mit der Hand zu einem Adler, der hoch oben in der Luft schwebte.


  Johann hatte, weil er so in Gedanken war, sein Pferd noch ein paar Schritte gehen lassen und war näher an die beiden herangekommen. »…alles abschießen. Das Raubzeug ruiniert mir die ganze Wildbahn«, sagte der Graf gerade. Der Kanzleidirektor drehte sich in dem Augenblick in seinem Sattel um und bedeutete Johann mit kurzem, scharfem Blick und einer leichten Handbewegung, daß er weiter zurückbleiben und gebührlichen Abstand halten sollte.


  Als der Wind wieder günstig stand, erhaschte Johann ein paar weitere Wortfetzen. Der Kanzleidirektor erzählte darüber, daß der Konert inzwischen die Lose für die Lotterie gedruckt hatte, mit der der Druck der geplanten Bibel finanziert werden sollte.


  »Ich werde mal bei dem Konert reinschauen und ein Los für Maria kaufen«, sagte sich Johann und blieb ein paar Meter hinter den beiden zurück, weil es wieder heftig in seinem Leib zwickte. »Jetzt einen Branntwein, der würde helfen.«
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  Als Johann am Nachmittag die Druckerei betrat, wußte er nicht, wie weit er sich vorwagen würde. »Nur ein unverfängliches Gespräch«, dachte er. »Mal sehen, was sich ergibt. Vielleicht über den Saujakob oder sogar über Even…«


  Der Raum war rundherum vollgestellt mit Stapeln von dicken Folianten und schmalen Büchlein, Flugblättern und anderen Druckschriften. Auf manchen Blättern erkannte Johann das gräfliche Siegel. Es roch nach Druckerschwärze, und durch die offene Tür sah er, wie im Hinterraum zwei Männer an der Druckerpresse standen und an einem Rad die schwere Presse herunterdrehten. Einer bemerkte Johann und rief »Kundschaft!«. Durch die Tür trat daraufhin der lächelnde Konert.


  »Guten Tag, womit kann ich dienen?« fragte er freundlich, wobei Johann, als er genau hinsah, bemerkte, daß er gar keine geschwollene Brust hatte, wie er in der Kirche gemeint hatte, sondern der Kerl mußte eine verwachsene Brust haben.


  »Dienen ist gut, bin selber Bediensteter«, scherzte Johann und reichte seine Hand über den Tresen. »Aber Spaß beiseite. Ich bin der Reitknecht des Grafen. Johann Dickel ist mein Name.«


  »Ich weiß, hab dich reiten sehen«, sagte der Drucker und reichte ihm seine Hand, wobei er einen leichten Bückling machte. »Mein Name ist Christian Konert. Du bist aus dem Unterland?«


  »Ja, aus Steinbach.«


  »Ah, ja«, lächelte ihn Konert vieldeutig an. »Aus Steinbach. So, so. Kenne ich vielleicht deinen Vater?«


  »Dickel gibt es viele!« sagte Johann schnell. »Jost heißt er mit Vornamen.«


  »Dann kenne ich ihn doch nicht. Nun ja. Womit kann ich dienen?«


  »Ich möchte in die Lotterie einlegen«, sagte Johann, irritiert darüber, daß Konert gleich nach seinem Vater fragte. Und dann wunderte er sich über diese höflichen Manieren gegenüber einem einfachen Untertanen wie ihm. »Ein Los bitte! Was gibt es denn zu gewinnen?«


  »Ein Los für 22 Kreuzer bringt Preise bis zu einem ganzen Taler. Wir haben aber auch Liederbücher und andere Trostpreise. Hier, zum Exempel, ist das erste Heft unser philadelphischen Zeitschrift ›Die geistliche Fama‹. Unser Dr. Carl gibt die heraus. Wenn du Glück hast, gewinnst du ein Heft. Kannst du lesen?«


  Dabei lächelte Konert, als ob er Johann den Weg ins Paradies gewiesen hätte und zeigte auf einen Stapel in einem Regal.


  »Ja, ja«, beeilte sich Johann zu sagen. »Aber die Schriften kann ich weder braten noch sieden!« Konert verzog keine Miene über Johanns Scherz, und Johann fragte sich verunsichert, warum der Kerl so freundlich war. Machte der sich über ihn lustig oder war das so ein stets lächelnder Pietist? Oder steckte hinter dem Grinsen etwas ganz anderes, was für ihn gefährlich war? Johann war irritiert und holte seine Geldbörse hervor.


  »Es gibt auch andere Preise«, erklärte Konert. »Kandis, weißen Zucker, Kaffeebohnen, Tee, Korinthen, auch Reis.«


  »Ein Los bitte!« sagte Johann und wollte das Gespräch in die gewünschte Bahn lenken. »Du bist nicht von hier?«


  »Nein, nein«, sagte Konert, der offensichtlich nicht weiter auf die Frage eingehen wollte und Johann ein anderes Büchlein hinhielt. »Von unserem Pfarrer Abresch. Eine seiner feurigsten Predigten. Auch die kannst du gewinnen.«


  »Und so etwas kann man verkaufen? Oder ist das nur für die Lotterie?« fragte Johann, um irgendwie mit ihm ins Gespräch zu kommen.


  »Oh, die Nachfrage ist gewaltig«, sagte der lächelnde Konert und rieb sich dabei genußvoll die Hände. »Aber mehr im Ausland. Im eigenen Land gelten die Propheten ja bekanntlich am wenigsten. Hier, dieser Stapel mit Katalogen geht jetzt mit zur Frankfurter Messe. Unsere Bücher sind zwar von der Reichszensur verketzert, aber unter der Ladentheke, da gehen sie weg wie warme Wecken. Alle Bücher, die hier aus Philadelphia kommen. Aber ich möchte nicht unfreundlich sein und dich mit meinen Reden belästigen«, sagte Konert und hielt Johann eine Schachtel mit gefalteten Papieren hin. »Zieh doch bitte ein Los.«


  Als Johann das Los gezogen hatte, führte ihn der grienende Konert mit einer weit ausladenden Bewegung seiner Arme zur Tür. Johann war viel eher wieder draußen, als er gewollt hatte. Nichts hatte er erfahren. Im Gegenteil, der Konert hatte ihn noch über den Vater ausgefragt, und er hatte nur Dinge gehört, die ihn nicht interessierten. Einen Augenblick stand er vor dem Haus. Verärgert steckte er das Los in seine Jacke, dann ging er zurück zum Schloß. Als er durch das Wachtor eintrat, kam ihm der verklärt lächelnde Dohle entgegen. »Hat es den jetzt auch erwischt?« fragte sich Johann und hätte dem Dohle am liebsten in die Seite gehauen, damit dieses Lächeln aufhörte.


  »Die Gänseliese«, flüsterte Dohle ihm ins Ohr. »Die hat vielleicht ein Hinterteil! Ein Hinterteil, sag ich dir!«


  Das war eigentlich nichts neues, und Johann wußte nun auch nicht mehr als vorher, aber da tänzelte Dohle auch schon weiter.


  Am Abend traf Johann sich wieder zum Picknick mit dem Zimmermädchen Maria. Wieder packte sie, als sie an ihrer Stelle auf dem hohen Berg saßen und auf ihr Städtchen heruntersahen, aus ihrem Korb einen Topf mit Resten vom Herrentisch. Diesmal gab es Wildpastete und gebratene Lerchen.


  »Hast du's mitbekommen?« plapperte sie munter. »Heute hat der Graf die neuen Öfen wieder zurückgehen lassen. Es ist ihm zuwenig Zierat dran.«


  »Es soll wohl alles schöner werden.«


  »Ach ja«, seufzte Maria und legte sich ein wenig zurück. »Nur, was nützen all die schönen Dinge, wenn keine Gelegenheit da ist, sie zu zeigen. Die Gräfin hat sich ein neues Ballkleid nähen lassen, aber hier gibt es doch keine Bälle. Und das neue Tafelsilber wartet auch auf Gäste.«


  »Holt der Gehilfe vom Kanzleidirektor das teure Zeug heran?«


  »Meistens wohl«, flüsterte Maria, als wenn sie belauscht würden. »Der Kerl ist mir unheimlich. Keiner weiß, wo der herkommt und was der macht. Und ich glaube, daß es dem Grafen auch so geht. Der Casimir weiß doch ohnehin nur die Hälfte. Der kümmert sich um den Neubau, die schönen Anschaffungen und die neue Bibel. Und um die gnädige Dame, damit die bei guter Laune bleibt. Die Ärmste leidet unter dem Landleben hier gewaltig. Den Gehilfen will sie auch nicht im Haus sehen, hat sie angeordnet. Der ist ihr wohl auch unheimlich. Der Kerl verschwindet oft über Tage, dann taucht er plötzlich wieder auf. Und dann sehe ich ihn manchmal, wie er mit dem Kanzleidirektor im alten Münzhaus hinter dem Schloß verschwindet. Gelegentlich werden Kisten hin und her getragen.«


  »Die Silberkammer soll dort sein.«


  »Ja, ja. Aber ich weiß nicht, was da sonst noch los ist. Münzen dürfen die ja nicht mehr prägen, seitdem die im Unterland mit dem Falschmünzen aufgeflogen sind. Aber davon verstehe ich nichts. Möchtest du noch Nachtisch?« Maria faltete ein Tuch auseinander. »Hier, eckige Biskuit mit Gelee obenauf.«


  Nach dem Essen schleckte Johann sich genüßlich seine Finger von der wundersamen Leckerei. Dann zog er das Los von der Lotterie aus der Jacke.


  »Für mich?« fragte Maria und lachte ihn dabei an, daß ihm vor Stolz die Seele überquellen wollte. »Wann ist denn die Ausspielung?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete Johann und ärgerte sich in dem Augenblick, daß er sogar das nicht bei diesem Konert erfragt hatte. Aber dann schloß Maria ihre Augen und öffnete ihre Lippen. Johann vergaß darüber alle irdischen Plackereien und erwiderte ihr Verlangen, so daß sie beide bald wie von Sinnen waren.
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  Es war so, wie Johann nach dem Ausritt mit Graf Casimir vermutet hatte. Das Urteil des Reichskammergerichtes ließ weiter auf sich warten, und alle spekulierten darüber, wie es im Unterland weitergehen würde.


  Das Leben am Hof des Grafen Casimir war unterdessen immer turbulenter: Inzwischen hatten die Bauarbeiten zu dem neuen Flügel des Schlosses begonnen, wodurch die beiden gegenüberliegenden alten Gebäude verbunden werden sollten. Auch die Zugbrücke wurde untermauert und seitlich zwei Pfeiler mit Löwen obenauf errichtet, die die Kinder aus der Stadt mit großen Augen bestaunten. Die alte Malzdarre wurde abgebrochen, der Eiskeller neu geschaffen, und im Pferdestall wurden mächtige Pfeiler eingebaut. Die Arbeiten nahmen immer mehr zu, aber überall wurde gleichzeitig gefaulenzt. Die neuen Bauaufseher liefen aufgeregt wie ein paar Hühner herum und wachten darüber, daß die Maurer auch pünktlich um sieben mit der Arbeit begannen, die fronenden Bauern nicht vor zwölf bei der Küche um ihr Brot und Bier anstanden und allesamt nicht ohne Erlaubnis vor dem Nachmittag um fünf lautlos vom Hofe schlichen.


  Die Gräfin Ester-Polyxena war, weil sie das Hämmern und den Staub nicht ertrug, häufig auf Besuch in der Nachbarschaft, und der Graf ritt nur selten aus, weil er die Bauarbeiten persönlich überwachen und vorantreiben wollte.


  Einige Tage nach dem Picknick mit Maria schlich Johann in der Dunkelheit vom Viehhof und kletterte über die Schloßmauer. Über ein Baugerüst stieg er in das Zimmer von Maria ein. Es war ein leichtes. Die Schloßwache war zwar verdoppelt worden, aber Johann hatte deren Rundgänge beobachtet, und als der dicke Wachsoldat Strackbein mit seinem Kollegen um die Ecke gebogen war, hatte er sich schnell am Baugerüst hochgehangelt. Oben zog er sich die schweren Schuhe aus und schlich an einigen dunklen Fenstern vorbei.


  Diesmal gab es zwei gebratene Schnepfenvögel und ein paar Löffel mit Pastete von Wachteln, die Johann in der Dunkelheit genoß. Zum Nachtisch präsentierte ihm Maria zuerst Aprikosentorteletts und danach ihren Leib. Ihr Hinterteil war, wie Johann geahnt hatte, ziemlich mager.


  Am nächsten Abend drehten Johann und Dohle wie immer, wenn genug Münzen zusammen waren, ihre Runden in der Stadt. Nach der Verordnung des Grafen, nach der das ungebührliche Saufen endgültig unterbunden werden sollte, wurde in den Wirtschaften immer nur eine Maß Bier ausgeschenkt oder ein Nößel Wein. Danach zahlten die beiden und gingen hinunter in die Schenken in der Vorstadt, um auch dort die erlaubte Quantität zu vertrinken.


  »Ihr wart doch gerade erst da!« sagte leise der Wirt vom ›Weißen Roß‹, als Johann mit dem Dohle wieder am Tresen stand, und sie noch eine Maß Bier verlangten.


  »Ich glaub, das muß gestern gewesen sein«, sagte Dohle, schon sichtlich angeschlagen. »Außerdem war das bei deinem Sohn! Dich hab ich hier überhaupt nicht gesehen!«


  »Hm«, brummelte der Wirt gedankenschwer und sah zu seinem kleinen Sohn, der vorsichtig einen randvollen Krug zu einem Soldatenwerber hinübertrug. »Stimmt eigentlich, hab dich gar nicht gesehen.«


  »Und noch was gegen Magengrummeln«, setzte Johann drauf.


  So standen sie da und tranken. Dohle schwärmte unablässig von seiner Gänseliese, die wohl eines der außerordentlichsten Weibsmenschen des Oberlandes zu sein schien. Aber Johann hörte nur mit halbem Ohr zu, denn am Tisch neben dem Tresen erzählte ein Maurer aus dem Unterland, der hier auf dem Schloß verpflichtet worden war, von einem jungen Forstknecht namens Dickel. »Hermann!« wußte Johann. »Das kann nur Hermann sein.«


  »Dieser Dickel, der neue Forstknecht, ist noch grün hinter den Ohren«, sagte der Maurer. »Aber der führt sich auf wie Graf August persönlich.«


  »Ist der mit dir verwandt?« fragte Dohle, als er den Namen hörte.


  »Dickel gibt es viele«, sagte Johann. »Mag sein.«


  »Wie gesagt.« Dohle schaute versonnen in seinen Krug. »Ich bin also mit der Gänseliese…« Während Dohle von seiner Eroberung schwärmte und kein noch so bedeutungsloses Detail auslassen wollte, hörte Johann mit dem anderen Ohr dem Maurer zu.


  »Dieser Forstknecht sollte eine ganze Liste mit Strafen eintreiben für irgendwelche Forstfrevel im gräflichen Wald. Die Frau vom Bäcker Philip Dietrich war dabei erwischt worden, wie sie grüne Blätter für ihr Vieh von den Zweigen gestrippt hatte. Die hatte aber bisher alle Strafgebühren verweigert. Als der Forstknecht dann wenigstens seinen Anteil an den Strafgebühren pfänden wollte und eine Kuhkette mitnehmen wollte, da griff das Weib zu einem Knüppel und schlug auf den Kerl ein, daß der Hals über Kopf aus dem Dorf lief.«


  »Die Weiber heutzutage!« meinte Dohle, der sich jetzt zu dem Erzähler herumgedreht hatte. »Man muß heutzutage mit den Weibern aufpassen, sag ich euch!«


  »Das ist dem Forstknecht in anderen Dörfern auch so gegangen. Dreimal haben ihm die Frauen wieder die Pfannen, die er pfänden wollte, aus den Händen gerissen und ihn aus dem Dorf getrieben. Und die Männer haben daneben gestanden und gelacht.«


  »Der braucht sich in keiner Wirtschaft mehr sehen zu lassen«, sagte Dohle. »Diese Memme!«


  »Dann sollte der Forstknecht die Strafen bei Bauern aus Weidenhausen eintreiben, die ohne Erlaubnis im Wald gerodet hatten, um noch ein Stückchen Ackerland zu bekommen. Die hatten vorher Bittgesuche eingereicht, aber Graf August blieb hart. Dann hatten die das einfach ohne Erlaubnis gemacht. Wer sie hindern wolle, hatten sie gedroht, dem würden sie alle Knochen kleinschlagen, daß man ihn danach im Tuch nach Hause tragen könnte.«


  »Das ist offener Aufruhr!« sagte der Wirt, der jetzt auch zuhörte, und pfiff durch die Zähne.


  »Ja, es ist weit gekommen«, sagte der Maurer. »Der Forstknecht ist hingegangen und hat gesagt, die sollen mit dem Roden aufhören. Nur die Frauen haben gearbeitet, und die Männer haben mit Prügeln und Mistgabeln herumgestanden. Einer soll ihm gesagt haben, daß der August das ganze Land verderben wolle. Aber so wenig sie den neuen Herrn aus dem Land jagen könnten, so wenig könne er sie heraustreiben. Wenn der Forstknecht irgendwas pfänden wolle, würden sie ihm Arme und Beine abschlagen.«


  »So wie bei Karl«, ging es Johann durch den Kopf, und er erschrak innerlich über sich, weil ihm die Drohung der Bauern im ersten Augenblick gefiel.


  »Der Forstknecht hat aber nicht nachgegeben«, erzählte der Maurer. »Eines Morgens kam der mit zwei Förstern ins Dorf, und die drei wollten wegen der Rodung ein paar Schafe pfänden. Aber die Bauern müssen vorher gewarnt worden sein. Alle Fenster und Türen waren verschlossen. Nur zwei Töpfe, ein Messer, ein paar Mistgabeln und eine Kette, die vor einer Tür lagen, konnten sie sich greifen. Dann sind sie ins nächste Dorf, nach Schameder, gegangen. Da versuchte der Forstknecht dem Bürgermeister mit Gewalt eine Kette abzunehmen. So stand dem danach der Finger.« Dabei bog der Maurer einen Zeigefinger kräftig nach oben. »Gebrochen!«


  »Der Ärmste!« grinste Dohle. »Ist ja schlecht, wenn man zum Weibe will!«


  »Es wurde noch besser. Die sind dann weiter nach Erndtebrück gezogen, weil auch dort zu pfänden war. Aber die Bauern aus Schameder sind mit Weibern und Kindern hinter den dreien her und haben sie auf offener Straße überfallen. Alles passierte, ohne daß die auch nur ein Wort gesagt haben. Dem einen Förster hat ein Bauer von hinten unter die Arme gegriffen, und die Weiber haben ihm die Töpfe und die Mistgabeln aus der Hand gerissen. Dem Forstknecht haben sie nach gleicher Manier das Messer aus der gesunden Hand gedreht, wobei er einen langen Schnitt am Arm abbekommen hat. Bei dem anderen Förster hat sich im Handgemenge ein Schuß aus seiner Flinte gelöst, aber gottlob kam keiner zu Schaden. Als die Weiber ihre Sachen wieder hatten, haben sie sich noch einmal über den Forstknecht hergemacht, weil der wieder nach einer Pfanne gegriffen hatte. Dann haben sie ihm den herrschaftlichen Rock vom Leib gerissen. Der hat danach so verdattert dagestanden wie eine alte Kuh, die Wasser läßt.«


  »Das duldet der August nicht«, sagte der Wirt. »Das wird böse enden.«


  »Glaub ich auch«, sagte der Maurer. »Aber laß mich noch weitererzählen. Der Forstknecht hatte immer noch nicht aufgegeben. Der ist ein paar Tage später wieder zur Frau vom Bäcker Philip Dietrich gegangen, die er beim Laubstrippen erwischt hatte und die ihn zum Dorf rausgeprügelt hatte. Er ist also in deren Stube geschlichen und hatte schon eine Pfanne in der Hand, als die Frau vom Dietrich ins Haus trat und den Forstknecht erwischte. Sie ist sofort herausgelaufen und hat wie eine brünstige Kuh geschrien: ›Ein Dieb, ein Dieb!‹ Daraufhin sind sofort aus den anderen Häusern die Leute herbeigelaufen. Die Dietrich hatte inzwischen dem Forstknecht, weil er abhauen wollte, vor das Schienbein getreten, daß ihm die Haut in einem großen Stück abging. Der lag dann auf der Straße. Die anderen Frauen haben auch wie verrückt geschrien und ohne weiter zu fackeln Steine genommen und auf den Forstknecht geschmissen. Mit der Pfanne konnte der noch einige von seinem Kopf abwehren, sonst hätten sie ihn zu Tode gesteinigt. Die Männer hielten sich dabei ganz zurück, haben nur zugesehen. Nach einer Weile gelang es dem Forstknecht, sich aufzuraffen und wegzurennen. Die Kinder liefen hinter ihm her und haben ›Dieb, Dieb!‹ gerufen.«


  Johann sah an den Gesichtern der Zuhörer, daß alle mit der Behandlung des Forstknechtes, seines Bruders, höchst zufrieden waren.


  »Gott bewahre uns vor solchen Zuständen«, sagte der Wirt nachdenklich. »Und wie soll es jetzt bei euch weitergehen?«


  »Wir warten auf das Urteil vom Gericht«, sagte der Maurer. »Bisher waren es ja nur zwei Tage im Monat. Jetzt sollen wir aber zwei Tage in der Woche fronen, weil der August einen verfallenen Schloßflügel herrichten will. Mit den Diensten nimmt der uns doch das Brot aus dem Mund! Der Anwalt hat uns aber gut zugesprochen und gesagt, das Gericht hätte in den letzten Jahren gute Urteile für die Untertanen gesprochen.«


  »Könnt ihr euch denn einen Anwalt erlauben?« fragte der Wirt.


  »Ach was. Vor Gericht machen wir das alles selber. Aber wir haben da einen, den Dr. Vergenius in Wetzlar. Der sieht sich unsere Papiere vorher durch.«


  Während der Wirt mit dem Maurer noch weiter über die Aussichten eines Prozesses gegen Graf August spekulierten, war Johann bei dem Namen ›Vergenius‹ aufgeschreckt. »Der Mörder von Karl!« pochte es in ihm. »Ausgerechnet dieser Maulwurf prüft jetzt die Papiere.« Johann war verwirrt und wußte keine richtige Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Wie hing das alles zusammen? Hing das überhaupt zusammen? Wenn Graf August von dem Vergenius wußte, was der Anwalt auf dem Kerbholz hatte und August den damit in der Hand hatte? Und der Vergenius dafür, daß der Graf ihn in Ruhe ließ, bei den Untertanen herumspionierte?


  Während er so seine Überlegungen hin und her drehte, stieß ihn Dohle in die Seite. »He!« raunzte der ihn schließlich an. »Hab dich was gefragt!«


  »Was ist los?« fragte Johann und sah, daß der Maurer inzwischen mit seiner Erzählung fertig war und beim Wirt seinen Krug Bier bezahlte.


  »Also, bist du jetzt wach?« sagte Dohle und prostete ihm zu. »Ich hab dich nach dem Rezept gefragt, das du mir besorgen wolltest.«


  »Was für ein Rezept?«


  »Gegen die roten Backen. Hör mir doch mal zu. Die Gänseliese will die Röte weghaben. So blaß wie die Gräfin möchte sie sein. Wäre doch schick! Oder?«


  Johann sah die Gänseliese vor sich, die kaum noch Zähne hatte und deren rote Wangen er immer noch für das Schönste an ihr hielt. Wie bei seiner Maria die hatte auch das frische Gesicht eines Bauernmädchens. Aber das konnte er Dohle nicht sagen. Es dauerte einen Augenblick, bis er seine abschweifenden Gedanken gesammelt hatte.


  »Also, du nimmst ein halbes Pfund Silberglett, darauf gießt du ein Maß Weinessig. Das läßt du allmählich bis auf drei Finger breit einsieden. Wenn es kalt geworden ist, dann mußt du das in Alaunwasser schütten. Das wird dann weiß wie Milch und muß lange geschüttelt werden. Ein Lappen wird darin feucht gemacht, der dann über Nacht auf die roten Stellen kommt. Das muß sie so oft machen, bis sie weiß wird.«


  »Mensch, Johann!« sagte Dohle. »Das ist zu hoch für mich. Laß uns die Brühe zusammen aufsetzen.«


  Sie bezahlten ihre Zeche und schlichen, weil sie sich vom Torwächter nicht unnötig in das Torbuch eintragen lassen wollten, über die niedrige Stelle an der Stadtmauer.


  »Eigentlich geschieht es dem Hermann ganz recht«, dachte Johann, als er wieder in seinem Verschlag im Viehhof lag. Die Gedanken tanzten wild durcheinander. Als er endlich hinüberschlummerte, nahm er sich vor, noch einmal zum Buchdrucker Konert zu gehen. »Nur mal so. Vielleicht ergibt sich etwas.«
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  Wann ist die Ausspielung von der Lotterie?« sagte Johann immer wieder still vor sich hin, als er die Straße zum Buchdrucker Konert hinunterging. Er wollte höflich nach dem Tag der Ausspielung fragen, sich vielleicht eines der vielen Bücher zeigen lassen und dabei ein unverfängliches Gespräch anfangen. Aber wie weit er sich vorwagen würde, das wußte er nicht.


  Er hatte gerade das Haus im Blick, da schreckte er zurück. In einiger Entfernung vor ihm huschte eine gebückte Gestalt in einen Durchgang zwischen dem Haus des Buchdruckers und dem Nachbarhaus. Der Saujakob!


  Schnell sprang Johann von der Straße und verdrückte sich hinter dem nächsten Misthaufen. Neugierig beobachtete ihn dabei ein kleiner Junge, der mit kleinen Steinen auf ein junges Kätzlein geworfen hatte. Gesehen hatte ihn der Saujakob nicht, da war Johann ziemlich sicher. Aber warum schlich der hier herum? Der mußte doch in Steinbach die Kühe hüten!


  Der kleine Junge schaute ihn noch immer neugierig an, worauf Johann in seiner Verlegenheit erst einmal an den Misthaufen pinkelte. Er beugte sich beim Wasserlassen vor, blickte vorsichtig die Straße hinunter, aber den Saujakob konnte er nirgends sehen. Der mußte sich also zwischen den Häusern versteckt haben. Sonst sah Johann nichts, nur, daß vor dem Haus ein Reitpferd angebunden war. In dem Augenblick trat aus der Tür des Buchdruckers ein feiner Herr. Dahinter folgte Konert, der den Mann zu dem Pferd begleitete und fortwährend Bücklinge machte. Das Gesicht des Mannes konnte Johann nicht sehen.


  Johann knöpfte seine Hose zu und wollte gerade wieder hinter dem Misthaufen hervorspähen, da hörte er das Getrampel von Pferdehufen auf sich zukommen. Schnell lief er um den Misthaufen herum, wobei ihm der kleine Junge mit offenem Mund zuschaute, da ritt auch schon der feine Herr vorbei. Johann spähte vorsichtig hinter seinem stinkenden Versteck hervor und sah kurz von der Seite das Profil des Reiters. Vergenius! Ohne Zweifel! Der Anwalt! Den Blick geradeaus und ein gefrorenes Lächeln im Gesicht. Johann zog erschreckt den Kopf wieder ein. Vergenius! Und der Saujakob hinterher! Der kleine Junge sah Johann unterdessen weiter mit großen Augen an. In seiner Not winkte Johann ihm zu, er solle verschwinden. Aber der Junge schien seine Gesten nicht zu verstehen, blieb dort stehen und lächelte ihn sogar über das ganze Gesicht an, weil er dachte, Johann wollte Faxen mit ihm machen.


  In dem Augenblick sah Johann auch schon den Saujakob, der sich dicht an den Häusern entlangdrückte und eilig an ihm vorüberhastete, ohne daß er ihn jedoch gesehen hatte.


  »Was ist denn hier los?« überlegte Johann und kam wieder hinter dem Misthaufen hervor.


  Er sah die Straße hinunter, aber beide waren schon um die Ecke verschwunden. »Was hat denn der Vergenius bei dem Konert zu suchen?« überlegte er und streichelte dem kleinen Jungen im Vorübergehen über den Kopf. »Und der Saujakob schleicht hinterher!«


  Dann ging er die Straße hinunter und blieb kurz vor dem Haus des Buchdruckers stehen. Hinter einem Fenster meinte er kurz, ganz kurz ein Gesicht gesehen zu haben. Dann war es wieder weg. »Vielleicht nur ein Geselle vom Konert«, überlegte er. Während er weiterging, nahm er sich vor, noch einmal bei diesem Konert vorbeizuschauen. Die Sache mit dem Saujakob war wirklich zu merkwürdig. Irgend etwas ging hier vor, hinter das er kommen wollte.


  Auf dem Schloßhof wimmelte es von Bauarbeitern und fronenden Untertanen mit ihren Fuhrwerken. Große Schieferblöcke waren angefahren worden, die später gehauen wurden, um das Dach des alten Schlosses neu zu decken. Das Fundament für den neuen Flügel des Schlosses war bereits gemauert, und für den neuen Brunnen in der Mitte des Hofes war ein Schacht für die Wasserleitung in den steinigen Boden geschlagen worden. Es lag etwas in der Luft, das spürte Johann. Hier und dort standen Untertanen zusammen und stützten sich auf ihre Schaufeln. Manche debattierten mit heftigen Gesten, andere lehnten sich an ihre Fuhrwerke und hörten nachdenklich zu. Einen sah Johann, der mit starrem Gesicht mit seinem Hammer regelmäßig in die linke Hand schlug. Nur die Fremdarbeiter aus dem Westfälischen arbeiteten und luden vorsichtig von einem Wagen ein paar Kisten ab.


  Als Johann in den Stall trat, stand im Gang der Stallmeister mit seinen Knechten, die ebenfalls nachdenklich vor sich hin sahen. Dohle winkte ihn heran.


  »Hast du schon gehört?« tuschelte er. »Es wird ernst.«


  »Womit?«


  »Casimir schickt seine Soldaten ins Unterland.«


  »Wie, den Strackbein?« fragte Johann ungläubig.


  »Nein, nein, nicht die Wachsoldaten.«


  »So, Jungs!« rief der Stallmeister dazwischen und humpelte davon. »Schluß mit der Debatte! Sattelt die Pferde.«


  »Nur die anderen zwölf vom Kreiskontingent«, erzählte Dohle weiter. »Die sollen bei den Pfändungen helfen. Der August macht jetzt ernst, und unser gnädiger Herr Graf assistiert ihm dabei. Der Kanzleidirektor hat Order gegeben, daß wir die Pferde fertigmachen sollen.«


  Schlagartig war Johann die Bedeutung des Wortes ›assistieren‹ klargeworden, und er wußte jetzt, wovon der Kanzleidirektor bei dem Ausritt gesprochen hatte.


  Wenig später traten die Soldaten des Kreiskontingentes in den Stall. Johann sah sich diesen Haufen von Taugenichtsen an, die bei keinem Untertanen beliebt waren, weil sie, wenn sie nicht gerade auf ihrer faulen Haut lagen oder an andere Landesherren vermietet worden waren, bei ihren eigenen Nachbarn die Kühe als Pfand aus dem Stall trieben, wenn die mit den Abgaben säumig waren.


  »Ausgerechnet zum Markttag!« schimpfte leise der Soldat Stolz, als er von Johann das Pferd nahm. Der Stolz war im Grunde kein übler Bursche. Vor Jahren hatte ihm eine Kuh mit dem Horn in den Bauch gestoßen. Seitdem hatte er ein nervöses Herz und taugte nur noch zum Soldaten. Er war über die Jahre so abgemagert, daß ihn nur noch seine Kleider hielten, und seine rote Nase zeigte, daß er sich vorwiegend von Branntwein nährte.


  »Müßt ihr nach Steinbach?« fragte Johann.


  »Was weiß ich!« sagte aufgebracht der Stolz und führte sein Pferd aus dem Stall. »Ausgerechnet wenn Herbstmarkt ist!«


  »Hab ich mir auch anders vorgestellt!« schimpfte der Soldat Bald, der ein treuer Trinkgefährte vom Stolz war und neulich auf dem Schloßhof sogar Widerworte beim Exerzieren gegeben hatte. Der Sergeant hatte daraufhin Meldung an die Kanzlei gemacht, und es war umgehend die Entlassung angeordnet worden. Aber der Bald hatte sich eine Eingabe an den Grafen schreiben lassen, worin er umgehende Besserung gelobt hatte, und war wieder in Gnaden in Dienste genommen worden.


  Hinter den Soldaten Stolz und Bald führte der blasse Tambour Kroh seinen Gaul aus dem Stall. Der Kroh war neulich an Johann herangetreten und hatte ihn still um ein Mittel gefragt, weil seine rechte Hand, die seit seinen Kindertagen durch den Griff in Tonscherben ruiniert war, ihm jetzt bei Kälte so starr wurde, daß er sein Gewehr nicht mehr in der Hand halten konnte. Schießen konnte er ohnehin nicht mehr, aber das hatte er bisher vor dem Sergeant zu verbergen gewußt.


  Dann folgten die anderen Soldaten: Der schweigsame Wetzel, dem seit seiner Anwerbung alle Zähne ausgegangen waren und der jetzt gar nichts mehr sagte, damit der Sergeant nicht bemerkte, daß er die Patronen nicht mehr aufbeißen konnte. Es folgte der zähe Christ Wolf: ein Mensch von geringem Charakter und einer der wenigen, dem sein Beruf zur Passion geworden war. Wie seine eingedrückte Nase von weitem verriet, geriet er auch außer Dienst oftmals in Händel.


  Schön in einer Reihe sammelten sich draußen auf dem Hof die Soldaten mit ihren Gäulen. Die Handwerker und Froner standen noch immer untätig herum und beäugten mit schrägen Blicken, wie sich die Soldaten formierten. Dann kam mit gewichtigen Schritten der Sergeant über den Hof und ließ seine Soldaten mit schneidigen Befehlen aufsitzen wobei der Soldat Kroh aber nicht so recht mit dem Gewehr in seiner tauben Hand zurechtkam.


  »Daß Er sich ja keinen Furz verdrehe!« herrschte ihn der Sergeant gereizt an. Dann ritt der Trupp in einer Zweierreihe vom Hof.


  »Der Hund, der an der Kette liegt, muß schließlich bissig werden!« sagte Dohle, als er dem Trupp hinterhersah.


  »Meinst du die Soldaten?« fragte Johann.


  »Die eigentlich auch«, sagte Dohle vieldeutig und trottete lustlos in den Stall.


  Langsam kam wieder Leben auf den Hof. Die Bauaufseher schrien aufgeregt ihre Ordern, so daß die Maurer anfingen, die Steine zu klopfen, und die Froner luden gemächlich ihre Fuhrwerke ab.
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  Am Abend war Philadelphia außer Rand und Band. Die Untertanen gebärdeten sich, als wäre das letzte Mal Markttag. Die jungen Leute zogen von Schenke zu Schenke, tranken überall die erlaubte Quantität und anstatt nach Hause zu marschieren, zogen sie in der Nacht singend, lärmend und schwärmend durch die Gassen. Die Leute soffen sich toll und voll, rissen ihre Possen und wenn der Lärm aus der Schenke am Kirchplatz bis zur Schloßwache drang, dann ging der dicke Wachsoldat Strackbein mit seinen Kollegen schweren Herzens hinüber und versuchte, die Meute zu beruhigen. Es setzte in diesen unruhigen Tagen noch mehr Widerworte als sonst, und es folgten sogar leichte Händel mit den gereizten Wachsoldaten, so daß schon am Vorabend des Marktes ein paar angetrunkene junge Burschen in die Schloßwache eingesperrt werden mußten.


  Eigentlich hatte Johann an diesem Abend mit dem Dohle eine Runde durch die Schenken drehen wollen. Aber dann beobachtete er, als sie beide hinunter in die Unterstadt gingen, wie der Saujakob vor ihnen die Straße entlanglief und in der Schenke ›Zum Weißen Roß‹ verschwand. Der Saujakob war also zu Johanns Verwunderung in der Stadt geblieben, wahrscheinlich um den Markttag zu begießen. Aber eigentlich mußte der doch in Steinbach die Kühe hüten! Vielleicht hatte er sich aber auch Urlaub genommen und spionierte hier im Oberland wo Gott und die Welt zusammengekommen waren hinter einigen Gereinigten her?


  Johann wollte seinem alten Schulmeister auf keinen Fall begegnen und verabschiedete sich von Dohle mit dem Hinweis, die Zimmermädchen hätten keinen Ausgang bekommen. Er hätte etwas mit Maria zu bereden und würde später nachkommen. Dohle stapfte beleidigt weiter, und Johann schlich wieder über die Schloßmauer und wartete. Als die Patrouille der Schloßwache vorbeigegangen war, kletterte er vorsichtig an dem Baugerüst hoch. Von ferne hörte er den Lärm der haselierenden Untertanen, wie sie durch das Städtchen zogen.


  Als er in der Höhe der Zimmer für das Gesinde war, legte er sich flach auf das Brett und wollte gerade weiterschleichen, als er deutlich das Rasseln eines Schlüsselbundes hörte. Er drehte sich vorsichtig herum und suchte im schwachen Licht des Mondes, wo das Gerassel herkam, bis er vor dem Münzhaus die Umrisse von zwei Gestalten erblickte. Einer von beiden versuchte, den Schlüssel im Schloß herumzudrehen.


  »Gib her«, hörte Johann die schneidige, monotone Stimme, die er gut kannte. »Der Kanzleidirektor! Was macht der denn mitten in der Nacht in der Münze?« Die andere Gestalt trat zur Seite, und Johann meinte, in der Dunkelheit den Gehilfen des Kanzleidirektors zu erkennen. Dann ging die Tür auf, hinter der beide verschwanden. »Merkwürdig!« sagte sich Johann und wagte kaum zu atmen. Er blieb noch einige Minuten auf dem Gerüst liegen, aber nichts tat sich.


  »Was haben die da drin zu schaffen?« fragte er sich. »Mitten in der Nacht!« Er suchte die vielen Fenster der Münze ab, aber nirgends war ein Lichtschein zu sehen. »Vielleicht sind die in den Hinterräumen«, spekulierte er. Weil nichts weiter geschah, schlich er schließlich weiter. Eine Etage über seiner Bretterreihe sah er jedoch aus einem der Fenster einen schwachen Lichtkegel. Als er bei dem Fenster von Maria angelangt war, überlegte er einen Augenblick, konnte jedoch nicht widerstehen. Er kroch weiter zur nächsten Leiter, sah sich sorgsam um, ob die Wachsoldaten nicht schon wieder um die Ecke bogen oder jemand anderer durch die Gegend schlich, und kletterte vorsichtig höher. Behutsam krabbelte er auf den Brettern weiter. Er schlich von Fenster zu Fenster, wartete unter jedem einen Augenblick und horchte in den Raum dahinter hinein. Er hörte aber nur aus der Ferne den Lärm der Marktgänger. Einmal meinte er, daß Dohles aufgepeitschte Stimme herüberklang. So schlich er weiter, bis er fast unmittelbar unter dem Fenster des Grafen Casimir lag.


  »Omne minium nocet«, hörte Johann die Stimme vom Hofkaplan Tuchtfeld. »Alles, was zuviel ist, taugt nichts. Die Ärmsten schaden nur ihrer Gesundheit und bekommen Lust zum Schwelgen und zum Müßiggang. Auch sollte nach meiner Überzeugung auf einem Markttag gar nicht getanzt werden. Wie die Erfahrung zeigt, wird das junge Volk durch dieses wüste Treiben für den nächsten Tag wenn nicht länger zur Arbeit unbrauchbar. Paßt man nicht auf, dann werden sie unbändig, wild und wüst und verderben schnell auf Lebenszeit.«


  »Wem sagt ihr das«, hörte er die Stimme des Grafen. »Dieses Lärmen drückt mir auf die Seele. Es geht wohl nicht im guten. Ich werde eine schärfere Verordnung erlassen müssen. Und ihr denkt, daß wir bei dem Silberbergwerk mit Gottes Segen rechnen können.«


  »Gott der Herr wird seinen Segen geben, Illustrissimus. Habt keine Sorge, daß ihr die Frontage und Abgaben erhöhen müßt.«


  Dann hörte Johann, wie eine Tür geschlossen wurde. Einen Augenblick war es still.


  »Ach«, betete Casimir mit sanfter Stimme. »Ach, du liebreicher Herr Jesu, ich danke dir, daß du diesen aufrechten Menschen, der so gewaltig erweckt worden ist, mir an die Seite gegeben hast. Möge er sich in Frieden zu den anderen aufrechten Dienern gesellen, die sich um mich herum versammelt haben, die dein Reich hier auf Erden begründen wollen, die nicht von meiner Seite weichen und mir den Weg zu dir weisen. Gib uns die Kraft und Beständigkeit, daß Philadelphia dir zum Ruhme in die ganze Welt erstrahlt… Auch mit dem Neubau. Gib deinen Segen für dein neues Zuhause und die Silbermine… Ich möchte doch kein Gezänk mit den Untertanen. Und, o Herr, morgen ist Markttag. Übersieh doch in Gnaden die vielen, vielen bei einer so großen Menge von Menschen begangenen Sünden, und rechne sie mir nicht zu auch wenn ich in meinem Amte etwas aus Unwissenheit versäumt haben sollte. So vergib mir, damit meine Sünden getilgt sein mögen. Amen.«


  Dann war es wieder ruhig. Johann hörte nur ein paar Schritte, die auf das Fenster zukamen.


  »Dieses Lärmen!« klagte Casimir. Johann erschrak über die Nähe und preßte seinen Körper fest auf das Brett. Dann schloß der Graf mit einem leichten Krachen das Fenster. Das schwache Licht ging aus, und Johann wartete eine Weile. Er blickte hinüber zum Münzhaus, aber der Kanzleidirektor war noch immer mit seinem Gehilfen darin. »Ob das der Casimir weiß?« fragte sich Johann, dessen Neugierde geweckt war, und kroch vorsichtig wieder zurück. »Da stimmt doch was nicht! Ich werde mal ein Auge darauf haben…«


  Als er durch das Fenster von Maria stieg, erkannte er ihren Leib auf ihrem Lager und dachte, sie würde schlafen.


  »Warst du schon mal hier?« fragte sie plötzlich in die Stille, blieb aber starr liegen. »Ich konnte nicht aufstehen.«


  Er trat näher heran und zuckte bei dem Anblick von Maria zusammen. Als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, sah er, daß sie weiße Lappen auf ihrem Gesicht liegen hatte. Nur die Augen waren frei geblieben.


  »Bist du krank?« fragte Johann besorgt.


  »Ach was«, sagte Maria munter. »Du, da drüben in dem Krug da ist Wein vom Herrentisch. Der Casimir hat jetzt so viele Glaubensbrüder an der Tafel sitzen, daß der Küchenschreiber nicht mehr alles mitbekommt. Schenk dir was ein. Ich kann noch nicht aufstehen, weil die Packung noch ein paar Minuten draufbleiben muß. Ein Rezept von der Gänseliese. Ich wußte gar nicht, daß die so nett sein kann. Gegen die Röte im Gesicht ist das. Vielleicht werde ich ja so weiß wie die Gräfin…«


  So plapperte Maria weiter und blieb starr wie eine Leiche auf ihrem Lager liegen, während sich Johann den Wein einschüttete und darüber ärgerte, daß er dem Dohle auch noch dabei geholfen hatte, die Tinktur anzumischen. Die gewaltige Lust, die er vorher in sich gespürt hatte, war auf einmal wie verflogen. »Erst streitet sie sich mit der Gänseliese um den besten Kirchenplatz«, wunderte er sich. »Dann sind sie plötzlich die dicksten Freundinnen. Dohle hat schon recht: Werde mir nur einer schlau aus den Weibern!«


  Der Markt hatte so viele ausländische Händler angezogen, wie es das kleine Städtchen noch nicht erlebt hatte. Es waren Krämer gekommen, Bäcker, Weißgerber, Sattler, Seiler, Schuster in großer Zahl, Zwillingskrämer, Nagelschmiede, Weinzapfer, sogar ein Honigkuchenkrämer, fremde Juden mit Waren, Hutmacher, Wannen- und Siebmacher, dann Garköche, Bierverzapfer, natürlich Sensen- und Sichelkrämer, etliche Viehhändler, Wollweber, auch ausländische Rotgerber und Lederhändler.


  Johann ging von Stand zu Stand und blickte sich um, ob irgendwo der Saujakob herumlief, aber nichts. Der war wahrscheinlich wieder nach Steinbach zurückmarschiert. Nach einiger Zeit drehte er wieder unbeschwert seine Runden, so daß er ein paarmal Maria begegnete, die mit der Gänseliese in der entgegengesetzten Richtung über den Markt schlenderte. Er nickte seiner Maria dann immer wissend um die sündige Nacht, die sie doch noch gehabt hatten, zu und flanierte dann weiter. Sie hatten beide kaum Schlaf gefunden, so daß Maria etwas blaß im Gesicht war.


  Dann trat Johann in das kleine Zelt des Juden. Darin war ein schummriges Licht, und es roch nach Schweiß nicht etwa nach dem sauberen Schweiß von arbeitenden Untertanen. Nein, sondern nach dem Schweiß, der im Sitzen durch die hitzige Haut sickerte, wenn jemand seine letzten Groschen setzte. Rund um den Tisch standen die Schaulustigen und reckten ihre Hälse, um in die Karten der Spieler zu schauen.


  Johann stellte sich auf die Zehenspitzen und sah über die Schultern der Männer. Am Kopf des Tisches saß der Jude und gab die Karten an die anderen Spieler aus. Johann erschrak zuerst. Einer davon war Paul im Grunde. Der saß gespannt da wie die Katze vor dem Mauseloch. Johann schien es, als würde Paul im Grunde in den Gesichtern der Mitspieler deren Karten ablesen wollen.


  Der Jude war sichtlich nervös über die guten Karten vom Paul im Grunde, und seine Augen gingen flink hin und her. Abwechselnd sah er zu den Spielern, damit die auch ordentlich mit den Karten hausten und nicht irgendwelche Kniffe hineinbogen. Dann wieder sah der Jude streng zu den Umstehenden, damit das Getuschel aufhörte und keine unerlaubten Zeichen an die Spieler gegeben wurden. Paul im Grunde, dieser kleine Gnom, strich mit seinen ekligen Händen, deren Haut noch mehr weiße Flecken bekommen hatte, einen Gewinn nach dem anderen ein.


  »Ausgerechnet der«, flüsterte ein Mann hinter Johann. »Der hat doch genug!«


  Dem Juden traten inzwischen kleine Schweißperlen auf die Stirn. Plötzlich rempelte jemand neben Johann, und ein schlechter Atem, der ihm vertraut war, kroch ihm in die Nase.


  »Na, Johann!« lachte ihn der Saujakob an und hielt ihm seine Hand zum Gruß hin. »Wie geht's denn meinem besten Schüler?«


  »Gut, gut!« versicherte Johann verdattert. Er hielt die Luft an und schlug in die Hand ein.


  »Bitte höflichst um Ruhe, die Herren dahinten!« rief der Jude zu ihnen hinüber. »Meine Gnädigsten, noch ein Spiel, dann machen wir Mittagszeit.«


  »Ich hab auch keinen Albus mehr!« sagte einer der Spieler. »Bei mir ist ohnehin Schluß.«


  »Mittagszeit!« rief wieder jemand hinter Johann. »Wo gibt es denn so was!« Paul im Grunde strich den Gewinn der letzten Runde ein, dann gingen die Männer nacheinander aus dem Zelt, wobei Johann sich etwas zur Seite stellte. Der Saujakob wich jedoch nicht von ihm und trat ebenfalls zurück. Als Paul im Grunde mit sattem Gesicht an ihnen vorbeiging, bemerkte er Johann und nickte ihm kurz zu. Den Saujakob schien er nicht zu kennen. Jedenfalls taten beide so. Dann trat der kleine Gnom aus der Spielhölle und ging gleich hinüber in die nächste Schenke.


  »Auf Wiedersehen, Herr Schulmeister!« verabschiedete sich Johann hastig und ließ den Saujakob stehen, der offensichtlich ein Schwätzchen mit ihm halten wollte.


  Unschlüssig schlenderte Johann von Stand zu Stand und grüßte wieder Maria, die ihm Arm in Arm mit der Gänseliese entgegenkam. Dann sah er wieder den Saujakob, der vor einem Stand stehenblieb, an dem ein Geselle vom Buchdrucker Konert die Lotterielose feilbot.


  »Der Saujakob und Paul im Grunde scheinen sich nicht zu kennen«, überlegte er. »Oder die tun nur so. Auf jeden Fall war ihnen nichts anzumerken. So oft war Paul im Grunde auch nicht bei Eva, daß der Saujakob ihn unbedingt gesehen haben muß. Nein, die wissen nichts voneinander. Aber vielleicht hatte dieser Kerl doch etwas mit Karl zu schaffen gehabt?«


  Abrupt drehte er um und ging mit festen Schritten in die Schenke.


  »War ja kein schlechter Tag für dich«, begrüßte er Paul im Grunde und setzte sich zu ihm an den Tisch.


  Der schien nicht überrascht. Er tunkte in aller Ruhe einen Brotkanten in eine billige Schleimsuppe, kniff die Augen zusammen und spitzte den Mund. »Ja, nicht schlecht. Man muß nur ganz genau hinschauen, mit wem man es zu tun hat. Sonst verliert man. Manchmal mehr, als man für möglich hält. Manchmal auch alles.«


  Johann wußte nicht, ob nur das Spiel gemeint war oder ob es eine versteckte Warnung war. Während ihm die Gedanken durch das Hirn rasten, sah er, wie von dem Brot, das der Gnom an seinen Mund führte, der dünne Haferschleim in den Teller hinuntertropfte.


  »Wie ist es im Unterland?« fragte Johann schnell.


  »Alle verrückt! Vollkommen verrückt! Aber bald ist Schluß damit. Kannst dich drauf verlassen. Eure Soldaten haben sie ja auch schon runtergeschickt.«


  »Hast du denn deinen Hof allein lassen können?«


  »Bei mir haben die keinen Grund, irgendwas zu pfänden. Nicht bei mir. Sag mal, willst du ein Bier?« Johann war unschlüssig.


  »Zier dich nicht so!« drängte Paul im Grunde und winkte den Wirt heran.


  Sie saßen eine Weile und sprachen unverbindlich miteinander über den Aufruhr im Unterland. Dann lenkte Paul im Grunde das Gespräch von selber in die richtige Bahn, als er über einen Tagelöhner klagte, der ihm wohl großen Schaden zugefügt hatte. »Hat der Kerl mir doch die Kuh vor den Pflug gespannt, die gerade vorher krank geworden war«, schimpfte er. »Der hat mich falsch verstanden, weil der aus dem Kölschen kam. Dieser verfluchte Katholik hat mir doch die Kuh ruiniert!«


  »Ins Kölsche soll ja auch die Buttlar geflüchtet sein. Die…«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn Paul im Grunde. »Zu diesen verfluchten Papisten, ich weiß. Aber ich muß jetzt gehen, wirklich. Du bist eingeladen.« Er kramte in seiner Hosentasche und schob unauffällig eine Münze über den Tisch. »Bist ja eigentlich ein netter Kerl.«


  »Nein, nein!« wehrte Johann heftig ab.


  »Komm, ist das letzte Mal.«


  »Nein, ich will das nicht!« sagte Johann und schob die Münze wie beim ersten Mal wieder zurück über den Tisch.


  »Stell dich doch nicht so an. Dann ist aber Schluß! Endgültig!«


  Schon war Paul im Grunde aufgestanden und zahlte am Tresen die Zeche. Er zog sich seinen Mantel dicht am Kragen zu, sah dann streng zu Johann hinüber und kam noch einmal zurück.


  »Nimm doch endlich die Münze vom Tisch«, tuschelte er. »Was sollen denn die Leute denken! Du wirst ja auch nichts ausplaudern, nicht?«


  Johann schob sich den Hut in den Nacken und nickte. »Kannst dich auf mich verlassen.«


  Paul im Grunde sah ihn einen Augenblick fest an, dann wies er auf seinen halbvollen Teller mit Suppe, den er auf dem Tisch stehengelassen hatte. »Kannst du aufessen«, bemerkte er noch.


  Nachdem er aus der Schenke gegangen war, trank Johann sein Bier aus und überlegte. Dieser kleine Wicht hatte Karl unmöglich überrumpelt. Der nicht. Dieses ›Dann ist aber Schluß! Endgültig!‹ klang ihm noch in den Ohren, aber es war keine Drohung gewesen. Der Hosenscheißer hatte nur Angst, daß seine unrühmliche Vergangenheit herauskam. Immer wieder ging Johann die Namen der Männer durch, über die er damals mit Karl gesprochen hatte. Da war noch dieser Bauer Danzenbächer, ein Schuhmacher aus Bermelshausen und natürlich Vergenius.


  Unter dem Tisch wog er die Münze in seiner Hand, wie er es von seinem Vater gelernt hatte. Es war ein ganzer Taler. Allerdings war am Rand der Münze, wie er fühlte, schon tüchtig vom Silber abgeknippert worden.


  »Wird schwierig werden, die Münze unterzubringen«, dachte er und wunderte sich darüber, daß keine Furcht in ihm war, sich zu versündigen. »Ach, Karl hätte den Taler auch genommen. Außerdem hat der Geizhals genug davon!«


  Er lehnte sich ans Fenster und beobachtete die Leute, die draußen von Stand zu Stand gingen. Auch den Saujakob sah er noch einmal, wie er am Stand eines Bierverzapfers den Gehilfen des Kanzleidirektors ansprach. »Eigentlich passen die ganz gut zusammen«, dachte Johann. »So wie beide stinken!« Aber da drehte der Gehilfe dem Saujakob auch schon den Rücken zu.
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  Einige Tage später kehrte wieder die alltägliche Frömmigkeit in Philadelphia ein. Während Johann an einem Morgen das Pferd des Kanzleidirektors an der Longe seine Runden laufen ließ, schielte er bei jeder Drehung zum Kirchplatz hinüber, wo die Marktstände schon längst abgebaut waren. Später ging er von Unruhe getrieben zum Wachtor, um nachzusehen, ob die Soldaten endlich zurückkehrten. Diese hatte Graf Casimir nach den ersten bösen Nachrichten aus dem Unterland zurückbefohlen, weil es üble Tumulte gegeben haben sollte.


  Der dicke Wachsoldat Strackbein stand im Torbogen und kontrollierte wie immer die Körbe der Bediensteten, die in großer Zahl ein und aus gingen, ob nicht in unerlaubter Weise ein Wecken aus der Bäckerei oder ein gebratenes Huhn aus der gräflichen Küche hinausgetragen wurde.


  »Willst du raus?« fragte Strackbein und wies mit der Hand auf den Eingang zur Wachstube. »Dann laß dich austragen. Neulich hab ich den Dohle vergessen. Den Ärger will ich nicht noch einmal haben!«


  »Nein, nein«, winkte Johann ab, »will nur mal schauen.«


  »Wegen dem da?«


  Sie blickten hinüber zum Rathaus. Am Pranger davor stand seit vier Stunden der Gehilfe, dem das Eisen um den Hals geschlossen worden war.


  »Nein, nicht wegen dem«, sagte Johann. »Ich warte auf die Soldaten, ob die auch in Steinbach waren.«


  »Die müssen bald kommen«, sagte Strackbein und zog ein saures Gesicht. »Sieht ja nicht gut aus bei euch da unten.«


  »Ja. Sag mal«, fragte Johann beiläufig, »dieser Gehilfe, was macht der eigentlich hier am Hof?«


  »Was weiß ich! Mit dem will ich auch nichts zu tun haben und wollte ihn schon gar nicht an den Pranger bringen. War mir unangenehm, daß wir ihn gefunden haben. Wirklich! Aber was blieb mir denn übrig? Der hatte sich bestialisch abgefüllt, lag vollkommen abgesoffen im Straßendreck. Wenn der Hofkaplan nicht vorbeigekommen wäre, hätte ich den Kerl auch übersehen. Aber das ging dann nicht mehr.«


  Sie blickten hinüber zum Pranger, und Johann beobachtete, wie die Menschen mit gesenktem Blick an dieser finsteren Gestalt vorbeieilten. Selbst die Kinder machten einen Bogen um den Pranger, vor dem sie sonst in sicherer Entfernung hockten und den Gedemütigten anschauten.


  »Wie war der Markttag?« fragte Johann.


  »Nur ein paar Schlägereien, bei denen wieder keiner angefangen haben will«, sagte Strackbein und sah mit gierigen Augen in einen Korb mit einem gerupften Jahreshuhn, das ein kleiner Junge im Schloß ablieferte. »Erst da rein!« herrschte er den Jungen an und schubste ihn zum Eingang der Wachstube.


  »Wie lange muß der noch am Pranger stehen?«


  »Bis heute abend. Aber schau dir den mal an: Scheint dem überhaupt nichts auszumachen!«


  »Vielleicht kennt er das schon!« scherzte Johann, aber sie blieben beide ernst. Johann sah hinüber zu dem Gehilfen, der, so weit er aus der Ferne sehen konnte, vollkommen unbeteiligt in den blauen Himmel schaute. »Weißt du eigentlich, was da hinten im Münzhaus los ist?«


  »Was soll da schon los sein!« warf sich Strackbein in die Brust. »Nichts ist mehr los, seitdem die hier keine Münzen mehr prägen dürfen. Da ist nur noch die Silberkammer vom Casimir.« Und leise flüsterte Strackbein: »Aber die müßte eigentlich schon leer sein bei den Ausgaben!«


  Beide lachten leise.


  »Hab gehört, daß du jetzt nachts den Rundgang mitmachen mußt?« fragte Johann und sah, um den Blick vom Strackbein zu meiden, über den Kirchplatz.


  »Ja, die haben wohl Schiß wegen der vielen Gerüste und der ganzen Baustellen«, regte sich Strackbein auf. »Müssen die denn auch überall gleichzeitig buddeln! Wir laufen jetzt mit zwei Wachen, aber wenn was passiert, dann sind wir wieder schuld. Man übersieht doch nicht mehr das Ganze!«


  »Und da liegt der schöne Sandstein…«


  »Ja, noch fertig in Kisten verpackt«, unterbrach Strackbein. »Es geht da auch um die jungen Mägde. Die jungen Burschen steigen bei denen ein und aus. Bisher hab ich aber noch keinen erwischt. Ich hab da aber einen in Verdacht. Der könnte sich auch gleich am Pranger anschließen lassen. Ich glaub' ja nicht, daß der Casimir in so einem Fall gnädig ist. Der Graf ist jetzt sowieso gereizt, weil der Konert abgehauen ist.«


  »Wie?« schreckte Johann auf. »Der Buchdrucker?«


  »Ja. Der muß nachts über die Stadtmauer abgehauen sein. Hals über Kopf. Hat alles stehen- und liegenlassen.«


  »Und warum ist der abgehauen?«


  »Was weiß ich! Kann uns doch egal sein«, tuschelte Strackbein. »Hauptsache, einer von den Frommen weniger. Aber jetzt hau ab! Da drüben kommt mein Sergeant über den Hof. Der mag es nicht, wenn ich hier ein Schwätzchen halte.«


  Johann ging wieder zurück in den Stall. »Warum ist der Konert verschwunden?« fragte er sich, als er die Reitstiefel des Kanzleidirektors wienerte. »Die Druckerei ist doch gut gelaufen, wie die Leute erzählt haben. Warum haut so einer auf einmal ab? Es war ja auch nur eine Vermutung gewesen, daß der Konert bei Even gewesen war. Dann dieser Besuch vom Vergenius und der Saujakob hinterher… Ich muß höllisch aufpassen!«


  Johann sah sich den Stiefel des Kanzleidirektors an, dann spuckte er auf die Ferse, der noch der Glanz fehlte, und wienerte in Gedanken weiter.


  »Der Strackbein scheint aber nichts davon zu wissen, daß nachts der Kanzleidirektor mit dem Gehilfen im Münzhaus rumschleicht. Der Strackbein erzählt doch immer ganz gern. Und wenn die Wachsoldaten irgend etwas in der Nacht bemerken, schon wenn nach neun Uhr irgendwo ein Licht brennt, dann müssen sie auch Meldung machen. Egal, wer es ist da darf keiner mehr rumschleichen. Aber«, so wunderte er sich, »warum ist der Gehilfe nach der Sauferei an den Pranger geschlossen worden? Der hat die volle Strafe abbekommen, wo anderen doch meist die Strafe gemildert wird. Da braucht einer nur zu flehen und zu bitten und untertänigst zu versichern, sich künftig vor dergleichen zu hüten. Aber wegen des Gehilfen hat sich der Kanzleidirektor wohl nicht beim Grafen Casimir verwendet. Merkwürdig, obwohl die zusammen durch die Gegend schleichen. Oder vielleicht gerade deshalb? Die Sache wird immer verworrener…«


  Es ging schon gegen Mittag, als Johann vom Getrappel der Pferde aus seinen Gedanken gerissen wurde. Mit den anderen Knechten lief er auf den Hof, wo die Soldaten gerade von ihren Pferden absaßen. Der Sergeant eilte sofort ins Haupthaus. Neugierig traten die Bauarbeiter und Froner näher und umringten stumm die Soldaten. Dem Soldaten Bald fehlte der Hut, und sein Kamerad Stolz hatte an der Stirn eine tiefblaue Beule.


  »Die hätten uns fast erledigt!« erklärte der Soldat Kroh, dem sein Bajonett abgebrochen war, und zeigte auf seinen allseits unbeliebten Kameraden und Streitvogel Christ Wolf. »Der konnte die Heugabel gerade noch abwehren, aber ins Gesicht ist sie doch noch gegangen. Hab sie selber rausgezogen.«


  »Bringt ihn in die Sattelkammer«, hörte Johann hinter sich die Stimme des Stallmeisters. »Und haltet hier keine Versammlung!« Schon humpelte er wieder in den Stall.


  Zwei Soldaten nahmen den Verletzten, dem ein paar Lumpen um den Kopf gewickelt waren, an die Seite und folgten dem Stallmeister. Die anderen Soldaten führten ihre Pferde in den Stall und blieben mit gesenkten Köpfen im Mittelgang stehen.


  »Der Graf August hatte gar kein Mandat gegen die Bauern«, schnaubte der Soldat Kroh. »Das hätte der gar nicht machen dürfen. Das war auch keine Pfändung, das war die Rache für die ganze Widerborstigkeit, ein richtiger Feldzug.«


  Ein gellender Schrei von Christ Wolf drang aus der Sattelkammer.


  »Und wir mittendrin«, sagte der ansonsten schweigsame Jakob Wetzel, dem das Wasser in die Augen schoß, während er betreten an seiner zerrissenen Uniform hinuntersah.


  »Die hätten uns erledigt«, sagte wieder der Soldat Kroh. »Wir hatten gar keine Chance. Der August hatte zwar alles unter Waffen gestellt, was er zusammenkriegen konnte an Soldaten, Förstern, Schultheißen und Jägern, auch seine Lakaien und Hofgärtner. Sogar ein paar Zigeuner hatte der aufgeboten, aber die Bauern hätten uns erledigt.«


  Wieder war das Gewimmer des Verletzten aus der Sattelkammer zu hören.


  »Was ist denn mit dem passiert?« fragte Dohle.


  »Eine Mistgabel«, erklärte der Soldat Kroh und rieb sich dabei seine taube Hand. »Dabei ging am Anfang alles ganz glatt. In Puderbach haben die zwar gelärmt und geschrien, daß auch noch die Bauern aus den Nachbardörfern zu Hilfe gekommen sind. Wir haben auch etliche Stöße und Schläge erhalten, aber wir konnten doch noch zwei Pferde und sechs Kühe aus dem Dorf treiben.«


  »Fünf!« verbesserte der Soldat Wetzel. »Hab mitgezählt. Aber keine Schafe.«


  »Ist doch egal. Dann eben fünf. Am nächsten Tag waren wir in Banfe. Da haben sich die Bauern mit Prügeln und Mistgabeln in den Weg gestellt. Als wir pfänden wollten, ist dann einer von denen auf den Christ Wolf zu und wollte ihn in die Brust stoßen.«


  »Mit so was hat doch keiner gerechnet!« warf der Soldat Wetzel ein.


  »Der Christ Wolf konnte den Stoß mit der Mistgabel gerade noch von seiner Brust abwehren, aber dann hat es ihn im Gesicht erwischt. Zack! War sie drin. In der Bedrängnis haben dann die Leute vom August geschossen. Drei von den Bauern hat's erwischt.«


  »Wie?« fragte Dohle ungläubig. »Ihr habt geschossen? Seid ihr denn irre!«


  »Ich nicht, kann ja gar nicht mit meiner Hand«, sagte Kroh verlegen. »Die meisten haben auch nur in die Luft geschossen. Aber einige eben nicht.«


  Es war einen Augenblick ruhig. Inzwischen waren von draußen immer mehr Bauarbeiter und Froner in den Stall gekommen und hörten still dem Soldaten Kroh zu.


  »Wer sind die Toten?« fragte Dohle.


  Der Soldat holte tief Luft und zählte kleinlaut einige Namen auf. Johann war erleichtert. Aus seiner Familie war niemand dabei. Nur den Namen Michel Achenbach kannte er aus dem Buch von Even. Er war, wie Johann sich erinnerte, sicherlich vier- oder fünfmal bei Even gewesen, wenn nicht öfter.


  »Als die Schüsse gefallen sind, kamen die Bauern aus den anderen Dörfern gelaufen und haben uns den Weg versperrt«, erzählte der Soldat Kroh hastig weiter. »Wir hatten drei Pferde und mehr als zwanzig Kühe gepfändet. Aber dann standen uns über hundert Bauern mit langen Knüppeln und Äxten gegenüber. Die wollten das Vieh wieder zurückhaben und haben uns angegriffen. Über hundert! Wir konnten in dem engen Tal nicht ausweichen. Ich dachte, jetzt ist Schluß!«


  »Dachte ich auch!« warf der Soldat Wetzel ein.


  »Wir haben sie aber doch noch auseinandergetrieben, mit ziemlich harten Schlägen. Ging gerade noch gut. Die haben uns dann nachgerufen, daß sie sich richtig bewaffnen wollten. Ich sag euch: Das wäre unser Ende gewesen!«


  »Wäre es auch!« beschied Wetzel.


  »Aber dann sind gestern fremde Soldaten angerückt, gut bewaffnet. Aus Hohensolms hat der August die angefordert. Damit hat sich das Blatt natürlich gewendet. Jetzt wagt niemand mehr, etwas gegen August zu unternehmen.«


  »Damit hatte keiner von denen gerechnet«, erklärte Wetzel. »Alle Bauern sind wie gelähmt.«


  »Raus hier!« schrie unvermittelt der Stallmeister hinter ihnen und humpelte mit einer Peitsche in der Hand in den Mittelgang. »Keine Versammlungen in meinem Stall. Soll ich euch Beine machen. Raus! Ihr auch!« schrie er die Soldaten an. »Sattelt die Gäule ab und raus hier!«


  Mit Murren verließen die Männer langsam den Stall. »Geh du nur in deine philadelphische Versammlung«, hörte Johann jemanden rufen. Eine andere Stimme rief: »Soldatengeschmeiß!« Mit hängenden Köpfen gingen die Soldaten wieder zu ihren Pferden.


  »Wie ist es in Steinbach?« fragte der Stallmeister leise, als er neben Johann stand und dabei den Bauarbeitern und Fronern mit der Peitsche nachwinkte.


  »Wir werden wieder Soldaten im Haus haben«, sagte Johann besorgt. »Ich muß nach Hause.«


  Der Stallmeister nickte, dann humpelte er wieder in die Sattelkammer. »Er verfällt zusehends«, dachte Johann und blickte seinem Meister nach. »Wird nichts mehr mit ihm.«


  In den nächsten Tagen überschlugen sich die Nachrichten, so daß die Bauarbeiten auf dem Schloß wieder ins Stocken gerieten. Jeder wollte etwas über die Aktionen im Unterland wissen, und die Bauaufseher notierten ohne Unterlaß die Widerborstigkeiten der Froner, die zusammenstanden und unablässig ratschten und tratschten, aber mittags pünktlich um zwölf Uhr für ihr Fronbrot und Bier an der Schloßküche anstanden.


  Nach zwanzig Jahren erging nun auch ein erstes vorläufiges Urteil vom Reichskammergericht, was sofort von Mund zu Mund und von Dorf zu Dorf eilte und die heftigsten Debatten auslöste. Denn die Untertanen wurden in dem Mandat aufgefordert, die Dienste wie hergebracht zu leisten. Was das allerdings bedeutete, darüber stritten sich die Geister.


  Dohle beteuerte, daß Graf Casimir angeblich keine Soldaten mehr ins Unterland schicken wollte, so erbost soll er über das harte Vorgehen des Vetters gewesen sein. Und der Wachsoldat Strackbein kam in den Stall, um ein Päuschen einzulegen. Er wußte zu erzählen, daß ein Teil der Soldaten aus Hohensolms, als ihr Quartier von einem Dorf in ein anderes verlegt werden sollte, listig auf einen falschen Weg geführt worden waren und nicht mehr aufgefunden werden konnten. Die restlichen Soldaten waren in das Dorf zurückgekehrt, aus dem sie kamen. Dort waren die Offiziere dann leichtfertigerweise in den Gottesdienst gegangen. Als sie wieder herauskamen, war auch der Rest ihrer Truppe verschwunden! Die Bauern hatten den Soldaten angedroht, daß sie von ihnen kein Brot und bestenfalls im Schweinekoben ihr Quartier bekommen würden. Dann hatten ihnen die Bauern die Tornister mit Proviant gefüllt und den Weg in ihre Heimat gewiesen, wo ihre Hände ja dringend auf dem eigenen Hof gebraucht wurden. Aber es blieben immer noch genug fremde Soldaten im Unterland, und der Widerstand schien gebrochen.


  Einige Tage darauf hörte Johann, daß im ganzen Unterland den Soldaten das tägliche Brot verweigert wurde. Und in Johanns Dorf Steinbach war es sogar erneut zu Verweigerungen der Frondienste gekommen, weil die Bauern auf dem benachbarten gräflichen Gut Saßmannshausen ihre Dienste leisten sollten, dort, wo früher Even mit ihren Anhängern gelebt und gesündigt hatte. Aber der Landesherr Graf August demütigte die Bauern, indem er als Gutsverwalter eine alte Bekannte aus seinen preußischen Tagen eingesetzt hatte. Dieses Weibsbild wies nun mit harter Hand den Bauern ihre Arbeiten zu und erklärte ihnen obendrein, daß sie von der modernen Landwirtschaft nichts verstünden!


  Die Widerborstigkeit der Unterländer hatte jedoch kurz darauf ein Ende. Denn es erging flugs nach dem ersten Mandat ein erneutes vorläufiges Urteil vom Reichskammergericht, das nun die Bauern aufforderte, die Dienste so zu verrichten, wie es August vorher verlangt hatte nicht mehr nur zwei Tage im Monat, sondern zwei in der Woche.
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  Von Ungewißheit getrieben, wie es seiner Familie gehen würde, nahm Johann ein paar Tage Urlaub. Bevor er jedoch zu seinem Marsch ins Unterland aufbrach, hatte er noch einmal, als er die nächtliche Stallwache hielt, das Buch aus dem Versteck in der Sattelkammer geholt und die Eintragungen von Even studiert. Nach einigem Überlegen hatte er zwei Männer ausgesucht.


  Er ging wieder den gewohnten Grenzweg ins Unterland. Unterwegs schloß er sich einem Kiepenträger aus dem hohen Norden an, der mit seinen hölzernen Bottichen ins Unterland marschierte. Auch diesmal lief Johann ein kalter Schauder über den Rücken, als er in einiger Entfernung an der unzugänglichen Felsschlucht vorbeimarschierte. Einmal rieb er sich die Augen, weil er schon meinte, die Gestalt von Karl käme ihm von dort entgegengelaufen. Als er wieder hinüberblickte, waren nur ein paar Sträucher zu sehen, die sich im Wind bewegten.


  Der Kiepenträger war geschwätzig und bemerkte nicht die Last auf Johanns Seele. Bald waren sie über die Höhe marschiert, und nach ein paar Meilen trennten sich wieder ihre Wege. Im Dorf Feudingen fragte er ein kleines Mädchen mit dürren, krummen Beinen nach dem Haus des Schuhmachers Ludwig Ferdinand Keller.


  »Au fein!« rief das Mädchen und hielt ihm ihre magere Hand hin. So zog sie ihn zu einem kleinen Fachwerkhaus am Dorfplatz.


  »Onkel Ferdinand!« rief das Mädchen und öffnete die Haustür. »Du brauchst keine Angst haben«, sagte sie, als Johann stockte, weil ihm alles viel zu schnell ging.


  »Onkel Ferdinand!« rief sie wieder und öffnete im Flur eine Tür. »Ein reicher Wanderer!«


  »Glaub ich nicht, mein Engelchen!« antwortete eine Männerstimme. »Aber bring ihn rein!«


  Johann trat in die Werkstatt. Auf einem Tisch lag ein dickes Stück Leder, auf dem der Schuhmacher mit einem gelben Ritzstein, wie sie Johann früher für seine Mutter gesammelt hatte, die Form einer Sohle malte. Der Schuhmacher war von geringer Größe und wie die meisten Untertanen in dieser kargen Zeit von magerer und zäher Gestalt. Er stand gebückt in seiner niedrigen Werkstatt und zeigte so seinen Schädel, der nur noch einen dünnen Kranz an Haaren hatte. Wie er Johann musterte, sah dieser, daß ein Auge des Schuhmachers rot und naß war. Die Gestalt des Schuhmachers hatte nichts Besonderes, so daß Johann einen Augenblick zweifelte, ob er auch den richtigen Mann vor sich sah. Denn eigentlich hatte er bei jemandem, der so oft mit Even in fleischlicher Vermischung gewesen war, etwas Außergewöhnliches und Sichtbares erwartet.


  »Kennen wir uns?« fragte der Schuhmacher.


  »Nein, denke nicht. Ich bin Johann Dickel aus Steinbach.«


  »Der Sohn vom Jost Dickel?«


  »Ja.«


  »Ah ja, den kenne ich. Dann ist der Hermann Dickel, der Forstknecht, dein Bruder?«


  Johann war es unangenehm, auf den Bruder angesprochen zu werden. »Wir mögen uns nicht sonderlich«, sagte er kurz. »Hast du ein paar Schuhe zu verkaufen?«


  Der Schuhmacher sah ihm prüfend auf die Füße. »Mal sehen.« Dann holte er ein Paar Pantoffel aus einer klapprigen Kommode. Zwischendurch rieb er sich immer wieder mit dem Ärmel das nässende Auge.


  »Was ist mit deinem Auge?« fragte Johann.


  »Ein Kornhalm ist beim Dreschen reingegangen«, sagte der Schuhmacher und hielt Johann die Pantoffeln hin. »Weil es eitrig wurde, hat mir der Schweinehirt Schießpulver reingestreut.«


  »Wie! Der Saujakob?«


  »Nein, nein! Den laßt mal schön in Steinbach. Das war unser Schweinehirt. Es ist aber schlimmer geworden mit dem Auge. Ich sehe fast nichts mehr.«


  »Laß es besprechen. Das hilft. Ach, die Pantoffeln sind zu klein. Hast du keine Schuhe?«


  Der Schuhmacher schüttelte mit dem Kopf.


  »Dann brauch ich noch ein Schuhband«, sagte Johann. »Meins ist zerrissen.« Der Schuhmacher blickte kurz auf Johanns schwere Reitstiefel.


  »Für zu Hause«, erklärte Johann und spürte, wie Röte in sein Gesicht schoß.


  Der Schuhmacher kramte wortlos in einem Haufen Leder, legte ein langes Stück auf den Tisch, und während er mit einem scharfen Messer sorgsam ein Band schnitt, blickte das kleine Mädchen, das in der Tür stand, neugierig zu Johann.


  »Hier!« sagte Johann und hielt ihm die Münze hin, die er von Paul im Grunde bekommen hatte. Der Schuhmacher wog sie einen kurzen Augenblick in der Hand.


  »Kann ich nicht wechseln«, log er, weil er sah, daß der Rand der Silbermünze abgeknippert war, und sie obendrein rötlich vom vielen Kupfer war. »Die Zeiten sind schlecht. Hast du keine kleinere Münze?«


  »Hab nur die«, log auch Johann und machte eine kurze Pause. »Wenn ich dich so ansehe: Hab dich doch schon mal gesehen damals…«


  »Wo damals?«


  »Bei Eva!«


  »Bei Eva?« fragte der Schuhmacher überrascht und sah ihn forschend an. »Meinst du etwa Eva von Buttlar?«


  Johann nickte und wollte anheben, um zu erklären, daß er damals in der Gegend Beeren gesammelt und dabei allerhand beobachtet hatte. Plötzlich stand der Schuhmacher auf, breitete seine Arme auseinander und umhalste Johann. »Laß dir einen Bruderkuß geben!« brach es aus ihm hervor, und er drückte seine Lippen auf Johanns, bevor der zurückweichen konnte. »Endlich ein Bruder, der sich zu erkennen gibt. Dem Herrn sei Dank! Erzähl! Du mußt damals aber noch sehr jung gewesen sein, mit einer ungeübten Seele.«


  »Ja, ja. Ich war damals in den Beeren…«, setzte Johann wieder an und wich aus Furcht vor einer nochmaligen Liebkosung einen Schritt zurück.


  »War sie nicht wunderbar«, unterbrach ihn der Schuhmacher, breitete die Arme aus und sah dabei versonnen zur Decke. »Dieser Mund! Im Vertrauen, Bruder, dieser Mund hat mich lange Zeit vollkommen irre gemacht.«


  »Ging mir auch so«, stimmte Johann überrumpelt ein. »Hast du noch einmal was von ihr gehört?«


  »Bruder«, sagte der Schuhmacher und sein gesundes Auge blitzte auf. »Ich habe sie noch einmal nach der Flucht gesehen. Es ist schon lange Jahre her. Aber setz dich doch. Und du, Lina«, sagte er zu dem Mädchen, das immer noch in der Tür stand, »geh jetzt wieder spielen.«


  Das Mädchen zog die Tür hinter sich zu. Der Schuhmacher holte flink einen Schemel unter seinem Tisch hervor und bot ihn mit großer Geste an. Johann schlug das Herz vor Aufregung bis zum Hals.


  »Haben wir uns denn einmal bei Eva getroffen?« wollte der Schuhmacher wissen.


  »Nein, ich glaube, du hast mich damals nicht gesehen. Glaube nicht. Ich war damals meist beim Vieh. Wo ist Eva denn hingeflüchtet?«


  »Erst nach Mainz und dann nach Köln«, erzählte der Schuhmacher aufgekratzt. »Dort ist Eva mit den anderen zu den Katholiken übergetreten, um sich vor weiterer Verfolgung zu schützen. Das war aber nur äußerlich, du weißt schon.«


  »Ja, ja.«


  »Sie mußten dann aber bei den Papisten zur Beichte gehen. Einige von uns konnten wohl nicht mit ihrer fleischlichen Erlösung zurückhalten, worauf die Priester natürlich lange Ohren bekommen hatten«, lachte der Schuhmacher. »Also mußten sie wieder abhauen. Dann haben sich alle in Hallenberg getroffen, drüben in Westfalen. Da hat Eva den Appenfeller, du weißt schon, diesen Studenten, geheiratet. Den mochte ich ja nie besonders. Aber es war ja nur äußerlich mit der Heirat. Du weißt schon.«


  »Ja, ja. Nur äußerlich.«


  »Die sind dann weitergezogen nach Lüde bei Paderborn. Haben gehofft, als Katholiken mitten unter den Evangelischen unentdeckt zu bleiben, weil sich dort keiner um sie kümmern würde. Dort hab ich Eva auch wiedergesehen. Sie sah schöner aus als je zuvor. Weißt du, sie hat etwas, was mich bannt…«


  Der Schuhmacher sah einen Augenblick in die Ferne, dann rieb er sich wieder das nasse Auge.


  »Na ja. Auch dieser Winter ist nach Lüde gekommen, obwohl er erst in Köln ins Kloster hatte gehen wollen. Alle waren wieder da: Der Scheibhenne, der Ichtershausen, die Charlotte von Callenberg, alle. Kennst sie ja.«


  »Ja, ja.«


  »Der Winter hat dann eine neue Kirchenordnung und ein neues Bundeszeichen eingeführt. Den Männern wurde der Bart abgeschoren und bei den Frauen ein Teil des Haupthaares. Ich war ja nur zu Besuch und konnte den Bart behalten. Aber alles ist strenger geworden. Der Winter hatte ein ziemlich strenges Hausgericht eingeführt. Zur Überwachung der Hauszucht. Und ein Gerichtsdirektor wurde ernannt. Das war sogar ein richtiger Anwalt.«


  »Was für ein Anwalt?« wollte Johann nun wissen.


  »Na, eben ein Anwalt. Nannte der sich jetzt Leander? Oder Eobanus oder hatte der einen anderen biblischen Namen? Weiß nicht mehr.«


  »Hieß der vielleicht Vergenius?« fragte Johann, in dem sich ein böser Verdacht regte.


  »Nein, nein«, grübelte der Schuhmacher. »Das ist doch der Anwalt, der uns Untertanen gegen den Graf August berät.«


  »Ja, genau«, sagte Johann hastig. »Der soll in Wetzlar seine Kanzlei haben. Ab und an kommt der wohl hier in die Stadt und hilft bei den Schriftstücken. Vielleicht war das der gleiche!«


  »Gesehen hab ich den Anwalt bei Eva ja nur einmal«, spann der Schuhmacher den Faden weiter und steckte gedankenverloren die Münze, die er von Johann bekommen hatte, in den Mund und biß darauf. »Der war damals, als ich in Lüde zu Besuch war, fast ständig beim Bürgermeister, weil er dessen Tochter heiraten wollte. Nur einmal habe ich den Anwalt bei Eva gesehen. Du weißt, bei einem von den Gesellschaftsabenden. Wenn ich so darüber nachdenke… Und du meinst, es ist der gleiche?«


  »Vielleicht.«


  »Kann schon sein. Die Brüder und Schwestern haben damals immer nur ›der Anwalt‹ gesagt. Vielleicht ist dieser Vergenius der gereinigte Bruder!« Der Schuhmacher schnalzte mit der Zunge. »Dann hat der ja ein starkes Gemüt, daß er sich hier ins Unterland traut und die Untertanen auch noch gegen den Graf August berät. Heißa! Wenn rauskommt, daß der damals nicht nur Evas Anwalt war, sondern auch mit ihr auf dem Altar gelegen hat.« Johann saß still da und wagte nicht, den Schuhmacher bei seinen Gedanken zu stören. »Na warte, der August läßt den doch sofort verhaften, und seine Kanzlei kann der Glaubensbruder in Wetzlar auch gleich zumachen.« Bei den letzten Worten steckte er gedankenverloren die Münze in die Tasche seines Wamses. »Kann ich wirklich nicht wechseln«, sagte er achtlos.


  »Und wie war es bei Eva?« fragte Johann, dem das Gespräch über den Anwalt zu heikel wurde. »Warst du noch mal mit ihr zusammen?«


  »Oh, sie war wunderbar!« schwärmte der Schuhmacher, beugte sich ein wenig vor und streichelte Johann flüchtig den Arm. »Ich war bei einem der geheimen Gottesdienste dabei, als so ein Neuerwählter das neue Bundeszeichen empfing. Eva hatte ein langes rotes Kleid an. Rot steht ihr ja besonders gut. Meinst du nicht auch?«


  »Ja, ja, rot besonders.«


  »Alles war festlich hergerichtet: Der Fußboden war mit Teppichen ausgelegt, der Neuerwählte stand in der Mitte des Raumes. Eine Pfanne mit glühenden Kohlen war ihm zu Füßen gestellt und Weihrauch wurde darauf geschüttet.« Der Schuhmacher lächelte. »Das hatte sich der Winter von den Katholiken abgeguckt. Diese Papisten haben auch ihre guten Seiten, muß man ja zugeben. Schon ihre Kleider! Der Winter hatte sich auch so einen Bischofshut aufgesetzt und besser als je zuvor gepredigt. Und er konnte gewaltig predigen, du weißt ja.«


  »Ja, muß man ihm lassen!«


  »Nachdem der Winter dem Neuerwählten dann das Haupt an einer Stelle geschoren hatte, salbte Eva ihm dann selber die Stirn mit Lavendel-Öl. Zweimal hat sie mit dem Finger in das Öl getunkt und ihm ein Kreuz auf die Stirn gemacht.« Der Schuhmacher malte mit dem Zeigefinger ein Kreuz in die Luft. »Zum Schluß hat sie ihn mit einer Krone aus Rosmarin geschmückt. Das war richtig feierlich. Etliche von uns haben geschluchzt. Mir sind auch die Tränen gelaufen. Danach gab es dann für alle ein gemeinsames leichtes Mahl mit gutem Wein.«


  »Und dann?«


  »Na, dann hat die ganze Gemeinde ein Freudentänzchen gehalten, du weißt schon. Es war wunderbar. Ich war auch noch jünger und kräftiger. Fast zwei Tage hab ich im Bett von Eva gelegen.«


  »Ist Eva immer noch in Lüde?« fragte Johann nicht ohne Neid.


  »Nein, die Geschichte ging damals schnell zu Ende. Ich wollte Eva noch einmal besuchen, da waren schon alle ausgeflogen, weil der Reuter sich wieder als Verräter angeboten hatte. Dafür hatte ihm die Regierung in Paderborn eine Anstellung versprochen. Scheißkerl!«


  »Ja, ein Scheißkerl. Hab ich immer gesagt.«


  »Alle sind verhaftet worden. Aber diesmal war das nicht so harmlos wie damals hier im Unterland. Natürlich wollte keiner von unseren Brüdern und Schwestern vor dem Gericht etwas gestehen. So eine Reinigung muß man schließlich am eigenen Leib erfahren haben. Stimmt's?«


  »Stimmt!«


  »Den Winter, ich glaub, auch den Ichtershausen, haben sie dann durch alle Grade gefoltert mit Hand- und Beinschrauben, auch aufgezogen und gegeißelt. Wie mir erzählt wurde, soll der Winter in der Tortur ganz ohne Sprache und ohne jedes Gefühl gewesen sein. Nichts hat der auf die Fragen geantwortet. Und bei der Geißelung soll er kein Blut gegeben haben!«


  »Kein Blut?« staunte Johann. »Wie ist das möglich!«


  »Weiß auch nicht«, sagte der Schuhmacher leise und wog fragend den Kopf. »Vielleicht ein Zeichen Gottes oder des Satans, der auf den Winter in der Tortur übergesprungen war? Manchmal liegt das Göttliche und das Satanische ganz nahe zusammen, dann kann man es gar nicht auseinanderhalten. Die Leute halten Eva ja auch für eine Ausgeburt des Satans. Die wissen es eben nicht besser.«


  »Was ist denn mit ihr passiert?«


  »Eva haben sie gottlob nicht gefoltert«, sagte der Schuhmacher, und Johann war erleichtert. »Sie ist aus dem Kerker geflohen, bevor die Richter ein Urteil gefunden hatten. Auch die anderen. Nur den Winter hatten sie noch im Kerker. Den wollten sie zuerst mit dem Schwert vom Leben zum Tod richten, aber dann haben sie ihn schließlich mit Staupenschlägen über die Grenze getrieben. Ich sage dir: Die waren doch froh, daß sie unsere Glaubensbrüder los waren.«


  »Wie hier damals.«


  »Ja. Ach, jetzt erinnere ich mich auch an den Anwalt. Der war auch verhaftet worden. Sie konnten ihm aber nichts nachweisen. Und du meinst wirklich, daß dieser Anwalt der Vergenius ist?«


  Johann nickte.


  »Wenn ich höre, daß der Vergenius wieder mal in der Stadt ist«, überlegte der Schuhmacher laut, »dann sehe ich mir den mal an! He, vielleicht ist es tatsächlich der Glaubensbruder, und er weiß, wo Eva heute ist und wie es ihr geht. Vielleicht können wir sie zusammen besuchen! Wir drei zusammen!«


  Johann wurde der Kopf blutleer das hatte er auf keinen Fall gewollt. Der Schuhmacher konnte ihn durch sein Ansinnen in größte Gefahr bringen.


  »Nein«, sagte er schnell. »Das ist zu gefährlich. Wenn irgendwas rauskommt, dann verliere ich nachher noch meine Stellung.«


  »Ach was!« winkte der Schuhmacher ab. »Ich werde doch keinen Glaubensbruder anschwärzen. Nein, dann bin ich doch auch selber dran. Bei mir ist es doch das gleiche: Wenn rauskommt, daß ich bei Eva war, bin ich auch geliefert und kann hier dichtmachen.«


  Einen Augenblick war es ruhig.


  »Laß mich bei der Sache mit dem Anwalt raus«, sagte Johann. »Ich will da nicht reingezogen werden.«


  »Meinst du nicht, wir könnten hier eine neue Glaubensgemeinschaft aufmachen?« Der Schuhmacher lächelte ihn verheißungsvoll an. »Was haben wir denn außer unserem Glauben und den Erinnerungen an Eva. Hier fehlt doch der lebendige Glauben! Sag mal, kennst du vielleicht noch andere, die damals mit dabeigewesen sind?«


  »Nein, nein«, sagte Johann jetzt energisch, weil die Sache aus der Bahn geriet. »Versprich mir, daß du mich da rausläßt. Versprich es mir jetzt bei Eva!«


  »Du bist ein bißchen schißerig, mein Junge«, sagte der Schuhmacher und sah ihn schräg an. »Aber meinetwegen. Ich verspreche es bei Eva.«


  »Gut«, sagte Johann erleichtert. »Aber ich bitte dich: Sprich den Vergenius nicht an. Der wird sich sonst um seinen guten Ruf und seine Geschäfte hier sorgen. Ist doch unnötig, oder? Aber ich muß heute noch nach Steinbach und werde jetzt aufbrechen. Was bekommst du für das Schuhband?«


  »Nichts, Bruder«, lachte ihn der Schuhmacher an. »Es tat so gut, mit dir zu sprechen. Weißt du, es ist nicht leicht, wenn man eine so wunderbare Reinigung von der Fleischeslust erfahren hat, es aber nicht der Welt verkünden darf. Die Stille darüber drückt mir auf das Gemüt. Vielleicht kommst du beizeiten noch mal vorbei, und wir plaudern ein wenig.«


  »Gerne, äh, gibst du mir noch meine Münze wieder?«


  »Oh, entschuldige!« sagte der Schuhmacher und fingerte hastig die Münze aus seinem Wams hervor. »Hier, ich werde immer fahriger!«


  


  


  28


  Auf dem Weg nach Steinbach wollte ihm der Gedanke nicht aus dem Kopf gehen, daß der Schuhmacher vermutlich doch bei der nächsten Gelegenheit zu seinem Glaubensbruder Vergenius eilen würde und sich so mit seiner Plapperei selber in größte Gefahr bringen konnte. Denn wenn der Anwalt schon einmal jemanden umgebracht hatte, der ihn hatte erpressen wollen, warum sollte er vor einem zweiten Mord zurückschrecken? Oder vor einem dritten! Mit dem Verschwinden von Karl hatte der Schuhmacher jedenfalls nichts zu tun. Da war Johann sicher.


  Als er auf den Hof der Eltern trat, sah er die Großmutter, wie sie neben dem Haus mit mächtigen Schlägen Holz hackte.


  »Großmutter!« rief Johann, aber sie hörte ihn nicht. Erst als er näher kam und noch einmal kräftiger rief, drehte sie sich um.


  »Mein Johann!« lachte sie mit lauter Stimme, zog ihn zu sich herunter und drückte ihn an ihre flache Brust. »Fast hätte ich dich nicht gehört. Bin bald stocktaub.« Sie nahm Johanns Kopf in ihre ausgedorrten Hände, blickte ihn streng an und rief mit der Stimme einer Harthörigen: »Wir haben wieder einen Soldaten im Haus. Keine Sorge, der wird auch wieder gehen. Es ist aber ein großes Unglück passiert: Dein Bruder Hermann hat einen von den Bauern erschossen, bei den Tumulten neulich. Sprich deinen Vater nicht darauf an.« Als sie Johanns Kopf wieder aus ihren Händen ließ, sah er in der Haustür den Vater stehen. Die Großmutter bemerkte ihn nun auch, nahm schnell wieder die Axt in die Hand und legte einen neues Stück Holz auf den Hauklotz.


  »Tag, mein Sohn«, sagte der Vater, dem das Haar inzwischen schlohweiß geworden war. Er faßte Johann mit beiden Händen an die Schulter. »Ja, der Hermann soll auf den jungen Wilhelm Weyandt geschossen haben.«


  Mit gesenkten Köpfen gingen sie beide ins Haus, während die Schläge der Axt über den Hof hallten. Als sie am Tisch saßen, schaute Johann sich den Vater genauer an, der kraftlos vor sich hinsah.


  »Du mußt oben in eurer Kinderkammer schlafen«, sagte die Mutter, als sie eine Suppe auftrug. »Zusammen mit Georg und der Großmutter. Der Soldat schläft in ihrer Stube.«


  »Verweigert ihr noch immer die Dienste?« fragte Johann.


  »Das Gericht hat angeordnet«, sagte der Vater, »daß wir an zwei Tagen in der Woche fronen sollen. Das würden wir ja auch machen. Aber jetzt geht es wirklich zu weit! Weißt du, bei wem ich jetzt fronen soll? Bei einem Weibsbild! Auf dem Hof Saßmannshausen.«


  »Wo die Buttlar früher war?« fragte Johann.


  »Was weißt du denn von der?« fragte der Vater überrascht und schaute Johann durchdringend in die Augen.


  »Weiß doch jeder!« wich er aus und trotzte jedem weiteren verwirrenden Gedanken. »Wie soll es denn jetzt weitergehen?« fragte er rasch.


  »Wir wollen zu den alten Verträgen zurück, aber das reicht dem August nicht mehr. Der redet jetzt immer öfter von Leibeigenschaft. Jetzt betteln wir beim August, daß wir wieder wie vorher die geforderten Dienste machen dürfen. Aber doch nicht bei einem Weib! Wir machen uns ja lächerlich! Und die Beamten verlangen von uns, daß wir August erst einmal um Verzeihung bitten. Dann würde man weitersehen! Aber das macht doch keiner. Ich weiß nicht, wie das enden soll!«


  »Wann kommt denn das endgültige Urteil?«


  »Wohl in den nächsten Tagen. Aber vielleicht erlassen die Richter auch wieder ein vorläufiges Mandat, daß der August uns jetzt drei Tage in der Woche fronen lassen kann. Wer weiß! Jetzt ist fast keiner von uns Bauern mehr im Dorf. Die meisten sind nach Wetzlar marschiert und ziehen da mit Lärmen und Kreischen durch die Straßen. Die wollen damit für Aufsehen bei den Herren Richtern sorgen. Auch dein Bruder Georg ist dabei nachdem die Sache mit dem Hermann passiert ist, können wir uns nicht mehr aus allem raushalten. Scheißkerl!« Der Vater raufte sich die Haare. »Was der uns eingebrockt hat! Aber ich sage dir: Mit den ganzen Widersetzlichkeiten gegen August haben wir nur das Gericht gegen uns aufgebracht! Solche Aufzüge vor dem Gericht sind den Herren Richtern doch nur lästig, schmecken denen überhaupt nicht. So eine Aufwiegelei greift schließlich auch leicht auf andere Länder über. Das wird die Richter schon gar nicht auf unsere Seite ziehen. Mit so etwas sind wir Bauern überhaupt nicht gut beraten.«


  »Berät die denn jemand?«


  »Na, dieser Anwalt. Ein gewisser Vergenius. Ein richtiger Doktor. Aber vielleicht sollten die sich besser einen anderen Ratgeber suchen.«


  Als Johann den Namen Vergenius hörte, durchfuhr es ihn wie ein Blitz. »Immer wieder dieser Name«, dachte er. »Der scheint alle Fäden in seiner Hand zu haben!« Jetzt ging die Tür auf, und die Großmutter trug auf ihren Armen ein paar Scheite Holz zur Feuerstelle, wo sie diese mit Poltern zu Boden fallen ließ.


  »Und ihr habt immer noch fremde Soldaten hier?« fragte Johann.


  »Ja, aus Hohensolms«, sagte der Vater. »Die sollen so lange bleiben, bis wir uns an die Dienste gewöhnt haben so hat sich der August ausgedrückt. Eine Kuh haben sie uns schon aus dem Stall geholt. Aber ich frone doch nicht bei einem Weib!«


  Die Großmutter ging wieder zur Tür und murmelte nebenbei: »Weiber, die pfeifen, und Hühner, die krähen, denen soll man beizeiten die Hälse umdrehen!« Mit einem lauten Krachen zog sie die Tür hinter sich zu.


  »Der Soldat verschläft den ganzen Tag«, sagte die Mutter und sah wie die Männer zur Tür. »Der steht erst auf, wenn es dunkel wird, und dann geht er Karten spielen. Die Großmutter hat deswegen den Hauklotz direkt unter sein Fenster gestellt und hört nicht mehr mit dem Holzhacken auf.«


  Am Nachmittag wurden die Kühe von der Weide zurückgeführt. Zu Johanns Verwunderung jedoch nicht vom Saujakob, sondern von einem neuen Hirten. Wie Johann bei der Mutter erfragte, hatten sich die Klagen über den Saujakob so gemehrt, daß ihm die Stellung nach einigem Hin und Her aufgekündigt worden war. Zu oft hatten die Bauern ihre Kühe abends selber einsammeln müssen, weil der Saujakob abgefüllt in den Sträuchern lag und an manchen Tagen gar nicht aufzufinden war. Auch das Läuten der Kirchglocke war wegen Volltrunkenheit an zwei Sonntagen hintereinander ausgeblieben. Der Vater hatte sich, wie die Mutter kopfschüttelnd bemerkte, noch bei Pfarrer Rosen dafür eingesetzt, daß der Saujakob ein gutes Zeugnis bekam.


  Johann war glücklich, bei seiner Familie zu sein und half, wo er nur konnte. Zwei Tage vergingen, dann trat am Abend Georg in die Küche. Mit blassem Gesicht und ohne ein Wort der Begrüßung setzte er sich zu den anderen an den Tisch.


  »Es ist aus!« sagte er. »Wir sind jetzt Leibeigene! Wenn August will, kann er uns sechs Tage in der Woche fronen lassen. Alle Untertanen müssen ohne Unterschied ungemessene Dienste leisten.«


  »Wie?« fragte der Vater ungläubig. »Sechs Tage! Wann soll ich denn meinen Acker bestellen?«


  »Nach Feierabend«, sagte Georg. »August sagt, die Not in seiner Familie würde ihn dazu zwingen, daß er auf seinen Höfen alle Hände braucht. Täglich und nicht nur bei der Ernte. Wir könnten nach Feierabend einfahren, was unsere faulen Weiber und Kinder bis dahin nicht vom Feld geschafft hätten. Der behauptet einfach, es gäbe alte Rechte seines Hauses. Er will Verhältnisse haben wie in Schwedisch-Pommern. Da ließen die Herren ihre Wirtschaft auch durch das Gesinde an sechs Tagen in der Woche bestellen. Diese Eckard, die neue Gutsverwalterin auf dem Hof Saßmannshausen, die soll die Landwirtschaft dort studiert haben.«


  »Jetzt verstehe ich einiges«, sagte der Vater. »Hat der August das selber gesagt?«


  »Nein, nein«, sagte Georg. »Das hat uns im Vertrauen ein Beamter vom August erzählt, der auch nicht auf dessen Seite ist. Gesprochen hat vor den Richtern nur ein Assessor namens Ludolf. Wer weiß, was der August dem eingeflüstert hat. So was habe ich noch nicht erlebt, wie der uns die Worte im Mund rumgedreht hat. Der Hans Henrich Schneider aus Erndtebrück hat so gut gesprochen, daß einer der Richter hinter vorgehaltener Hand gesagt hat, der Schneider tauge sogar zum Rechtsgelehrten.«


  »Aber genutzt hat das alles nichts«, wandte der Vater ein.


  »Nein, der Schneider hat davon gesprochen, daß wir wie Sklaven traktiert würden. Bis aufs Blut würden wir ausgesogen, und die Haut würde uns bei lebendigem Leib über die Ohren gezogen, wobei der August gar keine alten Rechte hätte.«


  »Hat er denn welche?« wollte Johann wissen.


  »Ach was!« erboste sich Georg. »Hat der sich doch alles ausgesponnen. Dieser Ludolf hat daraufhin gesagt, daß das alles, was wir vorgetragen haben, nur dumme Redensarten seien, alles nur Bauerngeschrei. Und dabei hat er mit dem Finger auf das Fenster gewiesen, unter dem die anderen draußen warteten. Wir seien von Landesart her halsstarrig, und unter der Sonne würde sich kein so wildes Tier finden lassen wie dieser böse Haufen von Bauersleuten.«


  »Der soll mal aufpassen, was er sagt!« schimpfte der Vater und ballte die Faust.


  »Ja, einige von uns mußten sich ganz schön zusammennehmen. Alles seien keine wirklichen Beschwerden, hat der Ludolf gesagt. Wir hätten etwas ganz anderes vorgehabt, nämlich Rebellion und einen Bauernkrieg. Der verglich uns mit einem Thomas Münzer, den kennt aber keiner von uns. Ihr?«


  Der Vater und Johann schüttelten die Köpfe.


  »Die Richter bekamen natürlich lange Gesichter, als der Ludolf ihnen erklärte, wir wollten den Grafen nicht mehr als unseren Herrn anerkennen und suchten nur den offenen Aufruhr, der auch schnell auf andere Länder übergreifen würde.«


  »Ich habe immer davor gewarnt«, ereiferte sich der Vater. »Diese Aufzüge haben die Richter nur auf die Seite vom August gebracht.«


  »Am Anfang sah das noch ganz gut aus«, sagte Georg. »Aber wie der Ludolf den Aufruhr in den grellsten Farben an die Wand gemalt hat, sind dann die wenigen Richter, die bis dahin für uns waren, auch noch umgefallen. Wer weiß, ob der August denen nicht auch etwas spendiert hat. Der war in den letzten Wochen nur noch in Wetzlar. Der August hat jetzt schon dreißig Prozesse gegen sich laufen und wird wohl wissen, wie man sich einen Richter geschmeidig macht und ihm die eine oder andere Freude bereiten kann.«


  »Den fetten Gänsen wird auch noch der Arsch geschmiert«, rief die Großmutter vom Herd herüber. »Das war schon immer so.«


  »Und jetzt?« fragte der Vater.


  »Weiß nicht.« Georg zuckte ratlos mit der Schulter. »Einige haben gesagt, daß sie jetzt nach Amerika auswandern wollen. Nach Pen-Sylvanien.«
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  Mit gedrückter Seele ging Johann am nächsten Tag wieder zurück ins Oberland. Als er an einer Weggabelung stand, hielt er einen Augenblick inne und dachte an Karl, wie der damals kurz mit dem Bauern Danzenbächer in dessen Scheune verschwunden war. Johann hatte im Gebüsch gelegen und die beiden beobachtet. Der Danzenbächer kannte ihn also nicht.


  So machte er einen Umweg über das Dorf Rippershausen. Aber mit jedem Schritt, den er dem Dorf näher kam, wurde er unentschlossener, ob er ihn auch auf Eva ansprechen sollte. »Mal sehen«, sagte er sich. »Auf keinen Fall darf wieder so etwas wie beim Schuhmacher passieren. Das kann schnell gefährlich werden.«


  Als er sich dem Hof näherte, dachte er schon, dieser wäre verlassen. Die Zäune waren zum Teil heruntergebrochen und Viehställe verschlossen. Auch das Strohdach des Schweinekoben war halb abgedeckt. Auf dem Hof sah er weder Mensch noch Gerät. Nur der frische Dreck von kleinen Schweinen, den er auf dem Boden entdeckte, verriet, daß hier noch Leben war.


  Johann trat an das Wohnhaus, und darinnen hörte er das Gequieke von Schweinen und Kindern. Auf sein Klopfen ging die Tür halb auf, und ein scharfer Gestank schlug ihm entgegen. »Was ist?« fragte eine Frau in abgerissenen Kleidern und mit einem ausgemergelten Gesicht. Auf dem Arm hielt sie einen kleinen Jungen, dem alle Kraft aus dem Mark herausgesaugt schien. Kraftlos klopfte er mit seinen Fäustchen gegen die dürre Brust der Mutter.


  »Könnt ihr mir ein Stück Brot verkaufen?« fragte Johann und sah, wie die Frau mit ihrem Fuß ein kleines Schwein zurückhalten wollte, das jedoch herausdrängte.


  »Karl!« rief sie in das Haus. »Hol das Ferkel wieder zurück!« Ein kleiner Junge, der vor Krätze starrte, trat daraufhin aus der Tür und lief hinter dem quiekenden Ferkel her.


  »Brot willst du?« sagte die Frau mit leerem Blick. »Wir haben selber seit acht Tagen keins mehr gegessen.«


  Johann sah an der Frau vorbei in die Stube. Auf einem Hocker stand eine leere Breischüssel. Zwei Kinder mit bleichen Gesichtern, in denen jeder Zug kindlicher Munterkeit fehlte, krochen nackt auf dem Boden umher zwischen zwei weiteren Ferkeln, etlichen Katzen und ein paar Hühnern. Die Frau bemerkte Johanns entsetzten Blick.


  »Kannst du mir vielleicht sagen, welches Kind ich verhungern lassen soll?« fragte sie und blickte wie Johann in die Stube. »Wir ernähren uns von Igelsuppe, wir betteln um Almosen, aber überall heißt es: ›Haben selber nichts!‹ Den Jüngsten hier auf meinem Arm, den werde ich nicht durchbringen. Die Brust will nichts mehr hergeben, und Gras will er nicht fressen.«


  »Ihr eßt Gras?« fragte Johann und blickte in die großen, klaren Augen des Jungen.


  »Ja«, sagte die Frau und schaute unter sich. »Wie das Vieh. Was bleibt mir übrig! Den Hühnern geht es hier am besten. Die finden immer noch etwas.«


  »Und dein Mann?«


  »Der ist weg. Verschwunden!« Die Frau fing an zu weinen. »Dieser verfluchte Achenbach!«


  »Wieso Achenbach? Ist das hier nicht der Hof Danzenbächer?«


  »Doch, doch!« sagte die Frau und schaute Johann einen Augenblick verwundert an. »Kanntest du meinen Mann?«


  »Ich hab mal mit ihm Karten gespielt. Mehr nicht.«


  »Ach so. Ich dachte schon, du wärst auch so einer wie der verfluchte Achenbach.«


  Bei dem Namen klingelten Johann die Ohren. Ein Michel Achenbach war in dem Büchlein von Even eingetragen. Dreimal war er da gewesen. Das erste Mal davon vergeblich.


  »Der Achenbach und mein Philipp haben doch nur noch zusammengehockt«, sagte die Frau weiter. »Der Achenbach hat mir meinen Philipp verhext und dann weggenommen. Kurz vorher bin ich noch dahintergekommen. Da hab ich den Achenbach heimlich in der Scheune beobachtet, wie der bei meinem Philipp hantiert hat.«


  »Wie?«


  »Na untenrum, verstehst du nicht?«


  »Ja, ja. Und wo ist dein Mann hin?« fragte Johann und überlegte, ob sich die beiden Männer vielleicht bei Even kennengelernt hatten.


  »Die sind beide nach Pen-Sylvanien.« Die Tränen liefen weiter. »Heimlich. Und mich hat mein Philipp sitzenlassen, weil ihn der Achenbach verhext hat.«


  Johann sah noch einmal in die Stube und in die großen Augen des Jungen auf dem Arm der Frau. Dann griff er in seine Hosentasche und gab ihr die angeknipperte Münze, die er von Paul im Grunde bekommen hatte.


  »Hier, für Brot.«


  Die Frau sah ihn einen Augenblick fassungslos an, dann fiel sie auf die Knie und küßte ihm die Hand, bevor er diese zurückziehen konnte. »O gnädiger Herr!«


  Johann zog ihr die Hand weg und drehte sich um. Als er mit festen Schritten vom Hof ging, hörte er hinter sich die Stimme der Frau, die ihm fromme Danksagungen nachrief. Und der kleine Junge, Karl hatte ihn seine Mutter gerufen, kam ihm mit dem quiekenden Ferkel auf dem Arm entgegen und schaute ihn verwundert an.


  In Gedanken trat Johann wieder den Rückmarsch an. Wann der Danzenbächer abgehauen war, hätte er noch fragen sollen, ärgerte er sich. Vielleicht war das noch, bevor Karl verschwunden war. Unter dem Namen Achenbach mußte er jedenfalls noch einmal in Evens Buch nachsehen. So ging er des Weges, als er plötzlich hinter sich eine Peitsche knallen hörte.


  »He, Johann!« rief der Saujakob mit freudiger Stimme. »Warte!«


  Unwillig blieb Johann stehen.


  »Laß uns zusammen gehen!« sagte der lächelnde Saujakob, als er zu ihm aufschloß. »Gehst du auch nach Berleburg, äh, nach Philadelphia?«


  »Ja, eigentlich!«


  »Da haben wir ja Glück. Ich geh bis nach Raumland mit. Hab da eine neue Stellung als Hirte. Ist ja nicht weit von Berleburg. Wir können ja mal eine Partie Karten miteinander spielen.«


  Johann sagte nicht Ja oder Nein. Er blieb einsilbig, während sie beide weitermarschierten. Der Saujakob wurde nicht müde, die Schreibfertigkeit seines ehemaligen Musterschülers, wie er sich nun ausdrückte, zu loben. Zwischendurch stimmte er ein Kirchenlied an und schlug dabei mit seiner Peitsche den Takt in die Luft.


  So liefen sie bis zur Zollstation an der Grenze zum Oberland. Dort verabschiedeten sie sich, weil der Saujakob doch nicht der Versuchung widerstehen konnte, in der Schenke vom Zollhaus einzukehren.


  Johann gab dem Drängen auf ein gemeinsames Bier nicht nach, und erleichtert um die Gesellschaft des Saujakob, hastete er aus dieser unwirtlichen Gegend.
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  Am Hofe von Graf Casimir hatten inzwischen die Bauarbeiten zu dem neuen Kerker, unter dessen Dach zur Erholung des Grafen eine Drechselkammer eingerichtet werden sollte, und zu dem Tiergarten mit dem chinesischen Lusthaus begonnen. Und für die jungen Comtessen, mit denen die Ehe des Grafen jährlich gesegnet wurde, hatten die Schreiner bereits eine Sänfte gezimmert, damit diese auf dem Weg zum Lusthaus nicht mit ihren feinen Schühchen in den Kot im Tierpark treten mußten. Graf Casimir hatte inzwischen wieder einen schweren Gichtanfall hinter sich gebracht und sich von einer daraufhin unterzogenen Trinkkur mit übermäßigen Quantitäten an Kräuterbrühen erholt. So machte er wieder Ausritte, um die Bauarbeiten zu den neuen Jagdschlössern und den neuen prachtvollen Häusern für seine Brüder zu inspizieren.


  Und seit ein Rutengänger am Berg über dem Schloß einen Silbergang ausfindig gemacht haben wollte und der Hofkaplan Tuchtfeld zum Bergwerksdirektor ernannt worden war, versäumte es der Graf nie, auf dem Rückweg an der ›Casimirshütte‹ vorbeizureiten, um sich über den Stand der Grabungsarbeiten berichten zu lassen. Probiergerät für das erhoffte Silber war angeschafft worden, und Fremdarbeiter waren unter allerhand Vergünstigungen ins Land gelockt worden, weil dreißig fronende Untertanen bekanntlich nicht so viel schafften wie fünf freie Männer. Denn jeder Froner tat, was er wollte, wenn er ohne Aufsicht war. Nun wurde fleißig gegraben, aber die Silberader war noch nicht gefunden worden.


  Johann genoß die Ausritte mit dem Grafen. Die Untertanen zogen ihren Hut und machten einen Bückling, wenn der Graf Seite an Seite mit dem Kanzleidirektor an ihnen vorbeiritt, und meistens war ihr Haupt erst wieder oben, wenn auch Johann, der in gebührlichem Abstand hinter seinem Herrn herritt, an ihnen vorbei war. Einmal schaffte er es sogar, am gesenkten Haupt des Kanzleischreibers gerade noch rechtzeitig vorbeizureiten, welcher ihm damals in seiner Schreibstube einen Stuhl angeboten hatte, und es war keiner da gewesen.


  So viel Johann von den Gesprächen während der Ausritte mithörte, redete der Kanzleidirektor auf den Grafen ein, die Forderungen zu den ungemessenen Diensten, die nach dem Urteil auch für das Oberland gültig waren, in barer Münze abgelten zu lassen. Aber so schien es Johann Graf Casimir war unschlüssig.


  Bei der Betriebsamkeit am Hofe verflogen die Wochen, und Johann richtete sein Leben gemütlich ein. Er mied die Schenke ›Zum Weißen Roß‹ in der Unterstadt, damit er nicht unnötig dem Saujakob begegnete. Abends schlich er aus seinem Verschlag im Viehstall, kletterte über die Schloßmauer und hangelte sich vorsichtig am Baugerüst hoch.


  Schon bald bekam er einen empfindlichen Gaumen, so daß er manchmal die Gesindesuppe am Abendtisch halb voll stehen ließ und seinen Magen offen hielt für die Leckereien, die Maria auf wundersame Weise für ihn abzweigte. Er schleckerte längst nicht mehr alles wahllos in sich hinein. Den feinen Haferschleim vom Herrentisch oder die Grießsuppe ließ er schon mal stehen und füllte sich zuerst den Leib mit Kalbskopf in Mandelsoße, jungem Hahn mit Morcheln, Salm auf dem Rost gebraten jetzt leider kalt oder Forelle in Zitrone, Mischbrot gefüllt mit Mandeln und Rosinen oder an Sonntagen feinste Weincreme.


  Eines Abends Johann hatte wieder seine nächtliche Stallwache studierte er zum wiederholten Male die Eintragungen von Even. Es war so, wie er vermutet hatte: Der Bauer Danzenbächer, der mit dem Michel Achenbach heimlich nach Amerika verschwunden war, war ebenfalls wie jener am 17. Januar 1703 fleischlich von Even gereinigt worden. Vermutlich hatte sich aus dem gemeinsamen Erlebnis diese tiefe Freundschaft ergeben. Eine weitere Spur ergab sich nicht.


  Als Johann so in der Sattelkammer saß und sinnlich gestimmt an Eva dachte, überkam ihn die Sehnsucht nach Maria. »Nur kurz«, sagte er sich. »So lange das Gerüst noch steht, muß ich das ausnutzen.«


  Er sah noch einmal in den Stall. Einige Pferde drehten neugierig ihre Hälse zu ihm herum. Alles war ruhig. Vorsichtig öffnete er die Stalltür und blickte über den Hof. Er hörte in einer Ecke gegenüber Schlüssel klappern. Im Dunkel erkannte er den Küchenschreiber, der wie jeden Abend noch einmal die Schlösser vom Weinkeller, Bierkeller und zum Eiskeller kontrollierte. Dann verschwand der Küchenschreiber in Richtung des Wachhauses. Auf halbem Weg blieb er stehen und wartete, bis der Wachsoldat Strackbein, der mit einem zweiten Kameraden gerade eine Runde gedreht hatte, zu ihm herankam und sie gemeinsam zum Wachhaus weitergingen. Mit eingezogenem Kopf lief Johann schnell über den Hof zur Rückseite des Haupthauses.


  »Hoffentlich schleicht heute nicht ausgerechnet auch noch der Kanzleidirektor mit seinem Gehilfen durch die Gegend«, pochte es in seinem Hirn, als er einen Augenblick an einem Strauch in Deckung blieb. Er hatte zwar immer wieder bei seinen nächtlichen Besuchen bei Maria das Münzhaus beobachtet, aber nichts Besonderes mehr bemerkt.


  Nur war ihm aufgefallen, daß der Gehilfe in den letzten Wochen bei hellichtem Tage seinen Wagen immer ganz dicht an das alte Münzhaus herangefahren und kleine Kisten in das Münzhaus hinein- und herausgetragen hatte. Und das mit gleichgültiger Miene so weit überhaupt irgend etwas in dessen Gesicht mit den hochgewachsenen Haaren und dem tief heruntergezogenen Hut zu lesen war. Johann hatte einmal eines der Pferde nahe an dem Karren vorbeigeführt, wobei ihm dieser süßliche Geruch in die Nase kroch, den der Gehilfe verströmte. Die Krempe vom Hut des Gehilfen war durchschwitzt, und als der die Kiste anhob, sah Johann, wie die Haut über dessen Knöcheln weiß wurde. Die Kisten mußten also von hohem Gewicht sein. Ihre Blicke trafen sich kurz, und sie nickten einander flüchtig zu. In den folgenden Tagen war der Gehilfe wieder mit seinem Karren verschwunden. Bei der Geschäftigkeit am Hofe schien das merkwürdige Räumen des Gehilfen aber sonst niemandem aufzufallen. Auch in dieser Nacht konnte Johann, als er zum Münzhaus hinüberschaute, nichts Verdächtiges beobachten. Flink kletterte er das Baugerüst hoch.


  »Ich bin es«, flüsterte er, als er eine Etage tiefer in das Fenster von Maria einstieg.


  »Was machst du denn hier«, fragte Maria überrascht und nahm sich einen Lappen vom Gesicht. »Ich denke, du hast heute nacht Stalldienst?«


  »Ich wollte dich einmal kurz sehen!« sagte Johann und setzte sich an ihr Bett.


  »Komm her«, sagte sie und hob den Strohsack hoch. Er zog sich schnell das Beinkleid aus und schmiegte sich an ihren warmen Leib.


  »Ich hab bald keine Röte mehr im Gesicht«, plapperte Maria stolz und zog ihr Nachthemd hoch. Johann sog diesen wundersamen warmen Geruch, den ihr Leib verströmte, in die Nase, und seine Sinne wollten sich ganz seiner Begierde öffnen.


  »Du mußt aufpassen!« sagte sie und spannte ihre Brüste. »Die Wachen sind verdoppelt worden. Wenn sie dich erwischen, dann werden sie dich melden. Dann bin ich meine Stellung wieder los, und du kannst den Posten als Stallmeister vergessen.«


  »Wovon redest du«, fragte er irritiert. »Ich und Stallmeister!«


  »Der fällt doch ab«, sagte sie und umschloß ihn mit ihren Beinen. »Der kann doch nicht mehr lange, das sieht doch jeder. Du bist doch schon der Reitknecht vom Casimir. Wenn der Stallmeister bald gehen muß, dann bekommst du vielleicht die Stellung! Das wäre gar nicht so schlecht. Auch für uns!«


  »Ach was«, wehrte Johann ab und spürte dabei einen tiefen Widerwillen gegen die Worte von Maria, auch wenn er selbst schon einmal das gleiche gedacht, aber sofort wieder verworfen hatte. Sie hatte ja recht: Der Stallmeister war weiter abgefallen, und er hatte ihn neulich zur Seite genommen. »Ich sterbe bald«, hatte der Alte zu ihm gesagt. »Und ich will nicht auf dem Totenbett große Qualen erleiden und der Verdammnis anheimfallen. Ich darf keinen Heilssegen mehr sprechen. Mach du das für mich. Du hast jetzt genug gelernt.« Johann hatte genickt, und sein Meister war mit schmerzverzerrtem Gesicht weitergehumpelt.


  »Ist was?« fragte Maria, als Johann in Gedanken an den Stallmeister die Manneskraft entschwand, und er sich auf die Seite drehte. »Als Stallmeister würdest du dich gut machen! Das wäre schon eine angesehene Stellung.«


  »Nein, nein«, sagte er schnell. »Meine Großmutter sagt immer: ›Wenn es Hirsebrei regnet, dann hat unsereins keinen Löffel.‹ Aber ich muß schnell in den Stall zurück. Wenn die Wache dort kontrolliert, und ich bin nicht da, dann bin ich auch dran.«


  »Nimm noch einen Schluck von dem Neumagener«, rief sie leise. »Da drüben im Krug.«


  »Wie kommst du da eigentlich dran?« fragte Johann, während er sich seine Hose anzog.


  »Im Aufgang zum Herrentisch steht eine große hölzerne Vase. Da hinein hab ich einen kleinen Krug gestellt. Na ja, wenn wir auftragen, dann geht vom Wein immer ein wenig verloren. Jetzt wird ja eine Menge getrunken bei so vielen Geistlichen am Hofe. Der Küchenschreiber hat schon Verdacht geschöpft, und wir Frauen müssen ihn jetzt immer anhauchen. Aber an der Vase läuft der am Tag ein paarmal vorbei.«


  Johann nahm einen kräftigen Schluck.


  »Hast du schon gehört?« fragte Maria. »Die Gräfin hat sich heute eine gefangen!«


  »Wie?« fragte Johann ungläubig.


  »Na, Casimir hat ihr eine Maulschelle verpaßt. Die Gräfin hat ihn so gereizt, bis er zu toben anfing. Sie war sauer, weil er heute morgen bei der Beichte zu heulen angefangen hatte.«


  »Vor dem Pfaffen?«


  »Ja, vor Herzensbewegung. Und heute mittag hat dieser Gehilfe eine Kiste von der Augsburger Silberschmiede gebracht. Die Gräfin hatte sich eine silberne Konfektdose bestellt, aber weil ihr zuwenig Zierat daran ist, will sie die Dose wieder zurückgehen lassen. Stell dir mal vor: Der Casimir hat der Ester-Polyxena vor dem Gesinde gesagt, sie solle sich ein bißchen in Demut und Bescheidenheit üben.«


  »Kann ja nicht schaden!«


  »Sie hat dann geschrien, er solle da am besten bei sich selber anfangen und was mit dem silbernen Hirschfänger sei, den er sich auch hätte kommen lassen. Er habe von den Dolchen doch schon eine ganze Galerie. Er hat daraufhin geschrien, daß dieser eine besondere Gelegenheit gewesen sei. Sie hat nur ›Pah!‹ zurückgeschrien. Dann sind die Türen geflogen.«


  »Vor dem Gesinde?«


  »Wir sind natürlich gleich hinter die nächste Tür. Ein bißchen später ist sie wieder zurückgekommen und hat ihn angebrüllt, daß es hier in der Einöde nicht auszuhalten sei, und er solle sich nicht so weibisch bei der Beichte gebärden. Na ja, dann hat er hingelangt, und die Türen sind wieder geflogen. Er ist sofort auf sein Zimmer gegangen und hat den Kammerdiener geschickt, um einen von den Pfarrern zum Beichten zu holen.«


  »Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut!«


  »Es kommt in letzter Zeit häufig zu Auftritten zwischen beiden. Ich glaube, die zanken wegen der vielen Rechnungen. Sie will auch nicht zurückstecken und bestellt, ohne daß sie ihn fragt. Ich sage dir: Die haben es auch nicht leicht miteinander. Aber bekomme ich heute denn keinen Abschiedskuß?«


  Johann war schon mit einem Bein aus dem Fenster gestiegen und ging noch einmal zurück an das Lager von Maria. Dann schlich er wieder los. Als er am Münzhaus war, blickte er sich noch einmal um, aber es war niemand zu sehen. Er blieb einen Augenblick geduckt an der Treppe stehen, dann sprang er die Stufen hoch. Er legte kurz sein Ohr an die Tür, aber dahinter war nichts zu hören. Vorsichtig drückte er die schwere Türklinke herunter, aber es war abgeschlossen.


  »Schade«, dachte er und war schon wieder die Treppe herunter. »Möchte gern mal darin rumstöbern.«


  Als er zurück in den Stall kam, war alles ruhig. Nur die Pferde drehten die Köpfe zu ihm herum.
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  Dann passierte diese dumme Sache mit dem Cunz. Dessen Namen hatte Johann schon oft in dem Büchlein von Even gelesen, aber nach der Begegnung mit dem Schuhmacher hatte er sich vorgenommen, vorsichtiger zu sein. Er würde höchstens einmal bei Paul im Grunde auf dessen Hof vorbeischauen nur mal so. Aber selbst das war eigentlich zu gefährlich.


  Adam Cunz, so hieß der Gereinigte, stand unvermittelt in der Stalltür, als Johann mit dem lustlosen Dohle die Pferde für die neue Reisekutsche der Gräfin Ester-Polyxena einspannte und sie dabei über den Prozeß plauderten, den Graf August im Unterland gegen die Bürger in der Residenzstadt angestrengt hatte, weil die es wohl am gehörigen Respekt ihm gegenüber fehlen ließen.


  »He, Dohle!« rief Cunz. »Unser Wagen ist fest. Ist euer Stallmeister da?«


  »Morgen Cunz! In der Sattelkammer!«


  »Cunz?« fragte Johann und sah dem hochaufgeschossenen Mann nach, der mit leichten Schritten in der Sattelkammer verschwand.


  »Ja«, sagte Dohle, »das ist der Schieferbrecher Adam Cunz. Ein Kerl wie ein Baum. Der hat sogar die Soldatenwerber unten im ›Weißen Roß‹ unter den Tisch gesoffen. Kanntest du ihn noch nicht?«


  »Nein.«


  »Aus Raumland ist der.«


  »Aus Raumland?« Johann mußte daran denken, daß es das Dorf war, in dem nun der Saujakob in Stellung war. Da ging schon wieder die Tür zur Sattelkammer auf.


  Cunz kam mit skeptischer Miene auf sie zu. »Ist ja ein Elend mit dem Stallmeister.«


  »Ja, der liegt nur noch«, sagte Dohle. »Sieht schlecht aus.«


  »Du sollst mir den Dickel zeigen.«


  »Das hier ist er«, sagte Dohle und zeigte auf Johann, der geschäftig tat und am Zaumzeug zurrte.


  »Erfreut!« sagte Cunz mit offenem Blick und trat vor Johann, den er um eine ganze Kopflänge überragte, und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin der Schieferbrecher Adam Cunz. Mein Karren ist fest. Der Stallmeister sagt, daß du helfen wirst.«


  Johann gab ihm zaghaft die Hand, wobei er die unbeugsame Kraft spürte, die in der Hand vom Cunz lag.


  »Unten vor dem ›Weißen Roß‹ steht der Karren«, sagte Cunz. »Wir haben nur unser Bier getrunken. Jetzt wollen die Gäule nicht mehr vom Fleck. Komm!«


  Auf dem Weg in die Unterstadt sah sich Johann den Adam Cunz an, der ihm immer einen Schritt vorauseilte. »Adam und Eva«, überlegte er. »Und dann die listige Schlange Winter…«


  Vor der Gastwirtschaft stand der Vierspänner, der mit gewaltigen Schieferblöcken beladen war. Ein zweiter Schieferbrecher drosch mit einer Peitsche auf die Gäule ein, aber sie regten sich nicht, obwohl der Weg eben war. Ein paar Kinder standen neugierig um den Wagen, und Johann sah eine alte Frau hastig vorübergehen, wobei sie sich schnell bekreuzigte und in dem Haus neben der Wirtschaft verschwand.


  »Hör auf!« rief Cunz zu dem Kollegen. »Hat keinen Zweck. Der alte Stallmeister sagt, daß da der Satan drin ist.«


  Johann tat nun zum ersten Mal, was ihn der alte Stallmeister gelehrt hatte: Er nahm von dem Wagen der Schieferbrecher einen der schweren Hämmer und ging um das Gespann herum. Die Gäule standen ruhig, und das Geschirr hing locker. Dann zog er den Kopf eines Gaules am Zaumzeug zu sich herunter und flüsterte ihm ins Ohr:


  »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes sage ich dir: Hebe dich weg von mir, Satan! Und leck mich am Arsch!« Das wiederholte er dreimal. Dann ging er zum nächsten Pferd und wiederholte die Zauberformel. Als er fertig war, ging er noch einmal um den Karren. Unvermittelt nahm er den Hammer, holte mit aller Kraft aus und schlug in das Wagenrad. Eine Speiche barst unter lautem Krachen. Im gleichen Augenblick hörte er aus dem Haus neben der Gastwirtschaft, in dem die alte Frau verschwunden war, einen gellenden Schrei. »Die Alte war es also, in der der Satan steckte!« wußte Johann. »Sie war das satanische Werkzeug und hatte den Karren festgemacht.«


  »Jetzt fahrt los«, rief er.


  Der Schieferbrecher Cunz nahm die Leine und ließ seine Peitsche knallen, worauf die Pferde den Wagen anzogen, als wäre nichts gewesen.


  »Wir sehen uns noch!« rief Cunz. »Der Schiefer muß hoch zum Schloß.«


  Später kam Cunz in den Stall, nahm Johann zur Seite und hielt ihm eine kleine Münze hin. »Hab gerade meine Münzen für die Ladung bekommen. Hier, für deine Hilfe.«


  »Nein, nein«, wehrte Johann ab. »Für so was darf man kein Geld nehmen. Laß gut sein.«


  »Wie du meinst, will mich ja nicht aufdrängen«, sagte Cunz und wog die Münze mit kritischem Blick in der Hand. »Die werden auch immer leichter.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na leichter. Aber ich will nichts gesagt haben. Die hier ist schließlich aus der gräflichen Landeskasse. Aber sag mal, du bist ein Sohn vom Dickel aus Steinbach?«


  Johann nickte.


  »Wie heißt der noch mit Vornamen?«


  »Jost!« antwortete Johann schnell.


  »Hm, dann kenne ich ihn doch nicht.«


  »Dickel gibt es viele.«


  »Ja, ja«, brummte Cunz und blickte Johann fest an. »Kannst mich Adam nennen. Aber ich meine, wir hätten uns schon mal gesehen!«


  »Bei Eva!« entfuhr es Johann, der in Gedanken bei Adam und Eva gewesen war, aber im gleichen Augenblick bereute er seinen Vorstoß.


  Cunz schaute ihn mit großen Augen an. Johann wollte gerade wieder davon erzählen, daß er damals nur in den Beeren gewesen war, da sagte Cunz: »He, du kleines Ferkel! Warst du also auch da!« Cunz pfiff leise durch die Zähne. »Mein Freund, das sieht man dir ja gar nicht an! Wirklich nicht. So ein harmloses Gesicht und dann so was! Aber sag mal: Ich hab ja nichts zu befürchten, mein Ruf ist schon ruiniert. Du solltest hier aber nicht einfach so rumplappern. Bei deiner Stellung als Reitknecht würde ich vorsichtiger sein.«


  Johann war völlig überrumpelt und brachte kein Wort heraus. In dem Augenblick kam der andere Schieferbrecher in den Stall gelaufen und rief aufgeregt: »Cunz, komm! Diese Sauhunde messen nach!«


  Cunz klopfte Johann kräftig auf die Schulter. »Wir sehen uns noch«, sagte er. Dann eilte er hinaus.


  Johann stand in der Tür und beobachtete, wie die Bauaufseher aufgeregt die abgeladenen Schieferblöcke abmaßen. Cunz stand mit dem anderen Schieferbrecher daneben und gestikulierte wild, weil das Reißmaß nach ihrer Ansicht an der falschen Stelle angesetzt wurde. Dohle stellte sich neugierig zu Johann.


  »Was ist der Cunz für ein Kerl?« fragte Johann.


  »Es wird viel erzählt«, druckste Dohle bedeutungsvoll herum.


  »Na, sag schon!«


  »Es heißt, er ist ein Münzfälscher. Das hat zumindest der Pfarrer Abresch in Raumland von der Kanzel gerufen. Den Cunz hat er deswegen vom Abendmahl ausgeschlossen bis der aufrichtig Buße zeigt.«


  »Und?«


  »Der hat sich nicht daran gestört und ist trotzdem mit den anderen um den Altar gegangen, so wie immer. Das hat den Abresch natürlich zur Weißglut gebracht.«


  »Was ist denn an der Geschichte dran?«


  »Mit der Falschmünzerei? Weiß nicht genau. Der Cunz ist ein gerissener Hund. Hat behauptet, er hätte nur Schnallen und Knöpfe gemacht.« Dohle lachte. »Deswegen hätte er Schmelzgerät im Haus, und auch die zwei Lot Silber und Messing, die unter dem Heu gefunden wurden, würde er dafür brauchen. Die konnten ihm nichts weiter nachweisen, weil er wirklich ein paar schöne Schnallen vorzeigen konnte.«


  »Vielleicht macht er ja wirklich nur Schnallen.«


  »Sollte mich wundern«, flüsterte Dohle. »Wie ich gehört habe, soll der Cunz ein großes Geschick haben. Der kann in einer Nacht wohl ein Viertel Geld machen, und zwar so still, daß man vor der Tür nichts hört, wenn in der Stube gemünzt wird.«


  Jetzt kam der Kammerschreiber zu den Bauaufsehern gelaufen, die das Reißmaß zum wiederholten Male an die Schieferblöcke hielten und auf den Kammerschreiber einredeten.


  »Ihr Hurensöhne!« tobte der Kammerschreiber so laut, daß es über den ganzen Hof zu hören war. »Das ist Betrug!«


  »Paß auf, was du sagst!« schrie Cunz zurück. »Das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen. Von dir Schreiberling lasse ich mir doch keine Nase drehen! Nicht von so einem wie dir!«


  Johann hörte den alten Stallmeister aus der Sattelkammer rufen, und er ging wieder hinein.


  »Was ist draußen los?« fragte der Stallmeister mit matter Stimme. Er hatte sich auf die Kante seines Lagers gesetzt, das zusätzlich in der Sattelkammer aufgestellt worden war, und rieb sich mit seinen ausgedorrten Händen vorsichtig das Bein, das wie bei einem Wassersüchtigen stark angeschwollen war.


  »Nur eine kleine Gaunerei«, sagte Johann, den der Anblick des alten Meisters schmerzte. »Mehr nicht. Die Schieferbrecher haben wohl anders gemessen als die Bauaufseher. Aber der Cunz scheint sich nichts gefallen zu lassen.«


  »Warum nur dieses Gezänk! Warum sträuben sich die Menschen nur so, einander in aufrechter Brüderlichkeit zu begegnen?« Der Stallmeister schüttelte den Kopf. »Komm Johann, setz dich zu mir. Es ist an der Zeit: Wir müssen über deine Zukunft reden. Ich mache nicht mehr lange und gehe bald zum Herrn, wenn er mich denn zu sich nimmt.«


  »Es wird schon wieder werden. Das Bein ist schon wieder dünner geworden.«


  »Nein, meine Zeit ist um. Endgültig. Und ich weiß nicht, was hier im Stall werden wird. Ich habe den Dr. Carl gefragt, ob er sich nicht für dich verwenden kann. Der hat sonst einen guten Einfluß auf den Grafen. Aber er hat nur rumgedruckst, sagt, das sei Sache des Kanzleidirektors. Da will der sich nicht einmischen, der feine Herr Doktor, bei einem Bastard schon gar nicht. Der Kanzleidirektor hat wohl schon einen neuen Stallmeister einen Adligen.«


  »Ich habe nie damit gerechnet«, sagte Johann überrascht, weil er sich doch insgeheim Hoffnung auf die Stellung gemacht hatte. Dann wäre er ein angesehener Mann geworden, brauchte nicht mehr in seinem Verschlag im Viehhof zu schlafen und hätte genug Münzen verdient, um für Maria und sich um den Heiratskonsens zu bitten. Aber so?


  »Ich habe darauf gehofft, weil du etwas von den Tieren verstehst«, sagte der Stallmeister und blickte zu Boden. »Aber es wird jetzt alles prunkvoller, und da reicht auch nicht mehr ein einfacher Untertan zum Stallmeister. Der neue wird dann selber mit dem Grafen ausreiten wollen. Aber vielleicht läßt sich eine andere Stellung für dich finden.« Er legte sich wieder auf sein Lager zurück und griff nach der Hand seines Schülers. Johann erschrak, weil die Hand des Alten schon ganz kalt war.


  »Versprich mir«, sagte der Stallmeister, »wenn ich bald sterbe, dann schließ mir die Augen. Mit deiner Hand, damit ich als Toter nicht auch noch mit ansehen muß, wie überall gesündigt wird.«


  Johann nickte und überlegte dabei, weil ihm die Sache mit dem Cunz noch in den Knochen steckte, ob der Stallmeister vielleicht etwas über den Mann wußte. Denn in der philadelphischen Gemeinde wurde sicherlich auch über diesen Pfarrer Abresch gesprochen, der dem Cunz das Abendmahl verweigert hatte so etwas passierte schließlich nicht alle Tage.


  »Der Dohle hat mir erzählt«, sagte Johann, »daß der Cunz ein Münzfälscher ist.«


  »Ich weiß nicht, was dran ist«, sagte der Stallmeister und sah eine Weile vor sich hin. »Es wurden bei Cunz durch einen Zufall in einem Tonkrug ein paar Laubtaler gefunden, die bis auf die Übersilberung fertig waren. Es sollen sehr gute Arbeiten gewesen sein, schön von Aussehen und fein ausgestochen, aber nur ein paar Petermännchen. Nicht mehr. Gott der Herr wird den Cunz schon richten… so, wie er mich richten wird.«


  Der Alte ließ jetzt Johanns Hand los und faltete seine Hände. »Gott der Herr sei gnädig und verzeihe mir alle Schandtaten, die ich in meinen besten Jahren begangen habe, und die ich heute aufrichtig bereue. Amen.« Johann half seinem Lehrmeister, sich auf dem Lager aufzurichten.


  »Leg mir etwas unter den Rücken«, sagte er und schnappte nach Luft. »Etwas höher.«


  Johann schob ihm einen Strohsack unter. Einen Augenblick atmete der Stallmeister tief durch, dann zog er Johann mit seiner kraftlosen Hand zu sich herunter: »Der Satan geht hier um!« flüsterte er ihm ins Ohr. »Ja, schau nicht so. Glaub mir: Der Satan in einer listigen Gestalt!«


  »Hier?«


  »Ja«, raunte der Alte, »hier im Schloß. Vielleicht hat Gott der Herr dich in dieser Stunde zu mir geschickt, um mich daran zu erinnern… und an die eigenen Sünden… Ach, Johann! Bleib sitzen und hör mir gut zu. Es drückt da etwas auf meine Seele… es gibt Jahre in meinem Leben… eigentlich fette, ja sehr fette Jahre, in denen ich allen Versuchungen des Satans erlegen war… allen vielleicht doch nicht, da gab es noch Schlimmere als mich…« Er hielt einen Augenblick inne. »Weißt du, Johann, was dem Cunz so im kleinen nachgesagt wird, das habe ich… das habe ich damals ins Große getrieben.«


  »Wie?« fragte Johann ungläubig. »Du warst auch Schieferbrecher und hast falsch gemessen?«


  »Nein, das nicht. Es geht um das Münzen, nein, das Falschmünzen. Da ging es nicht um eine Handvoll Petermännchen. Das war Gaunerei im großen.«


  Johann sah den Stallmeister erstaunt an. »Und du warst dabei?«


  »Ja, laß es mich einmal hier auf Erden beichten, bevor ich zum Herrn gehe… wenn er mich nicht gleich dem Satan hinwirft. Der Dr. Carl besucht mich jetzt jeden Tag und bringt mir dieses Opium. Er hat mich gefragt, ob ich ihm als Glaubensbruder nicht beichten wolle. Der spürt, daß etwas auf meiner Seele liegt. Aber wenn ich dann als warnendes Beispiel vor allen Brüdern und Schwestern vermahnt werde… Nein, auch wenn ich dann schon tot bin… Zu dir habe ich Vertrauen, weil du von weniger redest, als du weißt. Und in dir steckt ein christliches Gemüt auch wenn du das selber noch nicht so recht erkannt hast.«


  Johann spürte, wie weit der Alte in seine Vergangenheit zurücksah. Er wagte sich nicht zu rühren.


  »Weißt du, es drückt meine Seele, sosehr ich später auch versucht habe, ein gottgefälliges Leben zu führen. Alle, die damals dabei waren, mußten bei Gott schwören, daß sie darüber bis ins Grab schweigen. Aber ich muß von vorne erzählen.« Der Stallmeister hob seine Stimme an. »Es war damals beim Grafen Gustav, dem Vater von August. Das war auch so ein Schurke. Ich war damals ein junger Münzbursche, hab nur in den Tag geträumt und wollte ein üppiges Leben führen. Johann, ich schwöre dir: Das Geschäft mit dem Falschmünzen blühte damals wie heute, aber wir waren damals die größten Falschmünzer im ganzen Reich… Ja, die größten!«


  Der Stallmeister blickte Johann funkelnd an.


  »Weiß du, was das Schönste war?« erzählte der Alte weiter und beugte sich vor. »Wenn in der Schmelzhütte das Silber vom Blei geschieden wurde, dann wurde Graf Gustav mit seinen hohen Beamten geholt. Die haben unserem Münzmeister natürlich nicht getraut, weil bei dem Geschäft keiner dem anderen traut. Das war schon ein feierlicher Augenblick, wenn die Herren um den Tiegel herumstanden und die Bleiglätte, die oben schwamm, langsam abfloß, bis nur noch eine dünne Haut davon zurückblieb. Es war dabei immer Totenstille. Nur die kurzen Befehle des Münzmeisters waren zu hören. Dann kam der kitzlige Augenblick: Oben bildete sich die dünne Haut der Bleiglätte, die in allen Farben eines Regenbogens schimmerte. Wenn sie dann zerriß, blickte das Silber hervor. Wie ein Blitz ging der helle Silberschein durch das Blei… für einen Moment konntest du in Himmel und Hölle zugleich sehen.«


  Johann meinte bei den Erinnerungen an die satten Tage in den Augen des Alten einen Lichtschein zu sehen, und er blickte einen Augenblick in das Innere des Meisters, so, als wäre die Haut der Bleiglätte gerissen und Himmel und Hölle zeigten sich zugleich in dessen gespaltener Seele.


  »Nach dem Treiben gab es oftmals Bier und ein Mahl. Unser Hüttenmeister ließ sich da nicht lumpen. In den besten Jahren hat zu Neujahr sogar eine kleine Musikkapelle aufgespielt. Nach dem Treiben ging dann das Münzen los. Wir haben uns einen Teufel um das Kaiserliche Edikt geschert, das den Feuertod androhte, wenn geringhaltige Münzen ausgeprägt wurden. Wir haben einfach alte Jahreszahlen vor dem Jahr des Ediktes eingeprägt oder sie ganz weggelassen, manchmal auch mit nachgemachten Münzmeisterzeichen geschlagen. Je nachdem…«


  »Was habt ihr mit den Münzen gemacht?«


  »Die konnten wir natürlich nicht hier in der Nachbarschaft in Umlauf bringen. Die fingen nämlich schon an, unsere Münzen wieder einzuschmelzen und drohten unser Land im Gegenzug mit noch schlechteren Münzen zu überschwemmen. Die Münzen haben wir also nach dem Prägen im ganzen Reich in die Wechselstuben gebracht. Alles mußte ganz schnell gehen.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ha, bevor sie vom vielen Kupfer rot wurden. Das ging auch eine ganze Zeit gut.«


  Der Stallmeister rang nach Luft.


  »Aber wir wurden schnell bekannt, mußten die Münzen in immer entlegenere Ecken des Reiches bringen. Dann haben mehr und mehr Regierungen unsere Münzen verrufen und von den Kanzeln vor der Annahme gewarnt. Schließlich haben die im Ausland damit angefangen, die Münzen nach ihrem tatsächlichem Silberwert mit einer Punze zu stempeln. Das haben wir schließlich auch selber gemacht, weil die uns bei einem Silbertaler auf 20 Albus heruntergesetzt hätten. Der Graf Gustav wies uns an, auf 28 Albus zu stempeln… Ja, das war dann meine Aufgabe. Ich hatte so einen starken Schlag.«


  Der Alte ballte seine Hand, als hielte er einen Hammer.


  »Bei einem Teil der Münzen haben wir heimlich auf 36 Albus gestempelt und die dann selber unter die Leute gebracht. Das war ein kleines zusätzliches Geschäft, wie es üblich ist. Weißt du, Johann, bei dem Schacher gibt es viele Kniffe. Einer betrügt den anderen, aber alle verdienen daran. Sogar der Bischof von Fulda hat schlechte Sechstel prägen lassen.«


  »Ein Bischof?« fragte Johann.


  »Ist nichts Besonderes«, winkte der Stallmeister ab. »Bei uns ging damals alles gut, bis die Grafenhäuser anfingen, sich über den Verdienst aus dem Münzgeschäft zu streiten. Unsere Münzstätte war mal im Oberland, dann wieder im Unterland. Es kam zu immer mehr Heimlichkeiten. Und unser Graf Gustav war wahrlich kein großer Finanzmann. Bei einer Stettiner Prägung, die wir nachgemacht hatten, ließ er sich selber übers Ohr hauen. Dann hat er uns nicht genug Silbererz rangeschafft, so daß die Münztage immer seltener wurden. Später behauptete der Gustav, der Münzmeister hätte Silber unterschlagen. Es wurde immer schwieriger. In Frankfurt waren unsere Münzen nicht mehr unterzubringen, so schlecht standen sie im Ruf. Und irgendein Münzpfuscher hier im Oberland muß ? Taler auf eigene Rechnung gemacht haben.«


  »Der Cunz?« fragte Johann.


  »Weiß nicht. Sogar die Prägeeisen aus dem benachbarten Siegenschen hatte der Pfuscher nachgemacht. Ich weiß bis heute nicht, wer das gewesen ist. Unser Ruf war durch den natürlich vollends ruiniert. Ja, so war das damals.«


  »Was ist denn daran so schlimm, daß es dich so bedrückt?« wollte Johann wissen. »Du warst doch nur ein kleiner Münzbursche.«


  Ein dunkler Schatten zog über das Gesicht des Alten.


  »Eines Tages bin ich mit meinem Münzmeister nach Koblenz geritten. Wir wollten unsere Münzen bei einem Juden gegen holländische Münze wechseln. Dem wurde das Geschäft aber zu windig, und er verriet uns an die Behörden. Die Münzen wurden konfisziert, und wir kamen in den Kerker. Wir haben erst behauptet, wir hätten die Münzen redlich erworben. Die haben einen anderen Münzmeister kommen lassen, der sich die Schwielen an unseren Händen angesehen hat.«


  Der Stallmeister öffnete seine rechte Hand.


  »Der ließ sich nichts vormachen, hat angegeben, daß wir in einer Münze arbeiteten. Dann mußten wir das Leugnen aufgeben. Ein Verwandter vom Gustav, auch ein Graf von Wittgenstein, hatte sich für uns verwendet, aber erst nach fünf Tagen wurden wir wieder aus dem Kerker entlassen.«


  Er faltete seine Hände, schloß die Augen und sagte leise: »Bevor sie uns rausließen, mußten wir bei Gott dem Herrn und der Androhung des Feuertodes dem unredlichen Münzgewerbe abschwören. Johann!« sagte er ernst, öffnete die Augen und sah an ihm vorbei. »Du mußt mir glauben: Ich wollte wirklich nicht mehr nicht mehr nach dem Schwur. Aber den Gustav juckte das nicht, und der Münzbetrieb ging weiter wie bisher. Du wirst das ja aus Erzählungen kennen.«


  »Nur was die Leute erzählen.«


  »Die wissen auch nicht alles. Ein paar Monate später erschien eine kaiserliche Münzkommission mit fünfzehn Musketieren auf dem Schloß im Unterland, wo wir damals unsere Münze eingerichtet hatten. Alle Ein- und Ausgänge wurden besetzt. Wir konnten durch einen verborgenen Ausgang mit einigem Münzgerät gerade noch rechtzeitig verschwinden. Zufällig war ein Amtsdirektor unten in der Stadt. Der hatte noch versucht, die Untertanen zu den Waffen zu rufen, aber die waren wegen der Aussaat auf den Feldern, kamen einfach nicht. War ihnen ja auch nicht zu verdenken… Na ja. Es war bei der Aktion mit der Münzkommission zu ein paar Rempeleien gekommen, und der junge Graf Henrich-Albrecht hatte sich obendrein zu einigen Schimpfworten gegen den Kaiser hinreißen lassen. War unklug… Der Kaiser hat später über die Schimpfworte getobt.«


  »Und was habt ihr gemacht?«


  »Erst mal versteckt. Graf Gustav hatte sich in einem Schreiben an die kaiserliche Münzkommission entschuldigt und beteuert, daß er und seine Familie nichts mit dem Falschmünzen zu tun hätten und er natürlich angenommen hätte, daß wir ehrliche Leute wären.«


  »Der hat alles auf euch geschoben?«


  »Das gehört zum Handwerk. Der Gustav war nur ein bißchen dreister als die anderen. Der hat dem Kaiser versichert, daß er selber nach uns suchen würde, weil wir bei unserer Flucht 100 Taler hätten mitgehen lassen. Und dann hat er geschrieben, daß auch er besorgt um die schlechten Wittgensteiner Münzen wäre. Hat von dem Münzpfuscher geschrieben, der unverantwortlich seine Münzen in Umlauf gebracht hätte und hier bald keiner mehr die eigene Währung annehmen wolle. Deswegen hätte er schon selber seit Jahren eine Untersuchung laufen.«


  »Das hat der geschickt gemacht.«


  »Ja, wir dachten schon, wir wären mit dem Schrecken davongekommen. Aber dann erging die Entscheidung des Kaisers, umgehend der gesamten Grafschaft das Münzregal zu entziehen.«


  »Ihr durftet nicht mehr münzen?«


  »Nicht eine einzige mehr. Das war unser Ruin eigentlich. Ein halbes Jahr nach dem Münzverbot kam noch einmal eine Kommission und hat das ganze Schloß durchsucht. Da haben sie aber nichts gefunden. Anstatt endlich wieder abzuhauen, sind die mit ihren Musketieren zur Feudinger Hütte geritten, wohin wir heimlich die Münze verlegt hatten. Ich weiß nicht, wer denen den Wink gegeben hatte. Es hieß, es wäre der zweite Pfarrer von Laasphe gewesen. Der hätte sich über die schlechten Münzen in der Kollekte aufgeregt. Ist auch egal. Auf jeden Fall haben damals Musketiere die Hütte umstellt und uns übel traktiert. Die haben alle Räume mit Gewalt geöffnet, unser neues Walzwerk gefunden und eine mit Gold und Silber vermischte Silberplanche, die wir erst am Morgen aus dem Silbererz gemacht hatten. Alles haben die mitgenommen. Auch den Münzmeister.«


  »Dich nicht?«


  »Gottlob nicht. Den Münzmeister hatten sie erst einmal vierzehn Tage in den Kerker gesperrt, bevor sie ihn auf den Bock gespannt und Daumenschrauben angelegt haben. Er hatte sich in seiner Bedrängnis zwar an den Grafen Gustav gewandt, aber der konnte auch nichts mehr machen. Wir sind inzwischen ins Ausland gegangen, nach Homburg, wo Gustav ein neues Münzwerk betreiben wollte. Da bin ich dann einige Jahre geblieben, bis ich um den Ruhestand gebeten und hier die Stellung als Stallmeister bekommen habe.«


  »Und ihr habt alle dichtgehalten?«


  »Natürlich, das war doch unsere Versicherung für das Alter, aber auch eine Last«, fügte er leise an und hielt einen Augenblick inne. »Wie auch immer, da wurde viel Geld verdient, und da fiel auch viel ab.«


  »Wie ist die Sache ausgegangen?«


  »Die Untersuchung wurde weitergeführt, aber es gelang dem Gustav, sich von aller Schuld reinzuwaschen. An Strafgeldern sollte er zwölftausend Taler an die Münzkommission zahlen. Er hat, so weit ich weiß, nur fünftausend Taler bezahlt. Der Rest wurde ihm wohl erlassen, weil er noch eine freiwillige Buße von zweitausend Talern direkt an den Kaiser bezahlt hat. Wie so etwas eben geht. Es hieß dann wieder, daß die Schuld bei uns Münzbediensteten lag und daß der Graf Gustav selber einem Betrüger zum Opfer gefallen war, nämlich dem Lieferanten der Silbererze. Das war ein Jude aus Frankfurt.«


  Der Stallmeister hatte die letzten Worte immer leiser gesprochen. Erschöpft lag er auf seinem Lager und japste nach Luft. Johann hatte sich bei der Beichte immer weiter vorgebeugt, um den Alten zu verstehen.


  »Der Herrgott wird dir schon verzeihen, wenn selbst ein Bischof falsch münzen läßt«, wollte Johann den Stallmeister trösten. »Du warst doch auch nur ein kleiner Münzbursche.«


  Der Stallmeister überhörte Johanns Worte. »Was meine Seele drückt, ist etwas anderes. Nachdem auch das Münzwerk in Homburg endgültig geschlossen worden war, habe ich dann diese Stellung hier als Stallmeister bekommen. Alle Gefährten von früher sind gut untergekommen. Unser Kanzleidirektor hier war damals noch ein junger Bursche, aber er hatte seine Hände…«


  »Der auch?« fragte Johann überrascht.


  »Ach, ich darf gar nicht… nein.« Er schwieg und schloß die Augen.


  »Sprich weiter«, flüsterte Johann, der befürchtete, der Stallmeister würde einschlafen.


  »Die haben mich… nein das kann ich dir nicht aufbürden… nein, du weißt nichts«, sagte der Alte und preßte seine Lippen zusammen. Nach einer Weile hob er wieder an: »Wenn unsereins so eine Stellung als Stallmeister bekommen will, dann muß er sich schon verdient gemacht haben oder man muß eben etwas wissen. Verstehst du mich? Aber was weißt du schon! Nur meine Rezepte, und von denen wollen die Herren heute auch nichts mehr hören!… Erinnerst du dich noch an den Propheten Rockmann?«


  »Der hier auf dem Schloßhof ausgepeitscht worden ist?«


  »Ja. Der Rockmann hat auch mich damals machtvoll erweckt. Erst danach habe ich Ahnungsloser begriffen, welche Last auf meiner Seele liegt. Bei Graf Gustav habe ich geschworen, bis in mein Grab hinein über alle Geheimnisse unserer Münzkunst zu schweigen. Als ich später mit meinem Münzmeister im Kerker saß, ließen uns die Herren damals einen Schwur vor dem gleichen Gott ablegen, nicht weiter falsch zu münzen. Ich war jung und ohne rechte Gottesfurcht… Du weißt jetzt, wie es weiterging. Aber Gott hatte meinen hinterhältigen Schwur nicht vergessen. Wie oft habe ich nach meiner Erweckung um Vergebung gebeten. Meine Schuld drückte immer heftiger auf meine Seele. Ich wollte nur noch meinem Gott dienen und habe den Satan bekämpft, wo ich seine listige Gestalt gesehen habe. Überall hab ich ihn erkannt… Und sie haben mich nicht in Ruhe gelassen…«


  »Wer?« wollte Johann wissen.


  »Ach nein… besser nicht… Ich fing dann damals an, den Satan in mir und in den Menschen zu bekämpfen. Überall, auch in den Tieren! Wenn sich bei einem Ochsen der Leib bläht, weil die schwarze Klaue des Satans die Eingeweide platzen lassen will, dann muß das Böse gebannt werden. Sonst tritt er heraus und macht neue Beute. Du mußt immer auf der Hut sein, sonst kommt er aus seinem Loch gekrochen… Johann, wenn ich bald nicht mehr bin, dann kämpfe du weiter gegen ihn. Deswegen habe ich dich alle Heilkunst gelehrt. Und ich sehe auch, wie der Satan in aller Stille hier am Hofe sein Werk verrichtet. Hüte dich, Johann!… Aber was weißt du schon.«


  Die letzten Worte hatte der Stallmeister nur noch leise geflüstert. Vor Erschöpfung waren ihm die Augen zugefallen, und Johann hörte, wie er ein Gebet murmelte. Gerührt über die Beichte des Meisters, saß Johann noch einen Augenblick am Lager. Dann erhob er sich leise und ging aus der Sattelkammer.


  Als er in Gedanken an den Meister hinaustrat und darüber grübelte, was der Stallmeister mit den letzten Worten angedeutet hatte, erstarrte er am Türstock lehnte Dohle. »Wußte gar nicht, daß der Alte so viel auf dem Kerbholz hat«, flüsterte Dohle und zog gewichtig die Unterlippe vor. »Du mußt mir noch ein paar Sachen erzählen. Zum Schluß hab ich fast gar nichts mehr verstanden.«


  »Ist auch gut so!« zischte Johann und zog die Tür hinter sich zu. Mit erhobener Faust drehte er sich wieder um. So stand er einen Augenblick vor Dohle, der einen Schritt zurückwich.


  »Bist du jetzt auch irre geworden?« schrie Dohle und hob ebenfalls die Fäuste.


  »Laß mich in Ruhe«, schrie Johann zurück, senkte seine Fäuste und wendete sich ab.


  »Ist ja gut!« rief ihm Dohle hinterher. »Komm, laß uns eine Partie Karten spielen!«


  Als Johann spät am Abend aus dem Wachtor trat, hörte er aus dem Dunkeln einen Pfiff.


  »He, Dickel!« rief die Stimme vom Cunz. »Komm her, muß was mit dir besprechen.«


  Johann trat näher. Cunz stand lässig an den Zaun gelehnt und sah ihn freundlich an. »Du mußt mir helfen«, sagte er. »Wie ich gehört habe, kannst du sauber schreiben. Ich muß da eine kleine Eingabe an den Grafen machen, und du kennst den ja persönlich.«


  Johann erschrak. Cunz mußte sich über ihn erkundigt haben. Wahrscheinlich hatte er den Dohle, dieses verdammte Plappermaul, ausgefragt.


  »Such dir einen anderen«, sagte Johann. »Wäre nicht gut für mich, wenn das rauskäme.«


  »Wäre nicht gut, wenn ganz andere Sachen rauskämen«, sagte Cunz und schaute ihn ohne jede Furcht mit seinem offenen Blick an. »Du weißt schon, diese Geschichte mit der Buttlar.«


  »Hör mal, Cunz!« wollte Johann richtig stellen. »Ich war damals nicht bei der Buttlar, hab da nur ein paar Beeren gesammelt.«


  »Beeren! Willst du mich verscheißern?« lachte Cunz. »Laß das besser, mein Freund. Nee, deine Hurerei mit der Buttlar sollte besser nicht an die große Glocke kommen. Wäre wirklich nicht gut. Wir könnten uns da aber ein wenig entgegenkommen. Nicht, daß ich dir drohen will. Nein, ich möchte, daß du die Eingabe aus Freundschaft für mich aufsetzt. Diese Schreiberlinge wollen auch alle eine Kleinigkeit für so was sehen. Komm mit. Hab schon alles besorgt.«


  Wie ein Schaf folgte Johann dem Cunz hinunter in die Vorstadt, wo sie beide in einer Scheune verschwanden. Drinnen zog Cunz ein paar Blätter Papier, Feder und ein kleines Fäßchen Tinte aus seinem Wams und zündete ein Wachslicht an.


  »Das Zeug hat mich ein Vermögen gekostet«, bemerkte Cunz. »Geh sorgsam damit um!«


  Dann diktierte er, und Johann fand die eine oder andere gefällige Formulierung, die den Worten vom Cunz die Härte nahmen. Dann las Johann vor:


  Gnädigster Herr und von Gott vorgesetzter Graf Casimir!


  Untertänigst ersuche ich, den Kammerschreiber auf das Eindringlichste zu vermahnen, da dieser sich zu beleidigenden Worten gegenüber uns gänzlich unbescholtenen Untertanen hat hinreißen lassen. Auch können wir Schieferbrecher nicht eher wieder arbeiten, bis der auf uns gekommene Verdacht wieder abgewendet ist, weil wir uns ansonsten noch in unseren alten Tagen vor Gott und den Menschen schämen müßten. Ich bitte untertänigst bei der Prüfung des Falles zu berücksichtigen, daß unser Reißmaß unverschuldet an die vier Zoll zu kurz ist. Es ist jetzt schon zwanzig Jahre alt und war früher an den Enden, die jetzt wohl etwas abgenutzt sind, mit Blech beschlagen. Auch gebe ich zu bedenken, daß bei der Fahrt immer einiges von den Steinen verlorengeht.


  Untertänigst


  Dann übten sie die Unterschrift vom Cunz auf einem anderen Blatt.


  »Damals in dem Büchlein von der Buttlar habe ich nur ein Kreuz machen müssen«, sagte Cunz beiläufig und krakelte sorgsam seinen Namen unter den Brief. »Meinen Namen hatte die Buttlar selber eingetragen.«


  Mit skeptischer Miene musterte er den Brief. »Dickel, Dickel… Dein Vater heißt wirklich Jost mit Vornamen. Nicht Sebastian?«


  »Nein, nein!« versicherte Johann schnell. »Jost.«


  »Dachte schon«, sagte Cunz und blickte von dem Brief auf. »Ne, da fehlt mir noch der Schwung. Schreib ihn noch mal und mach ein paar Schnörkel rein. Hab' so was schon mal schöner gesehen. Der Casimir soll Verzierungen lieben.«


  Johanns Augen brannten müde, aber er tat, was Cunz wollte. Erst spät in der Nacht kroch er in seinen Verschlag im Stall. Er fand aber keinen Schlaf und wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere auch, weil die Jagdhunde des Grafen in ihrem Zwinger erbärmlich heulten, was den Todeskampf eines Menschen anzeigte oder einen Brand ankündigte.


  »Hast du auch das Heulen gehört«, sagte der Stallmeister, als Johann am nächsten Morgen in der Sattelkammer nach ihm sah. »Das galt aber nicht mir. Gott hat mir heute nacht offenbart, daß er mich noch einige Tage hier auf der Erde braucht.«


  »Es wird wegen der Kinder gewesen sein«, sagte Johann. »Unter den Kindern ist eine böse Seuche in den Hälsen. Alle, die daran geklagt haben, fingen an zu röcheln und sind eingegangen.«


  »Gott unser Herr!« betete der Stallmeister mit matter Stimme. »Wende das Übel in deiner Gnade und Barmherzigkeit von den noch Lebenden ab. Amen!«
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  Den Cunz wurde Johann nicht mehr los. Zwei Tage später pfiff er Johann wieder heran, als er am Abend durch das Wachtor trat und eigentlich in die Schenke hatte gehen wollen.


  »Das hier ist der Büschel!« stellte Cunz einen zweiten Mann vor, der mit ihm aus dem Dunkel trat.


  »Wir haben da ein Problem mit unserem Pfarrer«, sagte Büschel freundlich. »Ist ja nett von dir, daß du die Eingabe für uns schreibst.«


  »Schon gut«, sagte Johann und ging mit ihnen hinunter in die Unterstadt, wo sie wieder in der Scheune verschwanden.


  »Den neuen Pfarrer wollen wir nicht mehr!« sagte Cunz, als er das Schreibzeug herzog.


  »Das geht jetzt wirklich zu weit«, erklärte Büschel. »Der Abresch ist auch einer von diesen Wiedererweckten. Die Sonntagspredigt war pure Historie. Hab nicht das Geringste verstanden.«


  »Weil du angesoffen warst«, warf Cunz scherzend dazwischen. »Johann, laß dich nicht von diesem harmlosen Gesicht täuschen. Unser Büschel hat mit dem Saujakob während der Predigt Branntwein gesoffen, und dann haben sie auch noch tolle Händel angefangen.«


  »Der Stinker rückte mir doch immer mehr auf die Pelle!« schnaufte Büschel beleidigt. »Was sollte ich denn machen!«


  »Wie geht's denn mit dem Saujakob?« wollte Johann wissen.


  »Da haben sie uns ein Kuckucksei untergeschoben!« sagte Cunz. »Neulich mußten wir schon selber die Kühe einsammeln. War nicht aufzutreiben, der Kerl.«


  »Dabei hatte der ein gutes Zeugnis«, sagte Büschel. »Vom Pfarrer Rosen aus Steinbach. Die haben uns mit dem Mistkerl reingelegt.«


  »Ist 'ne Ratte«, bemerkte Cunz und sah Johann durchdringend an. »Sag mal, dein Alter heißt nicht doch Sebastian mit Vornamen? Hab da neulich einen mit dem Saujakob stehen sehen. Dachte schon…« Johann schüttelte den Kopf. »Nein, nein!« sagte er fest. »Jost. Jost Dickel.«


  »Na gut«, sagte Cunz. »Machen wir weiter. Nachdem der alte Pfarrer gestorben ist…«


  »War auch so ein Spinner!« Büschel drehte mit dem Zeigefinger an der Stirn.


  »Nachdem der alte Pfarrer also gestorben war, haben wir vorsorglich an den Grafen geschrieben, er solle uns gefälligst mit solchen wiedererweckten Kreaturen verschonen. Der Casimir hat dann einen bösen Brief von der Kanzel verlesen lassen, daß wir uns den Prediger nicht aussuchen könnten, wie uns die Ohren jucken. Wir wollten doch nur einen haben, der uns in Ruhe läßt. Na ja, wir dachten immer noch, daß es jetzt besser würde.«


  »Wurde es aber nicht«, sagte Büschel.


  Dann diktierten die beiden Männer die Eingabe an den Grafen. Aber trotz Zureden von Johann, der den Brief gern etwas kürzer haben wollte, ließen sich die beiden von keinem noch so unbedeutenden Detail abbringen. Eine Seite nach der anderen füllte sich, und darüber verging die Nacht. Bei Morgengrauen waren achtundsechzig Klagepunkte zu Papier gebracht. Johann meinte, er hätte sich bald die Hände abgeschrieben, so lahm waren ihm die Finger. Schließlich ließen sich Cunz und Büschel mit zufriedenem Gesicht von ihm noch einmal die Eingabe vorlesen.


  Große Worte, bei denen Johann ins Schwitzen kam, standen neben allerhand Kleinkram. So beklagten sie, der Abresch würde nach der Sonntagspredigt nicht nur die Kinder, sondern auch die Erwachsenen noch einmal über die Predigt in Frage und Antwort examinieren, weil so hatte er ihnen erklärt das meiste doch wieder gleich vergessen würde; zur Tauffeier würde er nicht mehr als zwei Taufpaten zulassen, um die Auswüchse der Feierlichkeiten zu vermeiden, weil ohnehin zuviel gesoffen und geschwelgt würde; einem unbescholtenen Untertanen hätte der Abresch beschieden, er könne sein Kind selber taufen; die meisten im Kirchspiel wären auch des Abendmahls nicht würdig, wie eben der Cunz; einem alten Mann hätte der Abresch auf dem Sterbebett das Abendmahl mit den Worten ausgeschlagen, daß es ungewiß wäre, ob der sich auch aufrichtig zu Gott bekehrt hätte; auch wurde Abresch als ein irrer Geist benannt, der den unbescholtenen Adam Cunz öffentlich als Falschmünzer verdächtigte. So ging es weiter, Seite für Seite.


  »Du schreibst uns das doch noch mal auf?« fragte Cunz, als Johann fertig war. »Schön sauber, vielleicht bis morgen. Dann können wir auch gleich die andern unterschreiben lassen. Der Büschel sagt auch kein Wort darüber, wer uns das aufgesetzt hat. Nicht Büschel?!«


  Der gab Johann artig die Hand und schlich mit Cunz aus der Scheune.


  »Und mach die Zeilen nicht so weit auseinander, daß ein Wagen dazwischen durchfahren kann«, rief Cunz aus der Tür. »Wer soll denn die teuren Bögen bezahlen!«
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  Wo bleibst du denn!« sagte Dohle, als Johann wenig später in den Stall trat. Im Mittelgang standen schon einige Pferde, die für den Ausritt gesattelt waren, und die jungen Stallknechte flitzten aufgeregt hin und her.


  »Was ist los?« fragte Johann.


  »Der Graf läßt schon satteln«, sagte Dohle aufgeregt. »Zieh dir schnell deinen Reitrock an! Feckhausen ist gestern abend abgebrannt!«


  Johann war auf einmal hellwach. Der Bürgermeister des Dorfes hieß Wilhelm Gernand. Sein Name stand in dem Büchlein von Even. Dreimal war er bei ihr gewesen, wie Johann sich erinnerte. Karl hatte den Namen nicht gekannt, wie er jedenfalls behauptet hatte.


  Er eilte in die Sattelkammer und zog sich schnell um. Der alte Stallmeister lag auf seinem Lager und flüsterte mit matter Stimme: »Deswegen haben die Hunde geheult. Ich hätte es wissen müssen. Mach schnell. Vielleicht ist noch etwas vor den Flammen zu retten. Hier, nimm den Schlüssel und schließ meinen Schrank auf. Oben liegt ein Teller. Nimm ihn raus.«


  Johann öffnete den Schrank und sah allerhand Schachteln, mit Kräutern gefüllte Töpfe und Krüge. Es roch süßlich wie auf einer Kräuterwiese, die gemäht worden war und deren Pflanzen in der Sonne trockneten.


  »Oberes Fach«, rief der Stallmeister, »hinter dem Schädel.«


  Verwundert nahm Johann einen menschlichen Totenschädel heraus. An der Stirn war der Schädel wie von einem Schlag zerborsten, und an der Hirndecke war ein Loch, das, wie die Spuren vermuten ließen, von einer Säge stammen mußte. Er hielt den Schädel einen Augenblick verwirrt in der Hand.


  »Aus der Hirnschale macht man Pulver gegen die fallende Sucht«, erklärte der Stallmeister. »Aber mach weiter.«


  Johann legte den Schädel auf den Boden. Er griff noch einmal in das Fach und holte den Teller heraus.


  »Schließ schnell wieder ab und komm zu mir«, befahl der Stallmeister. »Dreh den Teller herum und lies!«


  Auf der Rückseite waren fünf Worte untereinander geschrieben.


  SATOR


  AREPO


  TENET


  OPERA


  ROTAS


  Johann sah den Stallmeister ratlos an.


  »Du mußt von oben nach unten lesen, von unten nach oben, vorwärts und rückwärts«, sagte der Stallmeister. »Dann siehst du das Geheimnis. SATOR, das ist das geheime Wort, um den Satan zu vertreiben und einen Brand ohne Wasser zu löschen. Wenn du den Teller ins Feuer wirfst, wird es nicht mehr weiterbrennen. Beeile dich! Vielleicht hat der Satan noch nicht überall Beute gemacht, und es ist noch etwas zu retten.«


  Johann steckte den Teller in seine Satteltasche. Einige Minuten später trat Graf Casimir mit ernster Miene und großem Gefolge auf den Hof, und die Stallburschen führten die Pferde aus dem Stall. Diesmal trug der Graf einen schlichten, nur ein wenig auf Taille gearbeiteten Reitrock.


  »Der neue Stallmeister«, flüsterte Dohle Johann ins Ohr und deutete unauffällig auf einen Mann mittleren Alters, der eine ähnlich saure Miene wie der Kanzleidirektor zog. »Von Staffenhagen heißt er. Ein Adliger.«


  Kurz darauf ritten sie eilig zum Dorf Feckhausen. Neben dem Grafen ritt sein Leibmedikus Dr. Carl. Dann folgten der Kanzleidirektor und ein anderer hoher Beamter. Und dahinter ritt der Hofkaplan Tuchtfeld sowie drei andere Gottesleute, mit denen sich der neue Stallmeister angeregt unterhielt. Johann folgte als letzter. Als er einmal nahe heranritt, um ein wenig den Worten der Pfarrer zu lauschen, drehte sich Staffenhagen kurz um und bedeutete Johann mit seiner Peitsche, daß er zurückbleiben sollte.


  »Ein Herrenmensch, dieser Staffenhagen«, überlegte Johann. »Was für ein Tag! Wenn er mit Vornamen Georg heißt, dann ist auch er von Even gereinigt worden. Das muß aber passiert sein, bevor sie mit ihrer Schar hier ins Unterland gekommen war. Denn die Eintragung stammte aus dem Jahre 1701.« So jedenfalls erinnerte er sich.


  Als sie dem Dorf näher kamen, sahen sie hinter dem letzten Berg eine dünne weiße Rauchsäule aufsteigen. Die Pferde wurden unruhig, weil ihnen Brandgeruch in die Nüstern kroch. Der Graf ritt deshalb etwas schärfer. Als sie hinunter in das Tal schauten, bot sich ihnen ein grauenhafter Anblick: Nur die Bauernhäuser, die am Hang standen, waren verschont geblieben. Alles andere lag in Glut und Asche. Von einigen Häusern ragten wie bei einem Gerippe nur noch ein paar verkohlte Balken in die Luft und glimmten vor sich hin. Johann sagte sich, daß der Teller des Stallmeisters hier nichts mehr ausrichten konnte.


  Auf den Wiesen rund um das Dorf sah er einige menschliche Gestalten, die leblos im Gras lagen. Graf Casimir gab ein Zeichen, und sie ritten weiter ins Tal hinab. Ein paar herrenlose Hühner flatterten aufgeregt zur Seite, und einige Schweine, die allein im Dickicht nach Nahrung suchten, beäugten neugierig den hohen Besuch.


  Ein Mann unten im Tal bemerkte den gräflichen Trupp und rief aufgeregt etwas zu einer Gruppe von Männern, die bei einem wilden Haufen von Truhen, Säcken, Tischen, Stühlen und allerhand Hausrat kampierten. Einer der Männer eilte daraufhin dem Trupp entgegen.


  »Gnädigster Herr Graf, ein großes Unglück«, sagte der Mann mit hastiger Stimme, als er auf halbem Weg vor dem Grafen stand und einen ungelenken Bückling machte. »Untertänigst, ich bin der Bürgermeister Gernand. Seht euch das Unglück besser nicht an, denn zu groß ist das Elend da unten und das namenlose Jammern darüber. Die meisten haben alles verloren. Manche sind nur dürftig bedeckt aus ihren Häusern gelaufen. Alles ist weg. Häuser, Scheunen und Ställe. Wir konnten kaum noch etwas aus den Häusern bringen. Gnädiger Herr Graf, es ist kein schöner Anblick da unten. Das Gebälk fällt noch immer herunter und könnte euch verletzen. Bleibt besser hier oben.«


  »Ist jemand umgekommen?« fragte Casimir mit ernster Miene.


  »Nur eine Frau, eine Mutter von fünf noch unerzogenen Kindern. Sie wollte ihre einzige Milchkuh retten und ist in den brennenden Stall gelaufen. Sie kam aber nicht mehr heraus und hat noch einige Zeit mit der Kuh gebrüllt. Ihre Gebeine müssen in der Asche liegen.«


  »Gott sei ihrer Seele gnädig«, sagte Casimir. »Sind ihre Kinder versorgt?«


  Der Bürgermeister schüttelte bedrückt mit dem Kopf.


  »Unsere Brüdergemeinde wollte ohnehin ein Waisenhaus einrichten«, sagte der Graf und drehte sich zu seinen Pfarrern herum, die ihm durch Nicken beipflichteten.


  »Wir werden uns um das Heil der Kinder sorgen, Serenissimus«, sagte Dr. Carl mit teilnehmender Miene.


  »Und dein Haus?« fragte Casimir.


  »Alles ist weg«, sagte der Bürgermeister und sah an dem Grafen vorbei ins Leere. »Ich bin jetzt wieder so nackt, wie Gott der Herr mich einst der Erde übergeben hat.«


  »Und wie ist das alles hier passiert?«


  »Gestern war ein sonniger Abend«, antwortete der Bürgermeister und atmete tief durch. »Die meisten waren schon von den Feldern zurück. Nichts zeigte das Unheil an. Aus heiterem Himmel zog sich plötzlich eine Strichwolke zusammen und kam auf unser Dorf zugeflogen. Vorne war sie tiefschwarz, aber es regnete nur einige dicke Tropfen. Dann gab es plötzlich eine kurze, ganz fürchterliche Verdunklung schwärzer als in einer mondlosen Nacht. Ein Wirbel kam auf, und es fing so gewaltig an zu stürmen, daß vor lauter Staub und Stroh, das von den Dächern hochgewirbelt wurde, es niemand wagte, sein Angesicht in die Höhe zu wenden, um in der Not zu Gott zu flehen. Nur die Leute auf den Feldern haben gesehen, daß das schwere Gewölk sich mehrere Male heruntergeneigt hatte. Es war eine Böenwalze. Der Wind hat so kräftig geblasen, daß ich in meinem Haus die Tür nicht zudrücken konnte.«


  Der Bürgermeister blickte, wie Johann bemerkte, bei seiner Erzählung immer wieder nervös ins Tal hinunter, wo einige Männer zu den leblosen Gestalten, die auf den Wiesen lagen, hinliefen und diese wegtrugen. »Der will Zeit herausschinden«, überlegte Johann. »Wer weiß, was da unten los ist!«


  »Der Wirbel hat eine ganze Scheune vom Grund hochgehoben«, erzählte der Bürgermeister weiter und gestikulierte dabei weit ausladend mit seinen Armen. »Einen Augenblick war die Scheune in der Luft herumgedreht. Dann ist sie wieder auf die Erde gekracht, so daß die Bretter in Stücken durch die Luft flogen. Der starke Baum an der Scheune wurde aus der Erde gerissen, und erst einen Steinwurf weiter ist er wieder zu Boden gegangen. Die Böenwalze ist dann weiter das Tal hinaufgekrochen und hat weiter keinen Schaden mehr angerichtet. Ich dachte schon, der Herrgott hätte sich gnädig gezeigt, aber dann standen vom starken Wind schon drei Häuser in Brand. Eine Frau, die im Kindbett lag, konnte gerade noch mit ihrem Kind zusammen in einem Bettlaken in den Garten hinausgetragen werden.«


  Wieder sah der Bürgermeister nervös ins Tal hinunter, während er beim Erzählen sichtlich bemüht war, ergreifende Worte für die Katastrophe zu finden. »Die Flammen griffen dann auf das ganze Dorf über. Die Kirchglocke hat bei dem Wind von allein zu schlagen angefangen und die Bauern aus den umliegenden Dörfern zu Hilfe gerufen. Wir haben alle Tücher, die wir noch ergattern konnten, naß gemacht und auf das Kirchdach gelegt.«


  »Eine gottgefällige Tat«, sagte Casimir, und die Pfarrer nickten ergriffen.


  »Aber die Speckseiten und Schinken, die in den Kaminen der abgebrannten Häuser hingen, sind so heiß geworden, daß sie kreuz und quer wie Kanonenkugeln durch die Luft schossen und das Feuer weitergetragen haben. Gnädiger Herr, schaut hinunter: Von der Kirche ist nicht einmal so viel Holz übriggeblieben, daß man Eier davon sieden könnte.« Es entstand eine kurze Pause. »Jetzt fällt dem nichts mehr ein!« dachte Johann.


  »Auch euer Zeughaus, gnädigster Herr Graf, mit dem schönen Jagdwagen und dem ganzen Zeug, wollten wir vor den Flammen retten. Aber die Bienenstöcke an der Rückseite waren in dem Tumult umgestoßen worden, und die Bienen wurden so wild, daß sie uns nicht mehr heranließen. Das Feuer fraß ein Haus nach dem anderen. Wir haben uns nasse Lappen auf die Gesichter gelegt, aber die Hitze wurde so groß, daß wir schließlich ganz ablassen mußten. Sogar die Äpfel an den Bäumen sind gebraten worden.« Jetzt machte der Bürgermeister wieder eine kleine Pause, weil ihm nichts mehr einzufallen schien. »Wir mußten auch die Kühe von den Flammen abhalten, weil sie vollkommen irre wurden. Überall war Feuer, vorne und hinten, und die Kühe wollten wieder zurück in ihre Ställe!«


  »Geleite uns nun hinunter«, sagte Casimir. »Ich will zusammen mit diesen frommen Männern den armen Menschen Trost zusprechen.«


  »Gnädiger Herr, es ist zu gefährlich«, sagte schnell der Bürgermeister. »Euer kostbares Pferd könnte Schaden nehmen. Überall liegen Bretter mit Nägeln herum.«


  »Bring uns hinunter!« befahl jetzt unwirsch Graf Casimir.


  »Es sind ja viele aus den Nachbardörfern gekommen, aber es konnte keiner mehr helfen«, rief der Bürgermeister, der jetzt hinter dem Trupp zurückblieb, dessen Worte aber niemand mehr beachtete.


  Als sie näher ritten, offenbarte sich das wahre Ausmaß des Brandes. Nicht genug, daß die Häuser in Schutt und Asche lagen, auch alle Schranken des christlichen Lebens waren durchbrochen worden. Sie ritten an Männern, Frauen und Kindern vorbei, die auf den Wiesen kampierten inmitten von wilden Haufen an bescheidenen Kostbarkeiten, die sie vor den Flammen gerettet hatten. Einige Untertanen standen ehrerbietig auf und verneigten sich. Andere blieben sitzen oder liegen und reckten nur neugierig ihre Hälse. Und nicht wenige Männer und Frauen lagen mit offenem Mund zwischen den Haufen, schnarchten laut vor sich hin und schliefen ihren Rausch aus. Überall lagen angeschlagene Bierfässer und Weinflaschen in großen Mengen herum und zeugten von dem Exzeß. Das Gesicht von Casimir war angewidert.


  »Es war so heiß, und alles Wasser wurde ins Feuer geschüttet«, sagte der Bürgermeister entschuldigend zu Johann, neben dessen Pferd er jetzt lief. »Die haben in der Hitze getrunken, was da war.«


  Einige Kinder schlossen sich an und liefen hinter dem gräflichen Trupp her, als sie um das Meer aus Glut und Asche herumritten.


  Unter einem Baum, dem die Blätter von der Hitze welk geworden waren, saß eine alte Frau an einem Spinnrad und verrichtete ihre Arbeit, so als säße sie in ihrer Stube. »Das hat sie seit Jahren nur noch gemacht«, erklärte der Bürgermeister. »Ist nicht ganz bei Sinnen.«


  »Wie einst in Sodom und Gomorrha!« hörte Johann einen der Pfarrer sagen, der vor ihm ritt. Graf Casimir war gänzlich still.


  »Denn der Herr hat mich voll Jammer gemacht am Tage seines grimmigen Zorns«, predigte der Hofkaplan Tuchtfeld mit starker Stimme. »Gottes Heimsuchung hat die Sünder getroffen, und wenn nicht durch wahre Buße, Bekehrung und Besserung des Lebens und Wandels dem barmherzigen Gott in seine ausgestreckte Strafrute gegriffen wird, so ist noch mehr zu befürchten.« Dabei blickte Tuchtfeld angewidert auf einen jungen Burschen, der nicht rechtzeitig weggeschafft worden war und mit einem Krug in der Hand unter einem Strauch lag und vor sich hin säuselte.


  »Der ist nicht von hier!« rief der Bürgermeister. »Aus dem Nachbardorf!« Aber es schien Johann, als ob nur noch er den Worten des Bürgermeisters zuhörte.


  Dann hielt der Graf sein Pferd an, weil ein Bett den Weg versperrte. »Der Alte ist völlig gichtlahm«, rief der Bürgermeister und eilte jetzt vor. »Wir mußten ihn mit dem Bett raustragen.« Er machte schnell die Ziege los, die an einen Bettpfosten angebunden war und das Stroh aus dem Bett des Wehrlosen zupfte. Von Staffenhagen gab einen Wink mit der Peitsche, worauf Johann schnell abstieg und dem Bürgermeister half. Mit einem Ruck wurde das Bett mit dem Kranken zur Seite geschoben.


  »So müßte es gehen«, sagte der Bürgermeister, rieb sich geschäftig die Hände und lächelte verlegen.


  Als sie um das Dorf herumgeritten waren, beredete sich der Graf einen Augenblick leise mit Dr. Carl. Währenddessen kam ein Mann auf Johann zugetorkelt und hielt ihm eine halb volle Flasche Wein hoch.


  »Prost, jetzt geht es nach Amerika«, lallte der Mann mit schwerer Stimme. »Alles ist weg!«


  Johann war der Hals vom Rauch schon kratzig, und er hätte nur allzugern einen Schluck genommen, aber der Bürgermeister befreite ihn aus der Verlegenheit, indem er den Mann behutsam bei der Schulter nahm und wegdrehte.


  Dann ritt der gräfliche Trupp in scharfem Schritt wieder den Berg hinauf. Der Bürgermeister blieb im Tal und sah ihnen mit fragendem Blick hinterher.
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  Johann hatte erwartet, daß sie nun auf dem Rückweg wie gewöhnlich noch bei der ›Casimirshütte‹ vorbeireiten würden, um nachzufragen, ob die Silberader endlich gefunden worden war. An diesem Morgen schlugen sie jedoch einen anderen Weg ein. Übermüdet von der schlaflosen Nacht, ritt Johann hinter dem Pulk her und überlegte, wann er die saubere Abschrift für die Eingabe vom Cunz anfertigen sollte. In der Nacht wollte er jedenfalls zu Maria schleichen. »Dann muß der Cunz eben warten«, sagte er sich trotzig. »Ich lasse mich doch nicht erpressen!« Während sie weiterritten, mußte er an den Bürgermeister von Feckhausen denken, dessen Haus auch abgebrannt war. »Ein sympathischer Kerl, der Gernand«, sinnierte er. »Wirklich! Sogar in der größten Not sorgt er sich noch um das Seelenheil vom Casimir. Nein, so etwas macht kein Mörder.«


  Und dann kam Johann der alte Schuhmacher in Erinnerung. »Wenn der hört, daß der Vergenius wieder in der Stadt ist, läuft der sonst noch zu dem«, überlegte er und nahm sich vor, demnächst bei dem Schuhmacher einen Besuch zu machen. »Das kann gefährlich werden. Ich muß den unbedingt davon abbringen.«


  Nach einer Stunde erreichten sie das ehemalige Jagdhaus Homrighausen, das mitten in der Wildnis lag und vom Grafen an eine dieser frommen inspirierten Gesellschaften verpachtet worden war, die mittlerweile das Oberland überströmten. Denn seit im Unterland Graf August auch das Leben der frommen Leute erschwerte, kamen von dort die Wagen der Erweckten in Scharen über die Grenze.


  Vor dem Haus sah Johann ein paar Kinder herumlungern. Sobald sie näher heranritten, verschwanden sie darin. Einige langbärtige Gesellen traten daraufhin aus der Tür. Von äußerer Gestalt waren sie so vernachlässigt, als wollten sie hier in der Einöde der Welt ihre Verachtung für alles Vergängliche zeigen. Ihre etwas einfältigen Gesichter erhellten sich, als sie den gräflichen Trupp erkannten.


  »Gelobt sei der Herr!« rief Dr. Carl, als sie von den Pferden abgestiegen waren. »Seid gegrüßt im Namen des Herren!« Ein Mann trat hervor, der gepflegter aussah als die anderen. Johann hatte ihn schon einmal vor langen Jahren gesehen, als er mit Peitschenhieben aus dem Land getrieben worden war. Es war der Prophet Rockmann. Ohne Umstände umhalste dieser den Dr. Carl und küßte ihn auf den Mund.


  »Bruder Rockmann!« sagte Dr. Carl und erwiderte den Kuß. »Dies hier ist unser gnädiger Landesherr und Glaubensbruder, der Serenissimus Graf Casimir!«


  »Casimir, Bruder, komme herein!« rief Rockmann, breitete seine Arme aus und umhalste den Grafen, bevor der zurückweichen konnte. Johann traute seinen Augen nicht, und auch die anderen frommen Leute im Gefolge sahen sich fassungslos an.


  Casimir stutzte und sah ratlos zu Dr. Carl, der ratlos die Schulter hochzog. Dann erwiderte auch der Graf den Kuß, worauf der Schreck aus den Gesichtern der anderen wich. »Ja, gehen wir hinein«, sagte der Graf.


  Flugs bemühten sich die langbärtigen Männer um die Wette, gefällig zu sein. Sie nahmen ihnen die Pferde ab und banden sie an einen Zaun. Als auch Johann seines abgeben wollte, fuchtelte der neue Stallmeister unmißverständlich mit der Peitsche. Johann verstand und blieb draußen bei den Pferden, was ihm an sich recht war. Denn nachdem alle im Haus verschwunden waren, hörte er merkwürdige geistliche Gesänge, deren Melodien und Texte ihm unbekannt waren und manchmal in ein Geheule übergingen.


  Er genoß es, draußen in der warmen Sonne zu sitzen und nicht bei der Gebetsversammlung dabeisein zu müssen. Er blickte hinüber zu der weiten Wiese im Tal, legte sich ein wenig zurück und wollte schon in Gedanken an das Essen vom Herrentisch, das Maria ihm für den Abend versprochen hatte, einschlummern. Da kam eine junge Frau durch die Wiese direkt auf ihn zugelaufen. Johann war plötzlich hellwach. »Eva!« schoß es ihm durch das Hirn.


  Natürlich war es nicht Eva. Sie war ein junges dürres Weib, dem man ansah, daß es als Mädchen viel Wasser an Stelle von Milch bekommen hatte. Auch besaß sie nicht die üppige Gestalt von Eva, aber ihr voller Mund mit den feinen geschwungenen Linien, diese edle Nase und dann dieses freie Lächeln…


  »Sei gegrüßt, Bruder!« sagte sie, als sie sich unbekümmert neben ihn setzte und vertrauensvoll ihre Hand auf seinen Arm legte. »Ich bin Schwester Eva.«


  »Johann, ich bin Johann«, sagte er verdattert und wagte gar nicht, das junge Weib oder war es noch ein Mädchen? mit offenem Blick genauer anzuschauen. »Der Reitknecht von Graf Casimir.«


  »Wie schön, daß wir hier in der Einsamkeit Besuch haben«, sagte sie und schaute wie er in das Tal hinunter. Johann sagte nichts, weil er anfing, in unanständiger Weise abzuschweifen, und ein geiler Trieb in ihm erwuchs, der ihm alle Worte nehmen wollte.


  »Hier an diesem einsamen Ort leben wir endlich einmal in Frieden«, sagte Eva. »Und ein gottgefälliges Leben. Das Leben in der Gottseligkeit ist doch etwas Herrliches! Nicht?!«


  »Ja, ja«, beeilte sich Johann zu sagen.


  Dann hörten sie beide ein wenig dem heiligen Übelklang zu, der aus dem Haus drang.


  »Der Graf ist drinnen?« fragte Eva.


  »Ja, ja!« räusperte sich Johann.


  »Er soll auch ein Inspirationsbruder sein. Weißt du, warum diese Gottseligkeit etwas so Herrliches ist? Sie macht die Menschen alle gleich. Auch der Herr wird zum Knecht.«


  »Äh, wirklich?«


  »Ja, so verkündet es der Prophet Rockmann. Wie ein Vater hat er mich in seine Arme genommen. Weißt du, über lange Jahre irren wir schon durch die Länder und haben allerhand Drangsal, Spott und Verachtung ausstehen müssen. Wir wurden vor den Stadttoren abgewiesen, als ob wir die Pest hätten und konnten keine Nahrung kaufen. Manchmal war ich ganz verzagt und glaubte schon, Gott würde uns im Stich lassen. Wir können von Glück sagen, daß wir nicht alle unterwegs krepiert sind. Wie die Juden wurden wir behandelt. Aber dann sind wir dem Ruf des Propheten gefolgt…«


  »Dem Rockmann?«


  »Ja, er hat uns ins Land gerufen. Hier im Land von Bruder Casimir haben wir für kurze Zeit Freiheit, Nahrung und Ruhe für unsere Seelen gefunden. Und Glaubensbrüder und Schwestern. Gelobt sei der Herr! Aber schon bald müssen wir weiter und das Wort des Herrn verkünden. Wie steht es denn mit deiner Seele? Bist du schon lange erweckt?«


  »Weiß nicht genau«, wich Johann aus.


  »Hörst du, Bruder, wie schön sie singen?… Gott führt uns doch alle auf einen Weg. Und die geistige Seelenverwandtschaft ist unendlich erhabener und inniger als die fleischliche.«


  Das letzte Wort wollte Johann fast den Atem nehmen. »Sie wird gar nicht wissen, worüber sie redet«, dachte er. »Alles nur auswendig gelernt!« Gleichzeitig stieg eine starke Brünstigkeit in ihm auf, die seine Sinne vollends verwirren wollte.


  »Wenn dir Gott einen Haß und Ekel gibt, um dein böses Fleisch zu bändigen, so versäume keine Gelegenheit«, belehrte ihn Eva. »Zittert dein Fleisch, dann verspotte es und lache es aus. Bruder, du mußt unruhig bleiben, bis du von deinem Eigenwillen erlöst bist.« Dann lachte sie Johann an. »Kannst du mir mal den Bruder Casimir zeigen?«


  »Mm, mm… meinen Herrn?«


  »Ja, aber wir reden uns hier alle mit Bruder und Schwester an«, belehrte sie ihn freundlich. »Komm, Bruder Johann! Zeig ihn mir!«


  Sie nahm ihn mit ihrem unverstellten Naturell einfach an der Hand, und so liefen sie hinüber zum Haus. Darinnen war inzwischen der Gesang verstummt. Als sie beide vorsichtig die Tür einen Spaltbreit öffneten, war es im Gottesraum vollkommen still. Erst sah Eva hinein.


  »Ist es der da vorne?« flüsterte sie Johann ins Ohr. Ihre Hände hielten sie noch immer zusammen. Als er sich vorbeugte, stießen ihre Köpfe leicht aneinander. Sie schauten sich kurz in die Augen, lächelten einander an, und Johann ging vor ihr auf die Knie. Sie blickte oben durch den Spalt und er unten, wobei er den Duft der Wiese einatmete, der aus ihrem schlichten Rock strömte.


  Im Gottesraum waren alle auf die Knie gefallen und hatten ihre Köpfe auf die Sitze gelegt, so daß sie eine Positur wie bei einem lateinischen ›Z‹ eingenommen hatten. Auch der Graf kniete.


  »Was sollen mir denn die Babelsflickereien?« rief plötzlich der Prediger Rockmann und erhob sich. »Laßt die Kirchen Kirchen sein. Laßt das Alte und schafft ein Neues. Laßt Babel Babel sein. Und sagt der Hure, daß sie eine Hure ist. Nennt die Tiere, die Böcke, die Mastschweine mit Namen. Was soll mir das Geplärr der aufgeblasenen Priester. Seht sie euch an: Ihre äußerlichen Regeln sind allemal Abdruck der inneren! Was ist mit ihrem Abendmahl? Diese Götter-Fressereien sind Mahlzeiten der Tiere! Wer sich von ihnen gebrauchen läßt, der kriegt seinen Lohn, wenn er den Weg allen Fleisches geht. Aber es wird der Lohn der Hure sein. Amen. Erhebt Euch, Brüder.«


  »Welcher ist der Bruder Casimir?« fragte Eva.


  »Der da vorne«, flüsterte Johann. »Mit dem grünen Rock.«


  »Oh, wie schlicht und einfach er gekleidet ist.«


  An einem separaten Tisch saß inzwischen ein Schreiber mit Feder und Papier, und auch die anderen Teilnehmer hatten sich wieder hingesetzt. Sobald alles in gehöriger Positur war, verfiel Rockmann so geschwind, wie der Hahn über das Kohlfeuer hüpft, in ein wildes Gebaren. Johann dachte schon, Rockmann hätte die fallende Sucht. Denn unvermittelt schüttelte der heftig seinen Kopf, so daß die Mütze auf den Boden flog. Der Kopf schlug wie bei einer Wetterfahne, wenn ein Gewitter kommt ruckartig hin und her, wobei die langen Haare ins Gesicht fielen und den Mund bedeckten, aus dem die wunderlichsten Laute sprudelten. Dabei verdrehte er die Augen wie ein Rindvieh, das in den letzten Zügen lag. Der Mund schlabberte, und der Geifer floß ihm in den Bart. Heftige Schüttelkrämpfe ergriffen seinen Leib, wobei er mit den Händen auf die Knie schlug, als wollte er einen Hund locken. Und die Füße flogen, als wollte er beim Papiermacherspiel der kleinen Kinder mitmachen. Unter Stöhnen, Husten und Meckern stammelte er Laute und brüllte Wortfetzen, denen der Schreiber am Tisch andächtig lauschte und geschwind aufschrieb, was brockenweise aus dem heiligen Mund zum Durchbruch kam.


  Rockmann blieb beständig in Bewegung, sperrte lautlos das Maul auf, als ob ihn ein sprachloser Geist anfiele, imaginierte stark weiter und rang wie ein Taubstummer unter der Tortur nach einem Wortfetzen. Er blies jedoch wieder nur einen starken Wind aus, verfiel erst in ein Zungenreden und dann unter Tränen in heftiges Seufzen und Winseln, wobei er unter seinen Stuhl krabbelte.


  Es blieb einen Augenblick ruhig, und die Teilnehmer der gräflichen Gesellschaft reckten neugierig ihre Hälse, da sprang Rockmann plötzlich mit großer Behendigkeit wieder auf, lief quer durch den Raum und verkroch sich hinter dem Ofen. Kurz darauf kam er wieder hervor, machte allerhand sonderbare Laute und ging unruhig im Raum umher, wobei ihm alle Blicke folgten. Mit halboffenen Augen kam er auf die Tür zu, durch deren Spalt Johann spionierte, der schon zurückweichen wollte, aber Eva hielt seine Hand fest.


  »Er kommt nicht heraus«, sagte sie leise und blies ihre Backen auf so, wie Eva von Buttlar, als Johann sie damals bei dem Verhör im Schloß des Unterlandes gesehen hatte. Rockmann drehte sich endlich um und verschwand seitlich im Raum in einem Verschlag unter der Treppe. Einige Minuten vergingen, bis er aus dem Verschlag trat und sich vollkommen erschöpft auf seinen Stuhl setzte. Nach einer kurzen Pause nickte er dem Schreiber zu, worauf der das scheinbar zusammenhanglose Gestammel vorlas:


  »Werdet ihr folgen, so will ich euch die Türen des Himmels auftun und eure zarten Herzen mit Tau und Regen, Wärme und Sonnenschein befeuchten, begießen, begnadigen, erwärmen und euch als zarte Pflänzlein in meinem Garten, genannt das Paradies, einpflanzen. Und dieses nicht allein, sondern gar den Weinstock, welcher ist euer Jesus, einverleiben, einpflanzen und einpfropfen…«


  Damit hatte Johann nicht gerechnet. Erst hatte er sich gefragt, ob der Geist, der durch Rockmann sprach, Gott selber oder der Teufel war. Aber jetzt war er überrascht, was für sinnliche Einflüsterungen bei einer Inspiration zu Papier gebracht wurden.


  Auch Graf Casimir schien beeindruckt. Dessen angewiderte Miene von vorher war verflogen. Sein Gemüt schien jetzt wieder völlig befriedigt, und ein mildes, geläutertes Lächeln lag in seinem Gesicht.


  Nach der Aussprache wurde noch ein Lied angestimmt. »Zion, fahre fort im Licht«, drang es aus dem Gottesraum, als Johann wieder bei den Pferden stand.


  »Wer sind denn deine Eltern?« fragte er die kleine Eva zum Abschied, weil eine Vermutung in ihm keimte.


  »Sind wir nicht alle Kinder Gottes?« antwortete sie. »Sind wir nicht alle von Adam gezeugt im Leib von Mutter Eva, die von der listigen Schlange verführt wurde?«


  Johann hatte so eine fromme ausflüchtige Antwort erwartet. »Sie wird doch nicht die Tochter von Adam Cunz und Eva von Buttlar sein!« so dachte er. »Und Winter, die listige Schlange, hat dabei mit im Bett gelegen! Bei diesen Pietisten bekommt man nie eine gerade Antwort!«


  »Besuch uns bald wieder, Bruder Johann«, hatte die kleine Eva noch gesagt. »Ich muß bald mit meiner Mutter weiter.« Dann war sie zu den Frauen hinübergegangen, die nach den Männern aus dem Haus traten.


  Johann hörte in dem Augenblick, wie in dem Haus hinter ihm ein Fenster geschlossen wurde und drehte sich um. Undeutlich sah er eine Frau, die hinter der Scheibe stand und zu ihm hinunterblickte. Even! Nur für einen kurzen Augenblick, dann war sie wieder im Raum verschwunden. Even war hier! Mit pochendem Herzen blickte er noch einmal hoch, aber er sah sie nicht mehr. Even war noch einmal zurückgekehrt! Wahrscheinlich hielt sie hier eine heimliche Versammlung mit ihren Anhängern. Zum Gottesdienst war sie jedenfalls nicht erschienen. Die kleine Eva hatte gesagt, daß sie bald weiterziehen würden. Er mußte unbedingt noch einmal hierher zurückkommen.


  Nach der Vorstellung entstand noch ein kleiner Wortwechsel, als Graf Casimir sich bei Rockmann für die Erbauung bedankte, welcher sie daraufhin unbedingt zu einem bescheidenen Brudermahl drängen wollte nur etwas Suppe und ein wenig Dünnbier. Aber der Graf schlug die Einladung aus, weil der Herrentisch für sie schon gedeckt war, was wie Johann in den Mienen der frommen Männer ablas ihnen auch recht war. Der Kanzleidirektor war als erster bei den Pferden. Seine immer saure Miene hatte über die Jahre schon tiefe Falten hinterlassen, so daß er vermutlich bei guter Laune nur eine Grimasse ziehen konnte. Aber jetzt meinte Johann, wie er ihn von der Seite verstohlen ansah, lag etwas Verächtliches darin verborgen.


  Als sie aufbrachen, ritt Johann wieder als letzter. Er drehte sich noch einmal zu den Gottesleuten um und sah die kleine Eva. Der Prediger Rockmann stand bei ihr und hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt. Johann winkte zart, worauf alle Männer, Frauen, Kinder und auch die kleine Eva zurückwinkten. Even sah er nicht. Gott der Herr erwies sich gnädig, und niemand aus der gräflichen Truppe bemerkte den Gruß. Denn die Gottesleute ereiferten sich hinter dem Rücken ihres Grafen über den Propheten Rockmann. Johann hörte etwas von ›Gauklerposse‹.


  Sie waren einige Minuten geritten, da sah er, wie ihnen von unten aus dem Tal ein Wanderer entgegenkam. Johann erkannte die vertraute Gestalt, und verwirrt zog er seinen Hut tief ins Gesicht. Der Wanderer sah den gräflichen Trupp auf sich zukommen, stellte sich mit einem leichten Bückling an den Wegrand und zog ehrfürchtig den Hut. Als sie an dem Mann vorbeiritten, erwiderten alle freundlich seinen Gruß. Johann beugte sich vor und tat, als müßte er etwas am Zaumzeug des Pferdes richten. Mit starrem Blick ritt er an dem Mann vorbei und tat, als hätte er ihn nicht gesehen. Es war sein Vater, Jost Sebastian Dickel.


  Während sie weiterritten, sagte er sich trotzig, daß der Vater natürlich nicht auf dem Weg zu dieser Gesellschaft war, sondern irgendwas anderes an diesem entlegenen Ort zu erledigen hatte. Auch hatte er Even ja gar nicht erkannt, eigentlich nur einen Schatten gesehen. Wahrscheinlich war das eine von diesen Einflüsterungen, an denen dieser Rockmann litt. »Nein«, sagte er sich trotzig, »ich werde das einfach vergessen.« Er blickte scharf in das Gehölz seitlich des Wegrandes, aber den Saujakob konnte er nirgends entdecken. »Abin, Abin und Fabin«, pochte es in ihm.


  Gegen Mittag waren sie wieder am Hofe, wo ihn der alte Stallmeister voller Ungeduld erwartete.


  »Hat der Teller noch etwas ausrichten können?« fragte er mit matter Stimme von seinem Lager.


  »Nein, war schon alles runtergebrannt.«


  »Ich dachte, es sollte mein letzter Kampf gegen den Satan sein, bevor ich sterbe. Hier, nimm den Schlüssel, und leg den Teller wieder in meinen Schrank. Johann, ich hab den Dr. Carl gebeten, sich für dich zu verwenden, damit du eine gute Stellung erhältst. Mehr kann ich nicht mehr für dich tun. Aber die Kräuter und alles andere werde ich dir vermachen.«


  Als Johann den Schrank aufschloß, nahm er den Totenschädel aus dem obersten Fach und hielt ihn in den Händen. »Woher hast du den?«


  »Den Schädel? War ein Zufall. Vor Jahren habe ich nach der Herbstzeitlosen gesucht. Du weißt, sie hilft bei Gicht, treibt die bösen Säfte raus. Ich hab sie damals für den Grafen gesucht, aber dann ist Dr. Carl als Leibmedikus gekommen. Na ja, dessen neumodische Methoden…«


  »Und woher ist der Schädel?« fragte Johann noch einmal und befühlte die zerschlagene Stelle an der Stirn und das Loch, das der Stallmeister hineingesägt hatte, um aus der Hirnschale das Pulver gegen die fallende Sucht zu machen.


  »Der Schädel war schon ganz fleischlos und bleich«, sagte der Stallmeister, und die Augen fielen ihm vor Mattigkeit schon wieder zu. »Fand ihn an der Grenze zum Unterland, in der Nähe der Felsschlucht.«


  Johann wurde flau in den Beinen, und er lehnte sich zurück an den Schrank. Mit dem Schädel in den Händen rutschte er langsam zu Boden.


  »Karl«, sagte er leise. »Karl, mein Freund!«
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  Er wußte nicht, wie lange er so gehockt hatte. Irgendwann hörte Johann draußen im Stall den Lärm von der Fütterung. Wenn er die Augen schloß, rasten Bilder, die er noch nie gesehen hatte, durch sein Hirn. Er sah, wie Karl in einen Hinterhalt gelockt und die Haut am Arm abgezogen wurde. Zum Schluß hatte ihm der Mörder den Schädel eingeschlagen. Aber Karl hatte nichts verraten nicht ihn und auch nicht, wo das Buch von Even war.


  Allmählich fing sich sein verwirrtes Gemüt wieder. Er stand auf und legte behutsam den Schädel zurück in den Schrank. Als er gerade zuschloß, trat Dohle mit gedrückter Seele in die Sattelkammer und setzte sich stumm an den Tisch. Johann kniete sich noch einmal an das Lager des schlafenden Stallmeisters.


  »Es ist aus«, gluckste Dohle, wobei er beinahe losheulte.


  »Laß mich in Ruhe!« erwiderte Johann, der noch ganz gefangen in seinen Gedanken war. »Und sei leise! Der Stallmeister ist eingeschlafen!«


  »Die Gänseliese und…« Dohle rang nach den Worten. »Nein, der Paul im Grunde, dieser Schuft, der… Jetzt hör mir zu!«


  »Paul im Grunde?«


  »Ja, der war heute morgen hier, in der Kanzlei. Der Schreiber, dieser Hund, hat mir das nicht ohne Wonne ins Ohr geflüstert. Paul im Grunde hat um einen Abzugsschein beim Grafen eingereicht. Stell dir vor: Der will die Gänseliese heiraten!«


  Johann tupfte dem Stallmeister die nasse Stirn ab.


  »He, hast du mir überhaupt zugehört? Reiß dich doch zusammen. Der Stallmeister hat schließlich das Alter zum Sterben. Ist doch normal, so was… Ich bring den Kerl um!« Es raste in Johann. Er war noch ganz in Gedanken bei Karl gewesen, hätte sich selbst gern von der Last auf seiner Seele freigesprochen, sein Herz ausgeleert von den ganzen Verdächtigungen, Vermutungen und bangen Gewißheiten. Er wagte jedoch nicht, dem Dohle irgend etwas anzuvertrauen. Denn der hätte natürlich Evens Buch sehen wollen, auch ein paar unangenehme Fragen gestellt und dann vielleicht selber einen Vorteil aus der ganzen Sache ziehen wollen. Jetzt sogar bestimmt. Aber Dohle hatte natürlich recht: Er mußte sich zusammenreißen. Auch wenn Dohle jetzt annahm, daß er wegen des Stallmeisters so niedergeschlagen war.


  »Die Gänseliese und du ihr wart doch immer zusammen«, lenkte Johann ein. »Und du wußtest das nicht mit Paul im Grunde?«


  »Ach was!« polterte Dohle. »Sie hat nur mal was davon gesagt, daß wir einen von den Höfen, die jetzt von den Auswanderern frei werden, pachten sollten. Ich hab sie gefragt: ›Und wovon soll ich gefälligst die Pacht aufbringen?‹ Ich dachte, die Sache wäre damit erledigt war es aber nicht.«


  »Hatte Paul im Grunde nicht erst geheiratet?«


  »Die ist ihm gleich wieder eingegangen. Weiß nicht woran. Die Gänseliese wäre seine fünfte Frau.«


  »Sei leise!« wies ihn Johann zurecht. »Der Stallmeister!«


  »Den Hund bring ich um!« zischte Dohle vor sich hin und nach einer Weile: »Johann, laß uns heute ein Bier trinken gehen!«


  »Geht nicht«, sagte Johann, dem sein Schädel noch immer rauschte. »Ich bleibe hier beim Stallmeister. Es geht ihm schlechter.«


  »Du bist mir ja ein Freund! Na ja.« Dohle schlurfte zur Tür. »Ach«, sagte er noch, »ich soll dir noch was vom Cunz ausrichten. Der wartet heute abend auf dich. Er wollte mir aber nicht erzählen, worum es geht.«


  »Der Cunz?« fragte Johann und ahnte nichts Gutes.


  »Ja, draußen vor dem Tor. Der kommt nicht mehr auf den Schloßhof, bis sich der Kammerschreiber bei ihm entschuldigt hat. Öffentlich! Du weißt ja, wegen dieser Schieferblöcke. Was hast du eigentlich mit dem zu schaffen?«


  »Wir machen Falschgeld«, sagte Johann und sah das verblüffte Gesicht von Dohle. »Kistenweise. Kannst du mir gelegentlich mit einer Truhe aushelfen? Unsere sind schon alle voll!«


  »Treibst trotz meiner Verfassung auch noch Scherze!« sagte Dohle vorwurfsvoll und ging hinaus in den Stall.


  Als Johann abends aus dem Wachtor trat, erwartete ihn Cunz voller Ungeduld.


  »Hab's noch nicht geschafft«, sagte Johann. »Wir waren den ganzen Tag auf den Pferden. Ich habe seit gestern noch keine Minute die Augen zugehabt.«


  »Dickel«, sagte Cunz und legte väterlich seine schwere Hand auf Johanns Schulter. »Ich schätze keine Unpäßlichkeit. Aber Spaß beiseite. Die Eingabe wegen Pfarrer Abresch schreibst du uns noch mal ab, hatten wir ja besprochen. Aber wegen der Sache mit den Schiefersteinen müssen wir noch einen Brief aufsetzen. Der Graf treibt es auf die Spitze und hat eine Untersuchung angeordnet. Der ruiniert noch meinen Ruf. Wann hast du Zeit? Heute abend?« Cunz wurde ungehalten, als Johann nicht sofort mit hinunter in die Scheune ging und ihm immer wieder erklärte, daß er beim Stallmeister bleiben müsse.


  »Und sprich den Dohle nicht an«, sagte Johann. »Der macht sich schon seine Gedanken, kann mich nur in Verlegenheit bringen.«


  »Was hast du ihm denn gesagt?«


  »Daß wir Falschmünzen, kistenweise…«


  Johann wollte ein Lächeln über seinen wie er fand gelungenen Spaß aufsetzen, aber dazu kam er nicht mehr. Er sah nur noch den Schatten einer Faust, die auf ihn zuflog. Der Schlag traf ihn so mächtig am Kopf, daß er sich einige Sekunden später Meter entfernt auf dem Boden wiederfand. Sein Schädel dröhnte.


  »Mag so ein Gerede nicht«, hörte er dumpf die Stimme vom Cunz. »Überhaupt nicht. Auch wenn du mein Freund bist, Dickel. So was laß ich nicht durchgehen. Nun komm doch endlich hoch wenn dich jemand sieht!« Cunz reichte ihm die Hand. »Also, dann sehen wir uns morgen abend«, sagte er im Weggehen. »Weißt du: Beim Schriftlichen darf man nicht zu schludern anfangen. So was darf erst gar nicht einreißen. Sonst kann ich mir ja gleich einen richtigen Schreiber nehmen.«


  In der Nacht blieb Johann beim Stallmeister, der noch in seinem irdischen Leben durch Tod und Hölle geführt wurde. Solange es hell war, lag er still. Aber in der Dunkelheit wurde er unruhig und fing an zu klagen. Johann wußte, daß es keine leiblichen Schmerzen waren, die ihn seufzen ließen und das Wasser aus dem ausgetrockneten Körper preßten. Der Alte kämpfte mit dem Satan um Erlösung aus seinem Angstkerker und flehte zu Gott um Vergebung für das leichtfertige Gelöbnis, das er ohne jede Gottesfurcht abgelegt hatte.


  »Ich bin im Todestal gewesen«, stöhnte er und weckte Johann, der im Sitzen eingeschlafen war, mit seinem Seufzer auf. »Gib mir zu trinken.«


  Johann lief in den Stall und holte einen Krug Wasser. »Wie hat es im Todestal ausgesehen?« fragte er und half dem Meister, in dessen Blick sich schon der Tod malte, vorsichtig auf. »Es war dort finster… und eine große Weite, weil das Tal eine Ewigkeit ist. Ich bin durch das Todestal geführt worden, wobei mir der Satan viel zu schaffen gemacht hat… Ich bin dann an den hohen Berg gekommen, wo ich viel Zeit verbracht habe. Irgendwann ist das ewige Licht angegangen, und der Satan mußte dem Glanz des Lichtes weichen.« Nach einer Pause sagte er: »Wenn ich ein junger Mann wie du wäre, ich würde dem herrlichen Licht alle meine Lebenstage weihen wollen.«


  »Waren viele Seelen in dem Todestal?« fragte Johann neugierig. »Und was machen sie? Wie sehen sie aus?«


  »Oh, es war eine grausame Menge dort. Und es werden immer mehr. Ich hab einige Bekannte wiedergesehen von früher. Auch meinen alten Münzmeister… Der ist noch immer ein Heide.«


  Am liebsten hätte Johann den Meister weiter ausgehorcht, ob er auch Karl im Todestal gesehen hatte. »Aber eigentlich hatte Karl schon hier auf der Erde genug gelitten«, überlegte er.


  »Und wie sieht der Teufel aus?« fragte Johann.


  »Wie ein Büttelknecht. Ja, er hat allen dort viel zu schaffen gemacht, ist von einem zum anderen gegangen.«


  Danach fielen dem Alten die Augen wieder zu. Bald ging sein Atem wieder ruhiger, und endlich schlief er ein. Die Turmuhr schlug elf Uhr, und Johann knurrte inzwischen der Magen. Am Burschentisch hatte es abends nur eine dünne Suppe von einem abgekochten Ochsenkopf gegeben, dessen Hirn mittags am Herrentisch verspeist worden war. Johann hatte an den Schädel von Karl denken müssen und nur das Gesindebier getrunken.


  Der Alte schlief jetzt ruhig, und so schlich er sich wieder aus dem Stall zu Maria.


  »Nur kurz!« sagte er sich.
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  Es war anders als sonst. Obwohl Maria sich freute, ihn zu sehen wie sie sagte. Es gab jedoch nichts zu essen.


  »Die hatten heute alle so einen Hunger, daß ich nichts mehr abzwacken konnte«, flüsterte Maria. Sorgfältig hängte sie einen Bettsack vor ihr Fenster, bevor sie eine Kerze anzündete. »Und sei leise!«


  Johann sah im spärlichen Licht, daß sie inzwischen von der Tinktur mit Silberglett ganz blaß im Gesicht geworden war. Am Hals hatte sie von der Behandlung einige Flecken bekommen, die auch trotz des Puders, den sie in letzter Zeit immer öfter in einer dicken Schicht auftrug, durchschimmerten. Hier in ihrer Kammer hatte sie sich sogar so ein dunkles Schönheitspflaster ins Gesicht geklebt, wie es die Gräfin mal auf der einen, mal auf der anderen Backe trug. »So was zieht die Blicke auf sich, nicht?« flüsterte Maria, als sie bemerkte, wie Johann sie skeptisch musterte. »Ich hab auch noch eins in Herzform.«


  »Von der Gräfin?«


  »Eigentlich nicht«, druckste sie herum. »Nicht direkt von ihr. Aber was hast du denn da für eine dicke Stelle am Kopf? Sieht ja böse aus!«


  »Hab mich nur gestoßen. Im Stall.«


  Maria sah ihn ungläubig an.


  »Hast du Wein?« fragte er schnell und ging zu dem Schränkchen, auf dem immer der Krug stand.


  »Nein, die haben heute alles ausgetrunken«, erwiderte sie kurz.


  »Keinen Wein?«


  »Nein, es muß eine große Hitze in dem abgebrannten Dorf gewesen sein«, sagte sie und legte sich in ihr Bett.


  Johann setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Dann erzählte sie mit ihrem fließenden Mundwerk eine Belanglosigkeit nach der anderen und mied dabei seinen Blick: Die Ester-Polyxena hätte am Nachmittag zum Casimir gesagt, daß sie das Gerüst vor ihrem Fenster weghaben wolle. Die Schieferbrecher sollten endlich wieder Steine anfahren, damit das Dach fertig gedeckt werden könne. Und dann hätte sie wieder von der silbernen Konfektdose in Herzform angefangen, die umgetauscht werden sollte, weil ihr zuwenig Zierat daran war. Daraufhin wären wieder die Türen geflogen. Diesmal hätte Casimir ihr jedoch keine gelangt.


  »Dann hatte der ja keinen guten Nachmittag«, sagte Johann, der eine Hand nach ihrer ausstreckte und sich fragte, warum sie wie ein Wasserfall redete. Sie jedoch steckte ihre Hände unter die Bettdecke.


  »Ist kalt«, erklärte sie.


  »Ja, ist kalt. Ja«, sagte er verlegen. »Aber solange die Schieferbrecher nicht arbeiten, und das Gerüst steht, kann ich wenigstens bei dir einsteigen. Das kann uns nur recht sein.«


  »Das Dach kann doch nicht halb gedeckt bleiben«, sagte sie trotzig. »Es muß doch Ordnung ins Haus!«


  »Die können doch erst mal Stroh draufmachen«, wunderte sich Johann darüber, daß Maria unnötig Partei für ihre Herrschaft bezog. »Überhaupt, das kann uns doch egal sein.«


  »Das sagst du so daher«, erwiderte sie schnippisch. »Alles wird anders. Der neue Kammerdiener jedenfalls, der greift jetzt energisch durch. Der soll alles besser in der Zucht halten. Der kontrolliert uns ganz genau und hat immer seinen Stock in der Hand. Den weiß der auch zu gebrauchen. Der Kammerdiener macht schon was her! Ist jedenfalls nicht so laff. Hast du ihn schon gesehen?«


  Johann schüttelte mit dem Kopf, und ihm schien, als ob Maria sogar von dem Neuen schwärmte.


  »Ist denn irgendwas passiert?« fragte Johann.


  »Nein, ach, ich fühlte mich heute nicht so.« Wieder wandte sie den Blick ins Leere. »Es wird jetzt aber nicht mehr so einfach für mich sein, etwas für dich abzuzwacken. Ist doch alles viel zu gefährlich. Sag mal, was ist denn der Staffenhagen für einer?«


  »Soll der neue Stallmeister sein. Meint jedenfalls der Dohle. Weißt du eigentlich, wie der Staffenhagen mit Vornamen heißt?«


  »Ich glaube Gustav«, sagte sie. »Warum?«


  »Nur so. Sag«, lenkte er ein, »hast du eigentlich etwas vom Dohle und der Gänseliese gewußt?«


  »Ja, sie ist schon gern mit dem zusammen«, sagte Maria und zog das Bettzeug über ihren Leib. »Aber der Dohle will eben nur ein Knecht bleiben. So ist das eben, wenn einer nichts auf die Kante schafft.« Damit zog sie sich den ohnehin hochgeschlossenen Ausschnitt von ihrem Nachtkleid noch enger zu. »Es wird kalt.«


  »Ja, mir auch. Ich muß auch wieder zurück. Der Meister liegt im Sterben.«


  »Ich weiß«, bemerkte sie nur. »Und laß dich ja nicht erwischen! Ich möchte wegen dir nicht meine Stellung verlieren.« Als er sich zu ihr herunterbeugte, kniff sie ihre Lippen fest zusammen und bot ihm gegen alle Gewohnheit nur die Stirn.


  Verwirrt über Marias Kühle stieg er wieder aus dem Fenster. »Wahrscheinlich hat sie ihren Monatsfluß«, beruhigte er sich und kletterte wieder vom Gerüst. Unterwegs war alles still. Auch im Münzhaus. »Dieser Staffenhagen in dem Buch von Even heißt Georg«, grübelte er, als er wieder beim Stallmeister saß. »Dann war der doch nicht bei Even wahrscheinlich.«


  Am nächsten Abend traf er Cunz in der Scheune.


  »Die wollen uns jetzt ein Sechstel pro Fuhre vom Lohn abziehen. Nachträglich für die letzten zwei Jahre!« sagte Cunz und musterte Johann kritisch. »Ist ja eine böse Beule, die du dir da eingefangen hast. Das Auge scheint aber in Ordnung zu sein. Da hast du noch mal Glück gehabt, mein Junge.«


  Dann diktierte er den Brief. Johann bemühte sich nicht mehr wie beim ersten Brief um gefällige Formulierungen. Nur bei der Anrede half er etwas. Sonst schrieb er alles widerstandslos auf. »Schreib sauber!« ermahnte ihn Cunz zwischendurch. Nach einer guten Stunde las Johann den Brief noch einmal vor:


  Gnädigster Herr und von Gott vorgesetzter Landesherr, an den Serenissimus Graf Casimir!


  In der leidigen Angelegenheit mit den Schieferblöcken, bei der durch den Kammerschreiber ein haltloser Verdacht auf uns ehrbare Schieferbrecher gekommen ist, versichern wir Euer hoch gräflichen Gnaden mit Herz und Mund: Es ist uns um des schnöden Vorteils willen niemals in den Sinn gekommen, einen unerlaubten Gewinn oder Wucher zu suchen. Es war nie unsere Absicht, dergleichen zu tun und unser christliches Gewissen zu belasten. Da immer etwas ohne unser Verschulden auf dem Weg oder beim Zerschlagen der Steine verlorengeht, sollte mit Großmut, Barmherzigkeit und christ-gräflicher Gnade aller Kummer endlich beigelegt werden.


  Der Kammerschreiber hat es an der nötigen Sachlichkeit fehlen lassen. Wir bitten gnädigst, ihn anzuweisen, dergleichen Beschuldigungen zu unterlassen und uns künftig nicht mehr zu belästigen. Auch wünschen wir, weitere Untersuchungen, die einen ehrlichen Namen ruinieren, künftig zu unterlassen und endlich den weitläufigen Schriftwechsel zu beenden, der armen Leuten wie uns allzu beschwerlich, kostbar und langweilig ist und uns nur verdrießlich macht.


  Untertänigst


  »Dickel, das geht ja ganz gut mit uns beiden«, sagte Cunz zufrieden, als er seine Unterschrift darunter krakelte. »Du, die Abschrift von der Eingabe wegen des Pfaffen, die brauche ich bis morgen, bin ja bei den anderen im Wort. Verstehst du ja. Also, bis dann.«


  Mißmutig ging Johann wieder ins Schloß zurück. In der Sattelkammer wartete schon ungeduldig Dohle auf ihn, der bei dem schlafenden Stallmeister wachte.


  »Ich muß los«, sagte Dohle. »Heute besauf ich mich.«


  »Wegen der Gänseliese? Paß auf, daß dich keiner erwischt. Ist bei euch beiden denn nichts mehr zu machen?«


  »Du«, sagte Dohle versonnen. »Ich weiß es, mein Herz sagt es mir, daß sie mich liebt aber Paul im Grunde hat eben einen Bauernhof.«


  »Und nicht den kleinsten. Wie geht es dem Stallmeister?«


  »Der dreht ab«, flüsterte Dohle. »Der ist einmal aufgewacht und hat erzählt, daß er in der Ewigkeit gewesen wäre. Ich wollte noch mehr hören, dachte, es geht um seine Falschmünzerei.« Dohle sah Johann vorwurfsvoll an. »Du erzählst mir ja nicht, was der Alte auf dem Kerbholz hat.«


  »Darüber redet man nicht. Das war eine Beichte.«


  »Schon gut. Kannst es dir ja noch mal überlegen. Also, der hat erzählt, daß wenn die Seele vom Leib getrennt wird, dann würde die Ewigkeit auf der Stelle bleiben. Ich wollte ihn beruhigen und hab ihm gesagt, das ginge nicht, weil wir doch alle in einer Zeit sind auch wenn es vielleicht nicht gerade die beste ist. ›Die Ewigkeit ist überall,‹ hat er gesagt. ›Auch in der Zeit.‹ So ein Zeug hat der gefaselt. Ich hau jetzt ab.«


  Als Dohle verschwunden war, tupfte Johann dem schlafenden Stallmeister die Stirn trocken. Anschließend holte er das Schreibzeug aus dem Versteck und machte die Abschrift für den Cunz. Zwischendurch sah er immer wieder zu dem Alten hinüber, bei dem sich ein kurzer Atem einstellte. Einmal wachte er auf und rief: »Siehst du nicht, wie er über mein Bett rast? Hörst du nichts?«


  Johann faßte seine zitternde Hand, um ihn zu beruhigen. »Hörst du nicht!… Es ist doch so ein gewaltiges Brausen wie im Wald, durch den große Sturmwinde brechen.« Und nach einer Weile sagte er matt: »Jetzt ist er weg. Gott! Jetzt kommt einer, da werde ich noch mehr zu kämpfen haben. Wir sind alle verloren! Es kommt keine Erlösung. Der Satan geht um! Hier! Hier!«


  Als die Turmuhr drei Uhr schlug, wurde es wieder still. Johann hatte dem Meister auf die Seite geholfen, worauf er einschlummerte. Während Johann die Abschrift für Cunz anfertigte, stand er manchmal auf und trocknete ihm die Stirn. Als er fertig war, versteckte er wieder sein Schreibzeug und legte sich zu dem Alten. Er schmiegte sich an dessen Rücken, umfaßte den unruhigen Leib und nahm seine zittrige Hand. Einen Augenblick dachte Johann gegen seinen Willen an das Mädchen Eva, das diese tiefe Brünstigkeit in ihm geweckt hatte, auch an Even. Dann schlief auch er ein.


  Als Johann am frühen Morgen vom Scharren der Pferde im Stall aufwachte, hielt er noch immer die Hand des Stallmeisters in seiner. Aber jetzt war sie steif. Johann drehte ihn auf den Rücken und schloß ihm die Augen. Dann nahm er den Schlüssel vom Schrank an sich.


  Als der Stallmeister später im Sarg aus der Sattelkammer getragen wurde nach altem Herkommen mit den Füßen voran, damit sein Geist nicht wieder zurückkam, zogen alle Stallburschen fromm ihre Hüte vom Kopf.


  »Gott sei seiner Seele gnädig«, sagte Dohle, der noch erheblich nach Branntwein roch. »Und gib seiner Seele ein Gnadenbrot!«


  Dann faßten alle an und hoben den Sarg auf einen Karren. »Johann«, sagte leise der Wachsoldat Strackbein, der dazutrat. »Tut mir ja leid, aber in der Nacht hat ein Viehhändler aus dem Unterland ans Tor geklopft und eine Nachricht für dich überbracht. Sollst nach Hause kommen. Deine Mutter ist tot.«


  Wenig später kam der neue Stallmeister von Staffenhagen in den Stall und erteilte Johann die Erlaubnis, für einige Tage ins Unterland zu gehen.


  »Hier werden wir erst einmal gründlich aufräumen«, sagte von Staffenhagen und fuchtelte mit seiner Peitsche umher. »Was ist in dem Schrank?« fragte er in der Sattelkammer.


  »Die Sachen vom alten Stallmeister«, sagte Johann. »Er hat mir alles vermacht.«


  »Da kann ja jeder kommen!«


  »Nein, das kann ich auch beschwören«, sagte Dohle fest, der wegen seines bösen Atems noch immer einen sicheren Abstand hielt. »Den Schrank hat er Johann vermacht.«


  »Ich liebe keine Widerworte!« murrte Staffenhagen unwillig und ging zackig hinaus.


  »Danke, Dohle!« sagte Johann, und wenig später, als gerade niemand in der Sattelkammer war, öffnete er schnell das Schloß und holte den Schädel aus dem Fach. Er sah noch einmal durch die Tür in den Stall. Dann holte er geschwind das Buch von Even aus dem Versteck und verbarg beides unter seinem Mantel. »Wenn der Staffenhagen hier aufräumen will, dann muß ich es in Sicherheit bringen«, sagte er sich. Die fertige Eingabe für Cunz steckte er in seinen Wams. Dann brach er auf.
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  Der Schädel unter seinem Mantel war ihm so schwer, als wäre ihm der Geist eines Verstorbenen aufgesprungen. Und in seinem Hirn rasten die Gedanken an den Stallmeister, seine Mutter, an Karl, die kleine Eva… Einen Augenblick haderte er, und zu gern hätte er einen Umweg zu dem ehemaligen Forsthaus gemacht und dort ausspioniert, ob die kleine Eva noch dort war. »Nein«, beschloß er endgültig. »Das war alles nur eine Einflüsterung! Abin, Abin und Fabin!«


  Alles ging wirr durcheinander. Mit forschen Schritten marschierte er vorbei an der Zollstation zum Unterland, und seine Schritte wurden noch hastiger, als er den Grenzweg weiterging und auf der Höhe nahe der Felsschlucht vorbeikam. Als er ins Unterland abstieg, war er schweißgebadet, aber seine Gedanken waren wieder klar, und er konnte frei durchatmen. Einen Augenblick stand er unschlüssig an einer Weggabelung. »Nein«, überlegte er, »ich muß den Schuhmacher noch einmal warnen. Auch wenn er mir geschworen hat, daß er mich bei der Sache herausläßt. Der darf auf keinen Fall den Vergenius ansprechen, seinen Glaubensbruder. Das muß er mir bei Eva schwören! Aber wie soll ich ihm das erklären?« fragte er sich, als er den Umweg über das Dorf Feudingen einschlug.


  Nach einer Stunde stand er vor dem Haus des Schuhmachers. Er klopfte, aber nichts regte sich. Er versuchte etwas durch die Fenster zu erspähen, lief einmal um das Haus herum, dann drückte er die Türklinke herunter. Aber die Tür war verschlossen.


  »Der ist abgehauen!« rief ein Mann vom Nachbarhaus herüber. »Willst du das Haus kaufen?«


  »Nein, nein! Ich wollte nur den Schuhmacher besuchen.«


  »Da mußt du nach Amerika fahren!« rief der Mann, neben dem jetzt das kleine Mädchen Lina stand, das Johann damals zu dem Haus des Schuhmachers geführt hatte.


  »Dafür fehlt mir das Geld!« rief Johann und drehte wieder um.


  Als er schon am Dorfrand war, hörte er die Stimme des Mädchens.


  »Hallo, Onkel!« rief Lina. »Warte!«


  »Du kennst mich noch?«


  »Ja, der Onkel Ferdinand hat mir damals ein Paar Pantoffeln geschenkt«, sagte Lina ganz außer Atem. »Weil er so froh war an dem Tag, als du ihn besucht hast.«


  »Willst du ein Stück mit mir gehen?«


  »Nur ein bißchen.« Sie gab ihm ihre Hand, und so gingen sie weiter. »Mein Papa sagt immer, daß der Onkel Ferdinand nach Amerika abgehauen ist.«


  »Ist er das denn nicht?«


  »Nein«, sagte Lina trotzig. »Der Onkel Ferdinand hat sich nämlich gar nicht von mir verabschiedet. Das hat er immer gemacht, wenn er einmal für ein paar Tage weg war. Und dann hat er mir auch immer einen Wecken mitgebracht!«


  »Hat er noch etwas gesagt?«


  »Nein, nur daß er zu einem Bruder wollte. Mein Papa sagt immer, daß der Onkel Ferdinand nur einen Spaß gemacht hat, weil er doch gar keinen Bruder hat. Ich hab auch keinen Bruder. Hast du einen?«


  »Ja, zwei sogar«, sagte Johann und ihm ging das Wort ›Glaubensbruder‹ durch den Kopf.


  »Zwei Brüder möchte ich auch haben«, sagte Lina in ihrer kindlichen Einfältigkeit. »Dann hätte ich immer jemanden, der mich beschützt. Jetzt muß ich aber zurück.«


  Johann blickte dem Mädchen nach. »Der Schuhmacher wollte zum Glaubensbruder Vergenius«, überlegte er. »Und seitdem ist er verschwunden. Ich bin zu spät gekommen…« Er ging auch jetzt nicht den geraden Weg in sein Dorf, sondern schlug noch einmal einen kleinen Bogen. Dann stand er unter der ›Roten Buche‹ und holte Evens Buch und den Schädel unter seinem Mantel hervor. Das Buch wickelte er noch einmal sorgsam in das Wachstuch ein. Dann kletterte er hoch in den Baum und legte es in das Loch im Stamm. Wieder unten, kratzte er mit einem flachen Stein an einer Stelle den Erdboden auf und grub mit den Händen, bis das Loch tief genug war. Behutsam faßte er den Schädel und hielt ihn an seine Brust. Er schloß die Augen und sprach drei innige Vaterunser, dann küßte er die Stirn des Schädels und legte ihn vorsichtig so in das Loch, daß Karl in die Äste der Buche schauen konnte, wo sie so oft gesessen und die Eintragungen in dem Buch von Even studiert hatten. Es waren die glücklichsten Tage ihres Lebens gewesen.
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  Als Johann später in das Haus seiner Familie trat, war das Leichenfest in vollem Gang. Es war ein munteres Treiben mit Bier, Branntwein und Kaffee. Wohl an die dreißig Männer, Frauen und Kinder hatten sich eingefunden, um die Tote so lange sie nicht unter der Erde war gegen böse Mächte zu schützen.


  Die Mutter lag in ihrem Sonntagskleid im Sarg in der dämmrigen Stube. Ihr Gesicht war nur unmerklich verändert etwas milder als in den letzten Jahren, so, als wäre eine Last von ihr abgefallen. Um den Sarg saßen einige Frauen aus der Nachbarschaft. Die Großmutter sah Johann und zog ihn zur Seite. »Ihr Herz ist eingetrocknet vor Gram«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Der Tod hatte sich bei ihr auch vorher angekündigt. Sie kam einmal zu mir und zeigte mir ein schneeweißes Blatt aus dem Bohnengesträuch, das sie gefunden hatte. Ich wußte, daß sie bald sterben würde, habe aber nichts gesagt. Der Sargnagel hätte auch nicht mehr geholfen.« Dabei drehte sie den Ring an ihrem Finger, den Johann früher einmal von Karl bekommen hatte. »Damit werde ich wohl hundert Jahre!« flüsterte sie.


  Johann setzte sich einige Minuten an den Sarg. Beim Anblick der Mutter stiegen warme Erinnerungen in ihm auf: Wie sie ihm manchmal ohne Wissen des Vaters einen Kanten Brot für Karl zugesteckt hatte; auch wie sie sich damals mit erhobener Mistgabel vor den Saujakob gestellt hatte, um Johann zu beschützen.


  Dann ging er in die Küche, aus der es nach Kaffee duftete. Am Herd sah Johann eine junge Frau, die er nicht kannte. Sie brühte den Kaffee. Der Bruder Georg kam auf ihn zu. Er nahm ihn kurz in den Arm und musterte neugierig die Beule an Johanns Kopf.


  »Das ist Anna«, sagte Georg und deutete auf die junge Frau. »Wir werden bald heiraten.« Und leise sagte er: »Die Großmutter wird immer sonderbarer. Jetzt läßt sie Anna nicht ins Sterbezimmer, weil das Kind ja, wir erwarten ein Kind weil es sonst eine blasse Hautfarbe bekommt.«


  Dann ging Johann zum Vater, der mit ein paar Männern am Tisch saß und sich kraftlos erhob. »Er ist abgefallen«, dachte Johann.


  »Sie ist einfach gestorben!« sagte der Vater mit zittrigem Kinn und umarmte ihn. »Einfach gestorben.«


  »Ja, Vater«, sagte Johann in seiner Hilflosigkeit und blickte sich um. »Es sind viele gekommen.«


  »Ja, die Leute mochten sie.«


  »Und wo ist Hermann? Der fehlt noch.«


  »Ach!« winkte der Vater ab. »Laß nur. Setz dich zu uns.«


  Die Männer erhoben sich und reichten ihm die Hand. Jetzt gehörte Johann zu den Männern und brauchte sich nicht mehr an der Treppe zu verstecken. So lauschte er ihrem Gespräch, in dem es wie sooft um Graf August ging.


  »Früher bin ich an zwei Tagen im Monat zur Fron gegangen«, sagte ein Bauer bitter. »Da habe ich schon genug in die Schatulle des Grafen gearbeitet. Aber jetzt verlangt der August sechs Tage in der Woche. Und am Sonntag soll ich in die Kirche gehen!«


  »Habt ihr vom Pfarrer Rosen gehört?« fragte ein anderer Bauer. »Den haben sie jetzt ins Schloß vorgeladen. Der soll Verse gegen August geschrieben haben.«


  »Ja«, sagte der Vater. »Aber auf Hebräisch. Weil die meisten am Sonntag auf ihren Acker gehen, und beim Gottesdienst kein Zulauf mehr ist. Darüber bleibt auch der Klingelbeutel leer.«


  »Der Fronschreiber war gestern bei mir«, warf ein anderer Bauer entrüstet ein. »Der hat mich zu dieser Gutsverwalterin nach Saßmannshausen einbestellt. Dieses verfluchte Weibsbild! Alles will sie besser wissen und kommandiert erwachsene Männer herum. Eine Schande ist das!«


  »Jawohl, eine Schande!  Verfluchtes Weibsbild!« bekräftigten die Männer.


  »Für die sollte ich heute einen Graben ausheben. Dann kam gestern der Fronschreiber noch mal und hat mich für heute für eine Baufuhre mit drei Pferden einbestellt. Ich hab' ihm gesagt, daß ich nur zwei alte Klepper habe und außerdem schon bei diesem Weibsbild den Graben ausheben soll. Der Fronschreiber hat nur mit der Schulter gezuckt. ›Dann mußt du eben Strafe zahlen!‹, hat der gemeint. ›So oder so!‹ Er hätte auch nur seine Anweisungen.« Der Bauer hieb zornig mit der Faust auf den Tisch. »Ich halte mir doch nicht drei Pferde, nur weil der Herr Graf so viele Fuhren hat!«


  »Du mußt den Fronschreiber an deinen Küchentisch einladen«, riet ihm ein anderer. »Ihm ein paar Bratwürste spendieren. Wenn der den Bauch prall gefüllt hat, dann wird er träge und vergeßlich!«


  »Bei mir war es in der letzten Woche auch so«, sagte der Vater. »Ich sollte an zwei Stellen gleichzeitig sein. Ich hab die Baufuhre gemacht, und die Großmutter hat den Mist gefahren. Und wer soll mir jetzt die verdammten Spatzenköpfe schießen? Den Georg brauche ich hier, und die Großmutter trifft nicht mehr.«


  »Ja, es ist weit gekommen«, sagte der erste Bauer. »Vielleicht sollten wir noch eine Eingabe beim Gericht machen. Der Dr. Vergenius war neulich wieder in der Stadt und hat denen ein Schreiben aufgesetzt. Wegen irgendeiner Schweinerei vom August…«


  Johann hörte dem Gespräch nicht mehr zu. Jetzt hatte er Gewißheit: Vergenius war also tatsächlich in der Stadt gewesen wieder wegen einer Eingabe bei Gericht. Ihm wurde ganz trocken im Hals, und er trank von dem Bier, das ihm seine neue Schwägerin vorsetzte. Plötzlich schoß ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf: Das Schreiben! Die Eingabe vom Cunz! Er hatte am Morgen vergessen, sie beim Cunz vorbeizubringen. Verdammt, das Papier steckte noch im Wams! Der Cunz stand jetzt vor dem Wachtor und wartete auf ihn! Er spürte ein heftiges Pochen in seiner Beule. »Ich muß schnell wieder zurück«, überlegte er und stand von Unruhe getrieben auf.


  Er ging in den Flur und sah in das Totenzimmer, wo gerade eine alte Frau ein frisch geborenes Kind aus seinen Tüchern wickelte. Eine andere half die starren, gefalteten Hände der Toten auseinander zu ziehen und strich damit über die Leiste des Kindes. »Es wird einen Bruch haben«, wußte Johann. »Die Mutter hat immer Gutes getan, und es wird sie freuen, wenn der Bruch heilt. Auch mit dem Leichenfest wird sie zufrieden sein. Viele haben nur noch Wasser und Brot zu essen und müssen das Brot vor anderer Leute Türen suchen. Aber der Vater hat sich nicht lumpen lassen… Und der Cunz muß das verstehen, passiert schließlich nicht alle Tage, daß einem die Mutter wegstirbt. Da kann man schon mal etwas vergessen.« So sinnierte er darüber, daß der Cunz eigentlich keinen Grund hatte, wieder gewalttätig zu werden, als die Haustür aufging und ein Mann eintrat. Kurz darauf verstummten alle.


  »Tag, Johann!« sagte der Mann und zog seinen Hut. Johann erkannte im Dämmerschein den Bruder Hermann, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Hermann ging sofort in das Totenzimmer. Während er still am Sarg der Mutter stand, erhob sich eine Frau nach der anderen und ging mit gesenktem Kopf hinaus. Der Vater kam aus der Küche und drängte sich durch die Leute im Flur.


  »Tag!« sagte Hermann, aber der Vater erwiderte seinen Gruß nicht. Einen Augenblick standen sie zusammen am Sarg und sahen stumm hinein.


  »Du gehst besser«, sagte der Vater und wies zur Tür.


  Hermann erwiderte nichts. Stumm drehte er sich um und verließ das Totenzimmer. Er nickte Johann noch einmal zu, dann setzte er seinen Hut auf und zog die Tür hinter sich zu. Die Frauen gingen wieder ins Totenzimmer, und kurz darauf ging das Leichenfest weiter, als hätte es die kurze Unterbrechung nicht gegeben.


  »Gefällt sie dir, die Anna?« fragte Georg, als er sich neben Johann stellte.


  »Ja. Sie ist hübsch und flink in der Küche. Was war denn mit Hermann?«


  »Der Vater hat ihm das Haus verboten. Ich sage dir: Die Mutter ist aus Kummer über Hermann gestorben. Es war ja nie ganz einfach mit dem. Dir hat er ja früher auch die Spatzenköpfe geklaut. Aber seitdem er Forstknecht geworden ist, gibt es eine Menge bösen Ärger, der auch auf uns zurückfällt. Erinnerst du dich noch an Karl, den Sohn vom alten Spieß.«


  »Ja, ja. Natürlich.«


  »Mit dem Karl hast du doch früher immer in der alten Buche gesessen. Der ist ja auch irgendwann nach Amerika abgehauen.«


  »Wieso nach Amerika?«


  »Na, wohin denn sonst!« sagte Georg und sah ihn verwundert an. »Ist ja auch egal. Aber jetzt hat der Hermann den Vater von Karl, den alten Spieß, auch noch in den Kerker gebracht. Weißt du nichts davon?«


  »Nein«, sagte Johann ungeduldig. »Erzähl schon!«


  »Der alte Spieß ist ja auch nicht gerade beliebt. Der hält seinen Hof nicht in Ordnung, säuft nur und läßt seine Kinder schuften. Sein Weib kommt manchmal für Tage nicht aus dem Haus, weil er sie wieder blau geschlagen hat. Den Karl hat er damals auch als Tagelöhner vermietet.«


  »Ja, ich weiß!« drängelte Johann. »Aber warum ist der alte Spieß im Kerker?«


  »Hermann, der Hund, hat den verpfiffen«, tuschelte Georg. »Ich glaube, daß der Hermann und der alte Spieß manchmal zusammen gewildert haben. Der Spieß hat aber auch mit dem Daniel Horn ein paar krumme Geschäfte gemacht. Und das hat dem Hermann wohl nicht gepaßt, weiß ich aber nicht genau. Auf jeden Fall hat der Hermann den beiden unter einer Brücke aufgelauert und sie belauscht, als sie mit einem Sack voll Wild aus den Bergen kamen. Und da hat der alte Spieß angeblich zum Daniel Horn gesagt, daß er den August, diesen Drachen, abknallen will. Der Daniel Horn solle ihm nur eine Blutkugel aus dem Kölschen besorgen. Die hätten Fausts Höllenzwang.«


  »Was ist das denn?«


  »Weiß ich auch nicht. Vielleicht ist das auch so ein Papist. Auf jeden Fall soll so eine Blutkugel den August töten können, auch wenn der schon weit weg in Wetzlar ist. Man muß den August vorher nur irgendwann einmal gesehen haben du brauchst nur in den Himmel schießen.«


  »So einfach!«


  »Peng! Dann wäre alles wieder in Ordnung. Wäre zu schön, um wahr zu sein. Der August hat sofort eine Untersuchung eingeleitet, behauptet, daß man sich gegen ihn verschworen hätte. Der Daniel Horn hat einen Wink bekommen und konnte gerade noch über die Grenze flüchten, aber den alten Spieß haben sie noch erwischt und in den Kerker gesteckt. Ich weiß ja nicht, was der alles im Verhör erzählt hat. Auf jeden Fall sind vorgestern nacht Soldaten in die Dörfer ausgeschwärmt und haben einige von denen, die bei unseren Versammlungen waren, aus den Betten geholt und verhaftet.« Georg zählte die vielen Namen auf und wies ins Totenzimmer. »Da drüben, am Sarg, das ist die Frau vom Graul aus Bermelshausen. Sie ist trotz allem zu uns gekommen.«


  »Das ist doch alles nur ein Vorwand vom August.«


  »Ja, der rechnet jetzt mit uns ab. Knöpft sich alle vor, die in unsere Versammlungen gehen.«


  »Worum geht's denn in den Versammlungen?«


  »Über die herrschaftlichen Befehle wird gesprochen, wie es mit den Prozessen weitergehen soll, auch wer die Münzen für den Anwalt einsammelt.«


  »Ist so ein Anwalt teuer?« fragte Johann, der gar nicht mehr nachzufragen brauchte, wie der Anwalt hieß.


  »Der Vergenius kommt uns sehr entgegen. Muß man schon sagen. Aber umsonst macht der das auch nicht. Ist ja klar. Aber der Hermann hat uns hier sehr in Verlegenheit gebracht. Die Eltern von der Anna haben schon schräg geschaut, als sie mitbekamen, daß der Hermann mein Bruder ist. Ich muß mich jetzt auch oft bei den Versammlungen zeigen und darf keinen Zweifel an meiner Gesinnung aufkommen lassen. Und du besser auch nicht!«


  Georg sah ihn scharf an, und Johann nickte.


  »Die Mutter ist am Gram über Hermann gestorben«, tuschelte Georg weiter. »Es hat mich überhaupt gewundert, daß der heute gekommen ist. Der muß aufpassen, daß ihm keiner an den Kragen geht! Seine Hunde hat schon jemand vergiftet. Und einen Zettel hat ihm einer an die Tür gehängt, daß er sich ja nicht bei Dunkelheit herauswagen soll. Draußen würden sie mit gewaltigen Prügeln auf ihn lauern.«


  »Möchte nicht in seiner Haut stecken«, sagte Johann und sah den Vater, der einen Bauern zur Tür begleitete. »Abin, Abin und Fabin«, murmelte er in Gedanken.


  »Was hast du gesagt?« wollte Georg wissen.


  »Nichts, wirklich. Äh, und der August kann den Hals nicht voll bekommen?«


  »Nee. Jetzt hat er sich sogar einen Goldmacher an den Hof geholt und läßt dem ein Laboratorium einrichten. Den werden wir auch noch durchfüttern müssen.«


  »Einen Goldmacher?«


  »Ja, Alchemisten nennen die sich wohl. Dippel soll der heißen.«


  »Den Namen kenne ich doch«, sagte Johann und überlegte einen Augenblick. »Richtig. Als ich damals das erste Mal mit dem Vater ins Oberland gegangen bin, hat ein fahrender Krämer von einem Dippel erzählt. Der und der Graf August hatten in Berlin zusammen die teuren Versuche gemacht. Das Geld dafür sollte aus der preußischen Feuerkasse gekommen sein. Der Vater kann aber bestimmt noch mehr erzählen. Und dieser Dippel ist jetzt hier auf dem Schloß bei August?«


  »Ja, der August holt jetzt alle seine alten Berliner Freunde ins Land.«


  Johann grüßte höflich, als die Frau des eingekerkerten Graul aus Bermelshausen aus dem Totenzimmer trat und sich mit einem Nicken verabschiedete. »Vielleicht kommen der alte Spieß und die anderen ja auch bald wieder aus dem Kerker.«


  »Dann muß Hermann aber aufpassen, daß ihn keiner von denen mit der Flinte abknallt«, sagte Georg ernst.


  Beide gingen in die Küche, die sich langsam leerte. Nur zwei Tagelöhner, die der Vater angeheuert hatte, blieben über Nacht bei der Mutter und hielten bei einem Krug Branntwein die Totenwache.


  Am nächsten Morgen wurde die Mutter unter die Erde gebracht. Als die Trauergemeinde aus der Kirche trat, waren so viele Bettler wie selten zuvor von der Totenglocke angelockt worden. Johann erkannte das Weib vom Bauern Danzenbächer wieder, der mit seinem Freund nach Amerika abgehauen war, und legte ihr eine kleine Münze in die hochgestreckte Hand.


  »Danke, Herr!« flüsterte sie. »Das Kleinste ist gestorben, aber die anderen Kinder werde ich mit Gottes Hilfe durchbringen.«


  Johann konnte gerade noch seine Hand wegziehen, damit sie diese nicht vor allen Menschen küßte.


  »Sei ruhig!« herrschte er sie leise an, weil er fürchtete, daß sie seine Barmherzigkeit von damals laut herausposaunte, und die Leute womöglich darüber grübelten, wie ein einfacher Reitknecht dazu kam, so große Münzen als Almosen zu verteilen.


  Nach der Beerdigung blieb er nicht zum Leichenessen, bei dem das restliche Leid vertrunken wurde, sondern eilte gleich zurück ins Oberland. Sein Weg führte ihn ohnehin an dem Raumländer Steinbruch vorbei. Als er näher kam, hörte er die mächtigen Hammerschläge der Schieferbrecher.


  »Cunz!« rief Johann aus sicherer Entfernung, als er ihn zwischen den Steinblöcken sah. Cunz schlug noch einmal zu. Dann kam er mit dem gewaltigen Hammer in der Hand auf Johann zu.


  »Meine Mutter ist gestorben«, rief er Cunz entgegen. »Mir schwirrte der Kopf, und ich mußte schnell zur Beerdigung. Aber ich hab jetzt die Abschrift dabei.«


  Cunz kam mit kalter Miene auf Johann zu. »Weg hier!« schoß es Johann durch den Kopf. Aber es war zu spät. Cunz schwang den schweren Hammer hoch… und ließ ihn auf die eigene Schulter fallen.


  »Passiert ja auch nicht alle Tage«, sagte Cunz, »daß einem die eigene Mutter wegstirbt. Hab ja schließlich ein christliches Gemüt. Lassen wir's diesmal damit bewenden. Wird ja auch nicht wieder vorkommen, nicht?«


  »Ja, ja!« sagte Johann erleichtert und holte die Abschrift aus seinem Wams. »Hast du lange gewartet?«


  »Nicht so sehr«, sagte Cunz beiläufig und nahm den Brief. »Ist was dazwischengekommen, konnte auch nicht. Wir mußten einen vom Strick schneiden. Ich dachte, du hättest auf mich gewartet. Wäre mir wirklich unangenehm gewesen.« Cunz lächelte ihn zweideutig an und faltete den Brief auseinander. »Ist ja sauber geworden. Wirklich schön! Muß man dir lassen!«


  »Ihr habt einen vom Strick geschnitten?«


  »Ja, du kennst den Vogel. War der Saujakob.«


  »Wie?« fragte Johann. »Der hat sich aufgehängt?«


  »Ja, wir wissen auch nicht, warum. Wir hatten dem noch nicht mal gekündigt. Davon wußte der noch gar nichts. Wir mußten wieder unsere Kühe einsammeln, da hing der Sausack im Baum.« Zum Abschied tippte Cunz mit den Fingern an den Hut. »Wir hören voneinander!«


  Dann ging Cunz wieder zurück in den Steinbruch, wobei er den mächtigen Hammer wie ein Pendel schwang.


  »Der Saujakob nun auch!« überlegte Johann. Versunken machte er sich weiter auf den Weg nach Berleburg. Warum nur hatte sich der Saujakob selbst ein so klägliches Ende bereitet. Das paßte gar nicht zu ihm. Einer mit diesem Naturell erhängte sich doch nicht so einfach, jedenfalls nicht selbst. Der alte Stallmeister hatte wahrscheinlich recht gehabt: Der Satan ging um…


  Plötzlich hörte er hinter sich die Hufschläge eines Pferdes. Er blickte sich um und sah eine von diesen kleinen bequemen Kaleschen. Johann trat an den Wegesrand, zog untertänig seinen Hut und machte einen leichten Bückling, denn in der Kalesche saß ein richtiger Herr obwohl er keine Perücke trug und die Kleidung, wenn auch von feinem Tuch, so doch äußerst schlicht gehalten war.


  »Was habt ihr hier nur für Wege!« rief der Mann, als er neben Johann hielt. »Sag mir, Wanderer! Geht es hier nach Philadelphia?«


  »Ja, Herr! Noch einmal um den Berg herum, dann seid Ihr da.«


  »Gelobt sei der Herr!« rief der Mann und ließ die Peitsche knallen. »Mir sind schon alle Knochen im Leib durcheinander geschüttelt.«


  Dann schwankte die Kalesche weiter. Wenig später war auch Johann wieder in Philadelphia oder auch in der ›Perle‹, wie inzwischen einige überschwenglich zu dem frommen Städtchen sagten. Als er auf den Schloßhof trat, stand vor dem Stall bei seiner Kalesche der vornehme Reisende, der ihm unterwegs begegnet war und redete mit dem neuen Stallmeister.


  »Ausspannen!« befahl Staffenhagen, obwohl Johann noch nicht umgezogen war.


  Der Herr erkannte Johann wieder, denn er nickte ihm freundlich zu, als er im Stall verschwand. Johann zog sich schnell seinen Stallkittel über und trat an die Stalltür.


  Der Reisende hatte sich inzwischen eine schneeweiße Abbé-Perücke aufgesetzt. Von äußerlicher Gestalt war er etwas zu lang und schmalbrüstig, und er ging nach vorne gebückt, so, als wäre er ein wenig ausgewachsen. Sein längliches, pockennarbiges Gesicht hatte eine rötliche, sehr lebhafte Farbe. Die Augen waren etwas groß und kohlrabenschwarz, aber gleichzeitig leuchtend und unruhig funkelnd.


  »Ah, der Wanderer, der mir den Weg nach Philadelphia gewiesen hat«, sagte der Herr mit freundlicher Stimme. Johann sah den mißbilligenden Blick des Stallmeisters. Mit gesenktem Kopf trat er an die Kalesche und begann, das Pferd auszuspannen.


  »Gehen wir!« drängelte Staffenhagen.


  »Mein geschätzter Staffenhagen«, sagte der Herr und blieb stehen. »Der Graf hält noch Kanzleitag?«


  »Ja, für die Angelegenheiten geringer Leute. Es wird noch eine Weile dauern. Ich habe Euch bereits melden lassen.«


  »Recht so«, sagte der Herr. »Wenn ich mit dem Grafen gesprochen habe, lasse ich die Kisten abholen. Es sind nicht viele. Wollt ihr mich jetzt ein wenig herumführen?«


  »Sehr wohl, werter Herr Dippel!« hörte Johann noch den neuen Stallmeister sagen. Das also war Dippel, der Goldmacher! Eigentlich hatte Johann bei jemandem, der mit Graf August zusammen die preußische Feuerkasse durchgebracht hatte, die Visage eines Banditen erwartet. »Was macht der denn hier?« überlegte er und sah den beiden nach. »Der sollte doch bei Graf August im Unterland sein und dort seine Experimente machen! Und dann dieses freundliche Wesen… Vielleicht ist das ja auch so einer wie dieser Buchdrucker Konert: immer freundlich und lächelnd! Aber nein…« Und da regte sich etwas in Johann, was ihm bisher fremd gewesen war: Ihm wurde in einem Anflug von sinnlicher Vermischung sonderbar ums Herz. Er war einen Augenblick verwirrt über die dumpfe Zuneigung, die er zu diesem Goldmacher empfand, denn schließlich war er ja auch nicht so einer wie der Danzenbächer. Nein, es war nicht sinnlich oder fleischlich, was sich in ihm regte. Vielleicht eher so, wie er es in seinen Kindertagen genossen hatte, sich mit Karl zu raufen.


  »Wer ist denn das?« fragte Dohle, der hinzutrat und so tat, als wolle er tatsächlich helfen, das Pferd auszuspannen.


  »Dippel, ein Goldmacher.«


  »Und woher kennst du den?«


  »Gar nicht«, sagte Johann und blickte Dohle an. Der legte ein zerbeultes Gesicht an den Tag, als hätte er drei Nächte hintereinander gezecht. »Dohle, ich glaube, du läßt dich gehen.«


  »Es bringt mich um! Die Gänseliese kann auch nicht von mir lassen. Sie war wunderbar.« Dohle sah verzückt in den Himmel.


  »Und Paul im Grunde?«


  Dohle lachte auf und machte mit der Hand das Zeichen des Gehörnten. »Der hat sich übrigens nach dir erkundigt?«


  »Wie?«


  »Ja, der fragt die Gänseliese nach dir aus. Sie hat sich schon gewundert. Was du hier so machst, ob du Besuch bekommst. Solche Sachen.«


  »Hm…« Johann wußte nicht, was er sagen sollte. »Keine Ahnung, was der will.«


  »Auch mit wem du befreundet bist. Sie hat natürlich nichts von mir erzählt. Sie ist ja nicht blöd!«


  »Nee, ist sie nicht. Bestimmt nicht. Und was ist hier los?« lenkte Johann ab und zeigte mit einer Kopfbewegung hinüber zur Sattelkammer.


  »Wir kriegen jetzt eine neue Stallordnung«, winkte Dohle ab und tat, als wolle er eine von Dippels Reisekisten aus der Kalesche heben. »Ist mir zu schwer. Dieser Staffenhagen war beim Militär. Der hat schon einen von den jungen Knechten durchgeprügelt, weil der im dreckigen Stallkittel auf den Hof gelaufen war. Jetzt ist es aus mit der Gemütlichkeit!«
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  Unterdessen führte Staffenhagen den hohen Gast mit geschwollener Brust über den Hof.


  »Wir haben noch genug Zeit, bis der Kanzleitag zu Ende ist«, sagte Staffenhagen.


  »Was wird denn verhandelt?« fragte Dippel.


  »Die kleinen Sorgen der Untertanen. Wenn ein Jude um Nachlaß beim säumigen Schutzgeld bittet, weil er ansonsten wieder über die Grenze gewiesen wird. Oder jemand ein Haus bauen will, den Beamten aber nicht genug Münzen vorzeigen kann…«


  Dippel ließ den Staffenhagen erzählen, während er sich fragte, ob Casimir denn selber genug Münzen in seiner Schatulle hatte, um dieses Durcheinander zu einem guten Ende zu bringen. Überall lagen Schutt und Bauholz herum, die Erde war aufgegraben, kostbare Sandsteine lagen in Holzkisten gepackt in einer Ecke gestapelt, aber Dippel sah nur wenige Arbeiter und Fuhrwerke.


  »Was wird das da oben auf dem Gerüst?« fragte Dippel mit Blick auf das alte Haupthaus.


  »Eine Sonnenuhr!«


  »Wie bei einem richtigen Sonnenkönig!« lachte Dippel.


  Vor dem neuen Flügel des Schlosses, bei dem schon die ersten beiden Stockwerke errichtet waren, blieben sie stehen. »Unten werden bereits die Stuckarbeiten ausgeführt«, erklärte Staffenhagen, als wäre er der Bauherr. »Die Tür- und Fensterrahmen sind aus feinstem Sandstein. Die Stofftapeten sind schon geliefert; auch ein flämischer Gobelin, feine Möbel und viele mannshohe Spiegel. Selbstverständlich wird auch eine umfangreiche Bibliothek eingerichtet.«


  »Aber es wird kaum gearbeitet!«


  »Es gibt nur noch Widersetzlichkeiten mit den Untertanen«, seufzte Staffenhagen. »Die Schieferbrecher liefern nicht mehr, so daß das Dach vom alten Haupthaus noch immer nicht gedeckt ist. Die zeigen sich jetzt halsstarrig, weil die Bauaufseher hinter einen großangelegten Betrug von ihnen gekommen sind. Dabei haben die Schieferbrecher doch den Grafen betrogen und nicht umgekehrt. Die tun jetzt beleidigt und poltern gegen die Bauaufseher. Nichts als Ärger!«


  »Wie überall heutzutage«, bemerkte Dippel gleichgültig und ließ seinen abschätzenden Blick schweifen.


  »Ja, und die Untertanen verweigern auch schon ihre Dienste obwohl der Graf mit landesväterlicher Liebe regiert. Anders als August im Unterland. Die Dienste hat Casimir nach dem Urteil zu ungemessenen Diensten nur gering erhöht, aber jetzt müssen Soldaten zur Pfändung in ein Dorf gesetzt werden, weil die Bauern die Baufuhren verweigert haben. Hier kann doch nicht der ganze Schutt liegenbleiben!«


  Staffenhagen wartete auf eine Antwort, aber Dippel wollte nichts sagen.


  »Die haben sich von den Bauern des Unterlands anstiften lassen«, erregte sich Staffenhagen. »Und einen kostspieligen Prozeß haben die Untertanen angefangen, dem sich jetzt alle Dörfer angeschlossen haben. Das hat den Grafen Casimir natürlich zutiefst betrübt. Auch das Gesinde hier im Schloß ist in letzter Zeit ungehorsam geworden. Die verursachen nur noch Verdruß. Wir müssen allerorten vorn und hinten zugleich sein.«


  »Gehen wir weiter, werter Staffenhagen. Ihr seid schon lange hier am Hofe?«


  »Oh, erst wenige Tage.«


  »Dafür wißt Ihr aber schon sehr gut Bescheid!«


  »Danke für das Kompliment!«


  Während sie um das Schloß herumgingen, versuchte Dippel etwas Abstand zu Staffenhagen zu halten, der ihm bei seinen Erklärungen immer wieder zu nahe kam. Ging er einen Schritt nach links, dann folgte der ihm prompt. Dippel wußte selbst um sein einnehmendes Wesen, dem sich nur wenige entziehen konnten. Manche, die diesen Bann an ihm bemerkten, hatten sich daraufhin schroff von ihm abgewendet. Alle hängten sich an ihn. Auch die, die er gar nicht mochte bis es dann krachte. Und dieser Staffenhagen war kein gerader Kerl. Mit dem Stallburschen, der ihm unterwegs den Weg gezeigt hatte, würde er jetzt gern hier herumlaufen. Der hatte einen offenen Blick.


  »Die Widersetzlichkeiten nehmen einfach kein Ende«, klagte Staffenhagen. »Ich denke ja, der Graf ist manchmal vielleicht doch etwas zu milde. Er will doch nur, daß das Haus, das er Gott geweiht hat, fertig wird. Übrigens ist es im Augenblick besser, den Grafen nicht auf die Widersetzlichkeiten anzusprechen.«


  »Er versucht es eben erst im guten«, sagte Dippel und dachte dabei, daß Staffenhagen es bestimmt anders anstellen würde. Aber er beherrschte sich und sagte nichts.


  »Das ist das alte Münzhaus«, erklärte Staffenhagen, als sie hinter dem Neubau waren. »Heute nur noch Silberkammer.«


  Vor dem Münzhaus stand ein Karren.


  »So ein großes Gebäude als Silberkammer?« fragte Dippel und klopfte dem Pferd, das vor dem Karren eingespannt war, den Hals.


  »Nein, nicht nur. Die meisten Räume stehen leer.« Staffenhagen zuckte mit der Schulter. »Die Anschaffungen kommen dort hinein, bis der Bau fertig ist. Die neuen Möbel, die vielen tausend Bücher.«


  In dem Augenblick trat der Gehilfe aus dem Münzhaus. Auf den Armen trug er eine Kiste, so daß er nicht seinen Hut vor den beiden Herren ziehen konnte und nur mit einem Nicken grüßte.


  Dippel schaute sich den Kerl an, dessen Gesicht hoch mit einem buschigen Bart zugewachsen war und der im Vorübergehen einen merkwürdigen süßen Geruch verbreitete. »Den Geruch kenne ich doch«, überlegte Dippel und ging mit Staffenhagen weiter. »Den Kerl habe ich schon einmal gesehen! Aber wo?«


  »Da drüben«, erklärte Staffenhagen weiter, »da kommt ein kleines Lusthäuschen hin. Und hier um das Münzhaus herum wird später ein kleiner Lustgarten angelegt.«


  »Wer war denn der Mann vorhin?« fragte Dippel, als sie weitergingen.


  »Nur ein Gehilfe«, sagte Staffenhagen und rümpfte die Nase. »Merkwürdiger Kerl. Der holt die Anschaffungen des Grafen ins Land. Übrigens, der Entwurf für den Lustgarten ist schon fertig…«


  Dippel war in Gedanken nur halb bei den Worten von Staffenhagen und ließ ihn weiterplaudern. Dieser Gehilfe… Irgendwo hatte er diesen süßen Geruch schon einmal in der Nase gehabt. Egal, auf jeden Fall stand das alte Münzhaus fast leer. Vielleicht erwartete der Graf ja große Reichtümer und wollte Platz machen für die Kisten, die er mit Silber zu füllen gedachte.


  Nach dem, was er bisher gesehen hatte, war Dippel zuversichtlich, daß Casimir ihn mit offenen Armen aufnehmen würde. Während der Tage, die er auf Graf Augusts Schloß gewesen war, hatte er sich umgehört: Die erhoffte Silberader auf der ›Casimirshütte‹ war noch immer nicht entdeckt worden. Er hatte deswegen in seinem Brief an Casimir geschrieben, daß er den ›Stein der Weisen‹ schon einmal gefunden habe und es ihm einst gelungen war, aus einer billigen Bleisuppe festes Silber herzustellen.


  Weiter hatte er etwas umständlich geschrieben, daß Gott ihm das wieder in die Hände geben würde, was er ihm ehemals gezeigt, aber aus heiliger Ursache wiederum entzogen hatte. Künftig werde er, wenn er nur Schutz und Freiheit bei seinen Experimenten genießen dürfe und Gott seiner Hände Arbeit segnete, nicht nur in aller Stille den Bedürftigen geben, was Dippel ohnehin nicht gehöre, sondern Gott allein. Er wolle gern dazu beitragen, daß christliche Schulen errichtet werden können, auch Zuchthäuser, Kollegien, Hospitäler und was sonst noch zum Nutzen des Christentums sei. Wäre die Tinktur erst einmal wiedergefunden, so brauchte doch nur noch ein Katalog erstellt zu werden, was alles zur Ehre Gottes benötigt würde.


  Natürlich hatte er Casimir nicht mitgeteilt, daß er die Tinktur nicht nur hier im Land, sondern im ganzen Reich, ja in ganz Europa verbreiten wollte. Denn die segensreiche Tinktur sollte nicht nur einem einzigen Regenten gegeben werden, weil der sich in so einer Angelegenheit nicht würde mäßigen können. Egal wer, aber am wenigsten Graf August das wußte Dippel.


  Dann hatte er in dem Brief noch ein paar Kostproben seiner pietistischen Gesinnung angefügt: Staat und Kirche müßten so miteinander vermischt werden, daß keines ohne das andere sein könne. Die orthodoxen Prediger säßen doch in einem warmen Nest und hätten die Kirche nur erfunden, um sich hier auf der Welt lustig zu weiden und zugleich mit Christus in den Himmel steigen zu können.


  Eigentlich hatte Dippel die Antwort auf seinen Brief abwarten wollen, aber wie Graf August seine Untertanen aussaugte, das rief seinen größten Ekel hervor. Denn es war doch nur eine Redensart von diesem dummen Bauern gewesen, daß er Graf August die Blutkugel versetzen wollte. Der August hatte mit dem vermeintlichen Attentat den willkommenen Vorwand, alle zu verhaften, auf die er schon vorher ein Auge geworfen hatte. Nein, seit Dippel erweckt worden war, konnte er solch gottloses Benehmen nicht mehr billigen. Selbst bei August nicht, der ihn über lange Jahre so großzügig unterstützt hatte.


  Dippel hatte heimlich diesen Brief an Casimir geschrieben, und als August unverhofft wieder nach Wetzlar mußte, um ein paar Prozesse gegen sich in die richtige Bahn zu lenken, da hatte er sofort seine wenigen Kisten gepackt und war nach Philadelphia gefahren.


  Nun mußte er nur darauf achtgeben, daß ihn seine Disputiersucht nicht wieder dazu verleitete, sich selbst die Tür zur neuen Herberge zu verschließen und sich nicht durch Nebensächlichkeiten von der Suche nach dem ›Stein der Weisen‹ ablenken zu lassen wie es schon so oft in seinem Leben geschehen war.


  Denn er wetterte nach seiner Erweckung gegen alle, welche die Freiheit des menschlichen Willens leugneten, weil ihm das unvereinbar schien mit der Wiedergeburt eines einzelnen Menschen, und schrieb gegen Hobbes, Spinoza und Leibniz. Dippel hatte schließlich die bedeutendsten Köpfe des Reiches, nein, Europas zu seinen geistigen Feinden. Natürlich hatte er damit für alle Zeiten mit den Orthodoxen gebrochen und mußte jede Hoffnung auf eine Anstellung im Kirchendienst aufgeben. Was ihm blieb, waren die Medizin und die Alchemie.


  »Die Gemüsebeete kommen weg«, riß ihn Staffenhagen aus seinen Gedanken. »Hier kommen drei Schießhäuser hin zum Scheibenschießen. Der Graf will für die Jagden üben, die jetzt öfter gehalten werden sollen. Beim letzten Mal hat der Graf insgesamt acht Hirsche geschossen. Aber da war ich noch nicht hier.«


  »Und was ist das?« fragte Dippel, der vor einem Schild stehenblieb, das an einer langen Stange vor dem Gemüsebeet aufgestellt worden war. Darauf war eine Hand gemalt, die auf einem Klotz lag und gerade mit einer Axt abgeschlagen wurde, so daß das Blut herausspritzte. ›Burgfrieden‹ stand darunter.


  »Zur Abschreckung«, sagte Staffenhagen. »Es wurde hier nachts Gemüse gestohlen, und Latten wurden aus dem Zaun gebrochen. Laßt uns noch durch den Tiergarten marschieren. Der soll an die 10.000 Taler gekostet haben. Ich glaube ja nicht, daß Graf Casimir tatsächlich eine Hand abhauen läßt.«


  Während Staffenhagen ihn weiter herumführte, fiel Dippel wieder in Gedanken darüber, ob Graf Casimir auf seinen Köder anbeißen würde. Schließlich, so überlegte er, hatte der Graf ihn nicht gleich empfangen. Er ließ ihn warten, obwohl er ihm doch geschrieben hatte, daß er den ›Stein der Weisen‹ schon einmal in den Händen gehabt hatte.


  Damals, nachdem er sich mit den Orthodoxen für alle Zeit überworfen hatte, widmete er seine ganze Genialität der heiligen, göttlichen Kunst. Er las alles über die Alchemie, was er sich beschaffen konnte. Und dann rief ihn Graf August, der damals diese glänzende Stellung am Königshof hatte, nach Berlin und hielt ihn großzügig aus. Dippel war es gleichgültig gewesen, woher das Geld kam. Ob aus der Feuerkasse oder sonst wo. Er, das Universalgenie, konnte endlich die Augen vor allen irdischen Plackereien verschließen.


  Dann ließ ihm eines Tages Graf August, der selber der Alchemie verfallen war, eine alte, abgegriffene alchemistische Handschrift zukommen, in welcher der Weg zur Tinktur, dem ›Stein der Weisen‹, beschrieben wurde. Die Prozedur dahin war zwar sehr umständlich, aber bei der Nachstellung des Experiments nahm alles seinen gewünschten Fortgang. Es war, als hätte jemand Dippel an der Hand geführt. Nach acht Monaten geschah das Unfaßbare: Er fügte ein paar Tropfen der mühsam gewonnenen Tinktur in eine billige Bleisuppe, die daraufhin zu Silber transmutierte. Er hatte den ›Stein der Weisen‹ gefunden!


  Die Sensation war gewaltig. Er faßte es selbst kaum, und so glaubte er, seine Gläubiger, von denen es nicht wenig gab und die ihm hartnäckig nachstellten, beschämen zu können: Er wollte seine Kunst nicht wie andere Alchemisten verheimlichen, sondern sein Geheimnis offenbaren. Denn natürlich war es unmöglich, so eine Sache länger im verborgenen zu halten. Er machte sein chemisches Kunststück an gewissen Orten bekannt auch um nebenher seine Kreditwürdigkeit herauszustreichen und somit in der gewohnten Freigebigkeit weiterleben zu können.


  »Richtig!« fiel es Dippel jetzt ein. »Bei August hab ich den Kerl gesehen.« Er drehte sich um und sah, wie der Gehilfe gerade wieder im Münzhaus verschwand. »Ja, damals in Berlin. Dort hab ich den schon einmal gerochen. Der August hatte sich selber ein kleines Laboratorium eingerichtet, und dieser Kerl war einmal da gewesen und hatte dafür gesorgt, daß das Feuer unter einer Retorte, in der eine stinkende Tinktur brodelte, nicht ausging. Was macht der Gehilfe denn hier? Na, ja«, überlegte Dippel, »schließlich sind die Grafen ja verwandt und können das Gesinde austauschen auch wenn sie beide wohl nicht gerade die Herzen füreinander erwärmen… Ist auch erst einmal egal.« Nachdem Dippels alchemistisches Kunstwerk also hinreichend bekanntgeworden war, beschloß er im Vertrauen darauf, daß es ihm künftig nicht mehr an Geld mangeln würde, sich an einem entlegenen Ort einzukaufen und mit einigen Freunden weiter im unerschöpflichen Meer der Alchemie zu forschen. Auf Kredit kaufte er ein Landgut. Er borgte sich nochmals große Summen und gab das meiste unter den Bedürftigen aus.


  Dann jedoch passierte nach etlichen Monaten mühevoller Nachstellung der Tinktur ein widriges Mißgeschick: Beim Nachlegen des Feuers zersprang die Retorte. Alles ging in einem Augenblick zugrunde, denn die Retorte stand in einer Asche, die ein widriges Salz enthielt, was die Tinktur gänzlich veränderte und separierte. Somit konnte nichts mehr gerettet werden.


  Alles hätte kaum Verwirrung gestiftet, wenn nicht der angesetzte Termin zur Abzahlung des Gutes dadurch hätte annulliert werden müssen. Graf August konnte, obwohl er ständig wegen des Fortgangs der Experimente nachfragen ließ, auch nicht mehr helfen, denn er saß damals schon selber wegen einiger Verfehlungen im Kerker auf der Zitadelle in Spandau.


  Die Gläubiger bedrängten Dippel immer heftiger und beschimpften ihn als elenden Laboranten. Er wurde so zur Eile angetrieben, wollte die Natur forcieren und den Weg zur Tinktur verkürzen. Er verbrannte sich jedoch in der Hektik nur seine Finger. Schließlich war er gezwungen, sich der verdrießlichen Schuldverschreibung, die ihn unter die Gesetze der Welt zwingen wollte, zu entledigen und flüchtete über die Grenze. Es war wohl die schwerste Zeit seines Lebens. Gehetzt von den Gläubigern, mußte er mit der halbfertigen Tinktur im Gepäck durch die Lande ziehen.


  Immerhin: Er hatte bei seinen Experimenten das berühmte Berliner Blau entdeckt und dann ein Öl, das bis dahin stümperhaft aus Menschenkot gewonnen wurde: Er fand das ›Oleum animale Dippel‹, ein Destillat aus tierischen Knochen, Blut, Hirschhorn und Klauen. Das neue Verfahren machte ihn in ganz Europa berühmt. Das Öl war Ingredienz für seine polychrestischen Universalpillen, die großes Aufsehen erregten und ihm einen Doktortitel einbrachten. Die Pillen halfen gegen Wechselfieber, bei hysterischen Anfällen und Nervenschwäche, Gliedschwämmen, Epilepsie, Frostbeulen und Gichtknochen, bei Stockungen in den Unterleibsorganen und unterdrücktem Monatsfluß. Überall, wo er weilte, verteilte er seine Universalpillen kostenlos an die Armen und Bedürftigen.


  Hatte er in jungen Jahren zum Schein noch gegen die Pietisten gewettert und böse Artikel geschrieben, so war er inzwischen schon gründlich erweckt worden. Aber ein Durchbruch zum wahren Glauben war ihm lange verwehrt, weil sein tückisches Fleisch noch nicht aus allen Festungen herauswollte. Eigentlich erst jetzt, als er Berlin verlassen mußte und beeindruckende nächtliche Visionen bekam, brach der neue Glauben in aller Heftigkeit auch in seinem Herzen durch. Nun schrieb er etliche Streitschriften zur Verteidigung des Pietismus unter dem Namen Christianus Democritus weil Demokrit sich die Augen ausgestochen hatte, um die Wahrheit zu erkennen und nicht durch den Blick auf die Menschen von der Betrachtung der göttlichen Wahrheit abgelenkt zu werden.


  Seine Flucht vor den Gläubigern trieb ihn schicksalhaft nach Altona, wo er eine Stellung als dänischer Kanzleirat antrat. Er wohnte dort im Haus des dänischen Ministers von Reventlow. Zu Dippels eigenem Leidwesen kam er hinter eine großangelegte Bestechung des Ministers, welche zum Schaden des einfachen Volkes ausschlug. Von seinem erweckten Gerechtigkeitssinn geleitet, schrieb er zwei Briefe an den dänischen König, um eine Untersuchung zu erzwingen. Die Briefe blieben jedoch erfolglos. Als er damit drohte, deswegen eine Druckschrift aufzusetzen, wurde Dippel prompt als gefährlicher Ruhestörer kassiert wegen schlechten Betragens, wie es hieß.


  Die beiden Briefe an den König von Dänemark wurden vor seinen Augen vom Scharfrichter verbrannt. Auch die alte Handschrift wurde in diesen unruhigen Tagen aus seinen Kisten gestohlen. Danach wurde er in Ketten und Banden zu ewiger Gefangenschaft auf die Insel Bornholm abgeführt, wo er allerdings die dort gewährte Freiheit zur Schriftstellerei und für Krankenheilungen nutzen konnte.


  Nachdem Graf August sich damals aus dem Spandauer Kerker freigekauft hatte, versuchte er auch Dippel aus dem dänischen Kerker freizubekommen in alter Liebe und Anhänglichkeit, aber natürlich auch, um die alchemistischen Experimente weiterzutreiben. Graf August rief unter Freunden zu einer Kollekte für Dippel auf, aber die aufgebrachte Summe war zu unbedeutend. Schließlich war ein Gnadengesuch von Graf August erfolgreich, das zur rechten Zeit am Hofe einging. Denn die Königin von Dänemark wurde in äußerst freudiger Stimmung über die Geburt eines Prinzen angetroffen, und so erlangte Dippel auf ihre Fürsprache beim König hin Amnestie. Nach sieben Jahren wurde er durch Begnadigung frei und ging danach direkt an den königlichen Hof von Schweden, wo er um ein Haar zum Leibarzt der Königin geworden wäre!


  Seine Schriften wurden bereits übersetzt, und es verbreitete sich das Gerücht, daß man ihn zum Bischof von Uppsala bestimmt habe, aber er ließ sich zu einem Traktat gegen die ›liebe Hurenkirche‹ verleiten, was in religiösen Kreisen eine heftige Konfusion anrichtete. Er, der Schrecken der Bischöfe, mußte das Land schleunigst wieder verlassen. Graf August hatte ihn inzwischen auf sein Schloß eingeladen und zeigte sich großzügig, obwohl er jetzt nur noch der Landesherr des armen Wittgensteiner Unterlandes war. Immerhin, er ließ Dippel an die hundert Dukaten zukommen, und so war Dippel jetzt nach Wittgenstein gereist.


  Bei Graf August blieb er nur kurz, denn der bedrängte ihn, zügig mit den Experimenten zu beginnen und wollte ihn gar nicht aus dem Laboratorium lassen. August hatte einen Haufen alchemistischer Bücher besorgt. Darunter war auch eine Abschrift der alten Handschrift, nach der es Dippel gelungen war, den ›Stein der Weisen‹ herzustellen. Dippel begann sofort mit der heimlichen Abschrift von der Abschrift.


  Zwischendurch saß er manchmal auf ein kurzes Gebet allein in der gräflichen Schloßkapelle, die unmittelbar über dem Kerker lag. Wenn Dippel im Gebet war, meinte er manchmal durch den dicken Fels die Stimmen des vermeintlichen Attentäters und der anderen Verhafteten, die hinter der ›Eisernen Tür‹ eingesperrt waren, zu hören und schloß sie in sein Gebet ein. Der Groll gegen August wuchs.


  Auch hatte er sich über den Grafen geärgert, der eines Abends ins Laboratorium gekommen war, um zu kontrollieren, ob die Tinktur schon in der Retorte dampfte. Dippel wollte das Gespräch in eine andere Bahn bringen und hatte ihn an dem Abend aus einer Laune heraus gefragt einfach so, was denn aus der Buttlar geworden wäre, gegen die Dippel damals in einer Streitschrift so heftig gewettert hatte? Denn dieses Weib hatte damals in ihm allein vom Hörensagen eine beträchtliche sinnliche Konfusion angerichtet. Jetzt wollte er eigentlich nur mit Graf August über die Verfehlungen der Rotte plaudern. Vielleicht konnte er ja noch ein paar unterhaltsame Details über das unchristliche Treiben erfahren.


  August zeigte sich verärgert über die Frage und antwortete einfach nicht. Dippel wollte das Thema wechseln und fragte geradeheraus, wie er nun einmal gebaut war, wie es denn käme, daß August so gut über die Absichten seiner Untertanen Bescheid wüßte. Ob er einige spitze Ohren unter den Untertanen in Diensten hätte. Graf August wurde ungewöhnlich schroff gegen ihn und hatte geantwortet, daß ihn das überhaupt nichts anginge. Er sollte sich lieber um die Tinktur kümmern.


  Dippel gab sich den Anschein, als wäre er nicht gekränkt und sagte listig, daß er für ein paar Experimente frisches Silbererz brauchte. Ob da nicht der Vetter, der Graf Casimir, aus seinem Bergwerk aushelfen könnte.


  »Das braucht der Vetter Casimir schon dringend selber«, hatte August gesagt. »Außerdem werden die dort nie etwas finden.«


  Warum sich Graf August so sicher war, erklärte er nicht. Dann jedoch zog er über den eigenen Vetter her. Das störte Dippel an sich nicht, aber August ließ sich gehen. Er überspannte den Bogen und plauderte über eine angebliche Seelenverwandtschaft zwischen Casimir und Dippel.


  »Der Herr Vetter hat auch schon starke Glaubenskämpfe hinter sich«, hatte Graf August mit einem spöttischen Lächeln gesagt. »Der leidet heute noch unter großen Anfechtungen.« Natürlich hatte August recht, aber heute war Dippel geläutert… weitgehend. Und es war einfach niederträchtig, daß Graf August ihm einige Verfehlungen der jungen Jahre so genüßlich aufwärmte. Dippel war eben ein Mann, in dessen Brust viele Seelen miteinander rangen und in dem eine neue Zeit zum Durchbruch kam und gleichzeitig die alte um ihre Berechtigung kämpfte.


  Nachdem er die Abschrift der alten alchemistischen Handschrift zu Ende bringen konnte, folgte er dem Ruf von Philadelphia, der schon weit in die Welt gedrungen war. Hier hoffte er auf feurige Dispute, und zufrieden sah er, daß gerade hier am Hofe Silber in großen Mengen gebraucht wurde. Wenn Casimir ihn nur in Ruhe laborieren ließ, dann konnte er den ›Stein der Weisen‹ noch einmal finden, so überlegte er, während er mit diesem Staffenhagen weiter durch die Anlagen zum Chinesischen Lusthaus flanierte.


  »Hier kommen einige Statuen hin«, sagte Staffenhagen. »Lebensgroße Weiber in Sandstein gehauen, halbnackt…« Dippel sah sich das Lusthaus an, das schon baufällig wirkte, obwohl es noch nicht einmal getüncht war. Dann schlug die Turmuhr vom Schloß fünf Uhr.


  »Der Kanzleitag ist zu Ende«, sagte Staffenhagen. »Wir sollten den Grafen nicht warten lassen. Das mag er nämlich nicht.«


  Schnellen Schrittes gingen sie zurück und traten ins Haupthaus, wo ihm Casimir, gefolgt von einem Pulk frommer Gottesleute, auf der Treppe entgegenkam. Der Graf war äußerst geschmackvoll gekleidet in einem bordeauxroten Rock mit goldenem Revers. Als Dippel in Casimirs Augen sah, wußte er, daß er bleiben würde.


  »Serenissimus Graf Casimir«, sagte Dippel, nahm den Hut ab und verneigte sich.


  »Meine Herren, der berühmte Dippel, genannt Christianus Democritus. Gott mit uns allen!« antwortete der Graf.


  »Wir mit Gott!« entgegnete Dippel.


  Die frommen Leute, die hinter dem Grafen standen, schauten sich irritiert an.


  »Hat Gott nicht schon genug für uns getan?« fragte Dippel. »Zürnen nicht wir mit Gott und nicht umgekehrt? Und ist Christus nicht auf die Erde gekommen, um uns unseren Zorn gegen Gott auszuwaschen?«


  »Interessant, verehrter Dippel«, sagte Casimir und sah einen Augenblick suchend zur Decke. »Wirklich, äh. Aber hat nicht auch Christus für die Welt genug getan, so daß wir armen Kreaturen hier auf die Hilfe Gottes vertrauen müssen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, breitete Casimir seine Arme aus und umhalste Dippel. Erst küßte er ihn auf den Mund, dann nahm er Dippels Hände und küßte auch diese. »Ich sehe schon«, sagte Casimir, »wir werden weiter mit vereinten Kräften an Philadelphia bauen. Lieber Dippel, Euch eilt ein großer Ruf voraus.« Casimir drehte sich zu seinem Gefolge um. »Vielleicht könntet Ihr doch einmal eine Untersuchung wegen unseres Propheten Rockmann vornehmen. Wir haben gerade über ihn disputiert und sind uns noch uneins.«


  Alle Erwartungen von Dippel wurden übertroffen. »Jetzt darf ich mich nur nicht von den Experimenten ablenken lassen«, überlegte er, als er an der Seite von Casimir zum Herrentisch ging.


  Kurz darauf wurden die Lakaien in den Stall geschickt, um Dippels Reisekisten abzuholen. In einer davon lag die Abschrift der alten alchimistischen Handschrift.
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  Als Staffenhagen mit Dippel weggegangen war, um dem hohen Gast den Stand der Bauarbeiten zu zeigen, spannte Johann das Pferd aus der Kalesche und rieb es mit Stroh trocken.


  »Hör doch auf!« rief Dohle. »Die Luft ist sauber!« Er ließ die Reisekisten des Goldmachers von den jungen Burschen in den Mittelgang schleppen und zog ein paar abgegriffene Spielkarten aus der Tasche. Dann schickte er einen jungen Stallburschen nach dem Viehknecht. Ein anderer Stallbursche wurde als Horchposten an die Stalltür gestellt. Kurz darauf saßen sie auf den Kisten und droschen mit den Karten.


  »Ein Goldmacher!« sagte Dohle, als er ausspielte. »Dafür hat er aber leichtes Gepäck!«


  Dann kam der Viehknecht in den Stall.


  »Mein Schwager hat wieder aus Amerika geschrieben«, sagte er und holte ein schmales Päckchen aus seinem Wams. »Hier, Johann, lies vor.«


  »Wer ist denn dein Schwager?« fragte Johann.


  »Na, der Guide! Von dem hast du schon mal einen Brief vorgelesen. Unten im ›Weißen Roß‹. Damals hat doch dieser Paul im Grunde an deinem Tisch…«


  »Ich will diesen Namen hier nicht hören!« unterbrach ihn Dohle schroff.


  »Was ist denn mit dir los?« wollte der Viehknecht wissen.


  »Nicht diesen Namen, verstanden!«


  Johann faltete den Brief auseinander und mußte genüßlich daran denken, wie er Paul im Grunde das erste Mal auf Even angesprochen hatte. Der hatte ihn damals so verdattert angeschaut wie die Katze das neue Scheunentor und dann eine kleine Münze über den Tisch geschoben.


  Die Spieler schoben ihre Karten zusammen und schauten ihn erwartungsvoll an. Johann las laut vor:


  »An meinen lieben Schwager und alle guten Freunde!


  Ich wohne jetzt in einem Haus, da habe ich eine große Stube, eine Küche mit einem Holzboden, Garten, Stall, eine Kuh und zwei Schweine, einen großen Baumgarten mit 36 Apfelbäumen. Die Früchte sind so lecker, wie man sie in Deutschland noch nie gegessen hat. Viel Obst muß an den Bäumen erfrieren, weil es an Menschen fehlt, die es pflücken. Alles Gemüse wächst hier wie in der Heimat, nur kennt man nicht Pflaumen und Birnen. Mit Äpfeln, Pfirsichen und Kirschen füttert man die Kühe und Schweine!«


  »Ein Schwein müßte man sein!« rief ein junger Stallbursche dazwischen.


  »Aber in Amerika!« sagte Dohle. »Außerdem bist auch schon eins. Wasch dir mal den Kittel. Sonst kannst du bald die neue Stallordnung auf deinem Rücken ablesen! Der Staffenhagen weiß eine Peitsche zu führen.« Dohle sah Johann an. »Wir müssen jetzt Samstag immer unsere Kittel vorzeigen, ob die auch sauber sind. Nun lies schon weiter!«


  »Ich wünsche mir sehr, es brächte mir jemand für das Uhrmachen einige Platten aus Messing mit, etwa ? Zoll dick. Ich werde das Geld gern doppelt wiedergeben. Sollte ich nicht mehr leben, so gibt es noch andere, die danach verlangen.


  Nun sind wieder einige von euch lebendig hier in unserem gesegneten Land angekommen. Die Freude war groß, und sie wurden in Liebe von unser Gemeinde aufgenommen, bis sie einen eigenen Hof bauen oder ein Geschäft aufmachen. So, wie jeder will.


  Einige hatten sich vor der Überfahrt schlechte Kaufmannsware aufschwatzen lassen. Ihr müßt in Holland Kaufmannsware einkaufen, die in Amerika mit großem Gewinn abgesetzt wird: Messer, Kämme von Horn und Edelbein, Stahl und Eisen, Schießpulver, Brillen und Sensen. Auch Schuh- und andere Nägel sind begehrt und kosten das Vierfache (!) des Preises wie in Europa. Man muß sich aber vorsehen, wenn die Auswandererschiffe in den englischen Häfen auf solche Waren untersucht werden, da die Regierung die Einfuhr dieser Güter dem englischen Handel sichern will. Neulich haben einige Schwaben feine Nähnadeln um den Zoll herumgebracht. Es sollen an die 100.000 Stück gewesen sein. Das sind jetzt sehr, sehr reiche Leute.«


  »Ich hab zwei Nadeln. Und ihr?« fragte Dohle in die Runde.


  »Nur eine«, sagte der Viehknecht. »Aber laß Johann jetzt vorlesen.«


  »Freunde! Wer die Überfahrt nicht in bar bezahlen kann, soll sich nur nicht an einen Kapitän verkaufen. Überhaupt werden schwache und kränkliche Leute erst gar nicht mit auf die Schiffe genommen, weil auf schlechten Schiffen manchmal nur die Hälfte der Leute hier lebendig ankommt. Die meisten Kapitäne sind Banditen und stecken mit einer großen Gesellschaft unter einer Decke. Wer sich verkauft, der wird hier bei der Ankunft versteigert und muß das Reisegeld über Jahre abverdienen. Das ist aber keine Schande! Am besten kauft ihr in Europa Kaufmannsware, holt euch auf die Ware Kredit für die Überfahrt und bezahlt später den Kredit vom Verkaufsgewinn ab.«


  »Wovon soll ich denn Ware kaufen?« fragte Dohle.


  »Auf Kredit und dann nichts wie ab!« sagte der Viehknecht.


  »Wer gibt mir denn Kredit!« winkte Dohle ab.


  »Zum Schluß muß ich euch auch eindringlich vor den Gefahren hier warnen. Wir Kinder Gottes sind von aller Verfolgung frei, und die Einsiedler finden die schönsten Plätze. Hier ist aber auch ein Sammelplatz von vielen Hundert unruhigen und wunderlichen Köpfen, und es scheint so, als ob das Gestirn unseres Horizonts diesen Künstlern sehr geneigt ist. Von Philadelphia ist mit Grauen anzuhören, welche Üppigkeit dort vorgeht. Der allzu große Überfluß, zu dem hier jeder leicht kommen kann, hat so manchem großen Seelenschaden beigebracht.«


  »Was ist denn los?« fragte Dohle. »Von wegen üppig hier bei uns!«


  Auch Johann stockte beim Vorlesen und sah in die verwunderten Gesichter der Stallburschen.


  »Der meint nicht uns hier«, sagte der Viehknecht. »Es muß in Amerika noch ein Philadelphia geben, wie ich gehört hab. Außerdem ist mein Schwager auch so ein Frommer. Der ist früher ständig zu irgendwelchen Gebetsversammlungen gelaufen. Lies weiter!«


  »Philadelphia ist dermaßen mit verschmitzten Köpfen angefüllt, daß man kaum glauben kann, welche Ränke dort erdacht werden. Die meisten haben sich in Sekten und Zirkeln verschanzt. Die Wiedertäufer haben einen Zaun um sich gemacht: Sie nehmen ein und bannen aus, sind gegen andere neidisch und streitig. Die Mennoniten machen es etwas ehrbarer. Aber der geistliche Streit unter den Protestanten geht gegeneinander noch stark fort, und ein Haufen sucht den anderen zu überwältigen und sich zu vergrößern. Es ist hier wie im Paradies, aber die Üppigkeit verdirbt die Seelen.«


  »Was hilft der Sau ein goldenes Halsband?« sagte Dohle dazwischen. »Sie wälzt sich doch wieder im Dreck ob hier oder in Amerika.« Worauf die Stallburschen lachten.


  »Lieber Schwager, liebe Freunde! Ihr seht, auch uns hier wird das bald heranbrechende Gericht Gottes nicht verschonen. Schreibt diesen Brief ab und verteilt ihn unter die Leute. Und denkt daran, mir die Messingplatten mitzubringen. Auch warten wir hier sehnsüchtig auf ein Exemplar der neuen Bibel, von der das erste Buch schon fertig sein soll.


  Euer Friedlieb Guide«


  »Messingplatten!« sagte Dohle.


  »Ein achtel Zoll dick!« ergänzte der Viehknecht. »Oder Nägel.«


  »Oder feine Nähnadeln!« sagte Johann.


  Dann kam der Stallbursche, der an der Tür Wache stand, in den Stall gerannt. »Der Staffenhagen kommt!« rief er, worauf alle von den Kisten aufsprangen, und der Schweinehirt eilig durch den Hinterausgang verschwand.


  Dohle nahm die erste Mistgabel, die herumstand. »Am liebsten möchte ich auch abhauen«, sagte er zu Johann, der das Pferd vom Dippel nahm. »Aber woher soll ich diese verdammten Messingplatten bekommen? Kannst du mir was leihen?« Lustlos stocherte er mit der Mistgabel im Heu. »Ach, ich kann doch gar nicht weg, wegen der Gänseliese…«


  »Dohle, das hat doch keinen Zweck mehr. Die ist doch vergeben.«


  »Aber sie liebt mich!« sagte Dohle und hieb mit Wucht die Mistgabel in einen vollen Mistkarren. »Und ich kann auch nicht von ihr lassen.« Er hob den Karren an. »Kannst du heute nacht für mich Stallwache machen? Wegen der Gänseliese, wir wollen, ich muß noch mal…«


  Johann nahm das Zaumzeug und ging in die Sattelkammer, wo Staffenhagen vor sich hin grübelnd am Tisch saß und mit der Gerte immer wieder gegen seine Stiefel schlug. Er schien Johann überhaupt nicht zu bemerken, als der das Zaumzeug aufhängte. »Die sitzen jetzt mit Dippel am Herrentisch«, überlegte Johann. »Und der Staffenhagen, dieser Wichtigtuer, mußte wieder abhauen. Na, mal schauen, ob Maria heute etwas zu essen für mich besorgt.«


  Johann räusperte sich. »Ich hab heute mit dem Dohle die Stallwache getauscht.«


  »Ja, ja«, antwortete Staffenhagen mechanisch.


  Als am Abend der letzte Knecht aus dem Stall gegangen war, trat Johann an den Schrank, den ihm der alte Stallmeister vermacht hatte. Als er mit Herzklopfen die Tür öffnete, strömte ihm wieder der liebliche, süße Geruch einer Kräuterwiese entgegen, die gemäht worden war und deren Pflanzen in der Sonne trockneten.


  Die Fächer waren mit allerhand hölzernen Schachteln, großen und kleinen Flaschen, Töpfen, Dosen, Krügen und Näpfen vollgestellt. Zuerst nahm Johann die Flaschen, die allesamt ohne Aufschrift waren. Er zog die Korken heraus und roch vorsichtig daran. Die erste enthielt Rosenwasser. Er nahm eine große Flasche, in der er Branntwein vermutete. Johann schnupperte noch einmal, bevor er vorsichtig probierte. Er nahm einen kräftigen Schluck und stellte die Flasche beiseite. Aufgeregt stöberte er weiter. Alle Schätze, die der alte Stallmeister zusammengetragen hatte, waren sorgsam verpackt.


  Neben einfachem Kandiszucker und Mehl in kleinen Säckchen lagen in Papier gewickelt schwarzbraune kleine Nägel. Die wurden, so hatte es ihn der alte Stallmeister gelehrt, in Essig eingelegt. Die gewonnene Tinktur wurde mit einem Lappen auf frische Wunden getupft und so der Blutfluß gestillt. Er roch an einem Fläschchen mit Krummholzöl für lungensüchtige Leute, die morgens und abends davon einige Tropfen in Branntwein einnehmen mußten; in einer Dose lag getrocknete Kälberlunge, die schon in kleine Stücke geschnitten war und die Johann nur noch zu mahlen brauchte. Das Pulver half gegen Auszehrung und heftigen Husten.


  Er öffnete einen Topf und roch an einem dunklen Pulver. Er machte aber schnell wieder den Deckel darauf, weil es nur getrockneter Schweinedreck war. Bei Blutgang mußten davon zwei Löffel alle Tage in Wein oder Bier gegeben werden. In anderen Töpfen fand er Muskatnuß, gestoßenen Alaun, getrocknete Maiblumen, Zitwersamen gegen den Wurm, auch Katzenkraut, das nur noch mit Jungfernhonig vermischt zu werden brauchte, um Wurmzeichen an den Fingern zu heilen. Zu gleichen Zwecken diente ein Beutel mit gestoßenem Holunderlaub. Ein Schälchen war angefüllt mit einer weißlichen fettigen Masse. Johann tippte vorsichtig hinein und rieb das Fett zwischen den Fingern. Er roch, leckte vorsichtig mit der Zungenspitze. Nein, vom Schwein war das Fett nicht, auch nicht von anderen Tieren. Dies mußte von einem Menschen sein. Daraus kochte man eine Suppe gegen die Schwindsucht. Schnell nahm er einen kräftigen Schluck Branntwein und stellte ehrfürchtig das Schälchen zurück.


  In einem anderen Beutel war ein Fisteltrank, gemischt aus Lavendelblumen, wildem Hopfen und Eichenlaub. Zweimal täglich mußte von dem Sud getrunken werden: einmal morgens im neuen Licht und das andere Mal im Abgang des Lichtes oder Mondes. Und unbedingt mußte, so hatte es der alte Stallmeister gelehrt, das Eichenlaub gegen Sonnenaufgang gepflückt werden. In einem Leinensäckchen fand er getrocknete Heuschrecken; dann Weinkrautblätter gegen die böse Luft; Rosenblüten; auch Rautenblätter, die mit Knoblauchzehen, Nußkern und ein wenig Salz vermischt und nüchtern eingenommen, ein bewährtes Präservativ gegen die Pest waren; in einer kleinen Holzdose war spitzer Wegerich, der das kalte Fieber nahm; er öffnete ein unscheinbares Gefäß aus Ton, worin zu seiner Überraschung Goldpigment lag, das ganz fein zu Staub gestoßen war. Daraus wurde mit ungelöschten Steinkalk und Pottasche eine Lauge gemischt, um bei Weibern überflüssige Haare im Angesicht zu vertreiben.


  »Das sollte der Gehilfe sich auch mal ins Gesicht schmieren«, dachte Johann und nahm nochmals einen Schluck aus der Flasche mit Branntwein. Im nächsten Fach lagen kleine Säckchen mit getrockneten gelben Schlüsselblumen, welche bei Ohrensausen ein probates Mittel waren: Man machte ein Säckchen vorsichtig in der Pfanne warm und hielt es ans Ohr, bis das Sausen wegging.


  Johann legte die Säckchen zurück und schnupperte an einem kleinen Fläschchen: Wahrscheinlich war es der ausgepreßte Saft der Brunnenkresse, aber Johann war nicht ganz sicher. Den Saft flößte man alten Leuten ein, die von der Schlafsucht befallen wurden. Er stippte mit dem Finger in den nächsten Topf und probierte vorsichtig, und diesmal war er wieder sicher: Es war Maiblumenwasser, das man Wöchnerinnen gab, denen die Milch wegblieb.


  Und ganz hinten im Fach war ein kleiner steinerner Topf mit einem Holzdeckel obendrauf, der nochmals sorgsam mit Lehm zugeschmiert war. Darinnen, das wußte er, waren drei kleine Kröten, die im Frühjahr lebendig hineingesteckt worden waren. Eine Viertel Kanne Baumöl war darauf gegossen und der Topf sorgsam verschlossen worden. Den Topf ließ man nach altem Rezept zwei oder drei Tage auf dem Feuer stehen, damit die Kröten darinnen ganz ausgebraten wurden. Der Sud wurde dann den Kindern, die den bösen Grind hatten, mit einer Feder auf den Kopf geschmiert.


  Johann ließ den Topf geschlossen und stöberte im letzten, dem untersten Fach weiter. Hier standen vorn zu seiner Zufriedenheit noch einmal drei Flaschen mit Branntwein. Dahinter lag ein abgegriffenes Gesangbuch. Er tastete mit der Hand weiter in das Fach und holte einen vollen Geldbeutel hervor, den er hastig öffnete. Darinnen lagen einige alte Münzen, von denen er nicht sagen konnte, ob sie echt oder gefälscht waren. So viel hatte Johann jedenfalls noch nie besessen. Er steckte den Beutel in seinen Wams, und zufrieden nahm er einen Schluck Branntwein. Dann verschloß er wieder sorgsam den Schrank und holte noch einmal den Geldbeutel hervor und zählte die Münzen.


  »Für einen eigenen Hof reicht es noch lange nicht«, überlegte er, als er aus der Sattelkammer ging. »Aber vielleicht für eine eigene Schlafstube. Aber nein, wovon soll unsereins denn so etwas bezahlen. Das fällt nur auf, und die Leute fangen an zu reden. Auf jeden Fall bin ich jetzt kein armer Hund mehr!«


  Er stellte sich in die Stalltür und wartete, bis die Wachsoldaten von ihrem Rundgang zurückkehrten und für die nächste halbe Stunde im Wachhaus verschwanden. Als der fette Soldat Strackbein endlich mit seinem Kollegen über den Hof geschlurft war, schlich Johann los. Er kletterte behende das Baugerüst hoch, und oben klopfte er leise an das Fenster von Maria.


  »Mit dir hab ich gar nicht gerechnet!« sagte Maria hastig und tat überrascht. Das Fenster öffnete sie nur einen Spaltbreit. »Ich bin heute auch erst wiedergekommen«, sagte Johann leise und war verwundert, daß Maria das Fenster nicht weiter aufmachte.


  »Ich weiß. Du hast getrunken?« fragte sie vorwurfsvoll, wobei sie jedoch an ihm vorbeisah.


  »Nur einen Schluck. Du, der alte Stallmeister hat mir was vermacht.«


  »Schön für dich. Münzen?«


  »Ja, aber willst du mich nicht reinlassen?«


  »Johann, es geht nicht mehr so weiter. Wenn dich jemand erwischt! Ich verliere wegen dir noch meine Stellung! Es wird jetzt alles strenger. Der neue Kammerdiener ist überall hinterher.«


  Johann wollte mit der Hand das Fenster ein wenig weiter aufdrücken, aber Maria hielt dagegen.


  »Nein, geh besser!«


  »Aber…« Johann sah Maria einen Augenblick ratlos an. Sie jedoch mied seinen Blick.


  »Nicht so laut!« zischte sie ihn an und drückte gegen das Fenster.


  »Was ist denn mit dem Los von der Lotterie geworden?« fragte er und ließ seine Hand sinken.


  »Ich habe noch ein paar Taler erschnappt, bevor der Konert abgehauen ist. Aber jetzt geh!«


  Sie schloß das Fenster und verschwand im dunklen Raum. Johann meinte, die Bretter unter ihm würden schwanken. Was hatte sie gesagt? Wegen ihm würde sie noch ihre Stellung verlieren!


  Wie im Taumel hielt er sich an der Brüstung fest. Benommen blieb er unter ihrem Fenster hocken und konnte nicht begreifen, was geschehen war. Er hatte jetzt ein bißchen Geld und konnte Maria heiraten wenn sie von bescheidener Natur gewesen wäre. Vielleicht hätte es sogar gereicht, um ein kleines Haus zu bauen, wenn beide darauf gespart hätten, aber Maria…


  Er mußte so eine Zeitlang gehockt haben. Gerade noch rechtzeitig hörte er, wie unten die beiden Wachsoldaten um die Ecke bogen und ihre Flinten beim Gehen gegeneinander schlugen. Schnell legte er sich auf die Bretter des Gerüsts und wartete, bis sie vorbeigegangen waren. Mit weichen Knien schlich er herunter. Einen Augenblick verbarg er sich in einem Gebüsch. Er wollte gerade weiterschleichen, da hörte er durch die Stille der Nacht das Rasseln eines Schlüsselbundes. Er strengte seine Augen an und sah hinüber zum Münzhaus, wo er vor dem Eingang den Umriß eines Mannes erkannte.


  »Der Gehilfe!« schoß es ihm durch den Kopf, und er sah, wie die Gestalt im Münzhaus verschwand. Dann war wieder alles ruhig. »Würde gern wissen, was darin los ist«, überlegte Johann und wartete in seinem Versteck. »Was hat der alte Stallmeister auf dem Sterbebett gesagt: ›Wenn unsereins eine fette Anstellung bekommen will, dann muß man sich verdient gemacht haben oder man muß eben irgend etwas wissen, was nicht bekanntwerden soll.‹ Alle seine Gefährten von der Falschmünzerei waren auf diese Weise gut untergekommen. ›Aber was weißt du schon!‹, hatte der alte Stallmeister noch gesagt. Wenn ich jetzt wüßte«, überlegte Johann und sah angestrengt zum Münzhaus hinüber, »was dort vorgeht, dann wäre ich jetzt vielleicht Stallmeister… und Maria hätte sich auch nicht von mir abgewendet. Dieses Luder…«


  Er wartete noch einige Minuten, ob der Gehilfe wieder aus dem Münzhaus trat, aber es geschah nichts. Er wollte gerade wieder weiterschleichen, da meinte er aus einem der Fenster im ersten Stock einen Lichtschein zu sehen.


  »Was hat der Gehilfe jetzt dort wohl zu schaffen?« fragte er sich und schlich wieder zurück in den Stall. Als er auf der Kante seiner Schlafstelle saß, nahm er noch ein paar Schlucke vom Branntwein, aber der stimmte ihn nur wehleidig und lockte ihm einige Tränen aus dem Leib. In der Nacht schlief er unruhig, und er träumte gegen alle Gewohnheit lauter wirres Zeug.
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  Am nächsten Morgen wurde er in die Kanzlei befohlen. »Hoffentlich hat mich in der Nacht keiner herumschleichen sehen«, dachte er ängstlich. Der Kanzleischreiber lächelte ihn zum ersten Mal freundlich an, als er in die Schreibstube eintrat, und diesmal bot er Johann auch nicht den Stuhl an, der ohnehin nicht da war. Nachdem er eine Weile dem Schreiber bei seiner Arbeit zugesehen hatte, trat der Kanzleidirektor grußlos aus seinem Büro, stellte sich ans Fenster und sah hinunter auf den Hof.


  »Du bist jetzt Reit- und Gerichtsbote«, erklärte er ohne Umschweife. »Die vielen Prozesse gegen unseren gnädigen Herrn Grafen zwingen uns dazu, noch einen zweiten Boten zu nehmen. Wenn keine Botenritte anstehen, wirst du im Stall helfen.«


  »Jawohl, gnädiger Herr!« antwortete Johann, ohne daß der Kanzleidirektor ihn überhaupt gefragt hatte.


  »Und dann wirst du für unseren hohen Gast, den Dr. Dippel, alles aus dem Ausland besorgen, was er dir aufträgt. Den Lohn werden wir dir für die neue Stellung nicht schmälern, und die Münzen für die Besorgungen bekommst du hier beim Kanzleischreiber.«


  Dann ließ ihn der Kanzleidirektor die Eidesformel auf seine neue Stellung nachsprechen und verschwand ohne ein weiteres Wort in seinem Büro.


  »Das hast du dem alten Stallmeister zu verdanken«, tuschelte der Schreiber mit einem linkischen Lächeln. »Sonst bekommt ein…«


  Er las von den Lippen ab, daß der Schreiber eigentlich ›Bastard‹ hatte sagen wollen.


  »…sonst bekommt jemand wie du nämlich nie so eine Stellung«, verbesserte sich der Schreiber. »Du, Dickel, wenn wir jetzt zusammenarbeiten…«, druckste er herum und kam von seinem Pult auf Johann zu. »Hab gehört, daß du ein paar Rezepte weißt. Da gibt es nämlich eine böse Sache, bei der du mir vielleicht entgegenkommen kannst jetzt, wo wir doch zusammenarbeiten.«


  Johann nickte zustimmend und freute sich schon darauf, dem Schreiber ein derbes Rezept verpassen zu können.


  »Es ist wegen meiner Frau«, tuschelte der Schreiber. »Sie ist in letzter Zeit ganz dürr geworden und ist jetzt gelb in den Augen und im Gesicht. Die Leute meiden sie schon. Weißt du was dagegen?«


  Johann überlegte einen Augenblick. »Sie hat die ›Gelbe Sucht‹. Paß auf: Du nimmst ihr heimlich fünf Läuse vom Kopf. Es müssen unbedingt die eigenen sein, und sie darf nichts merken! Verstehst du?« Der Schreiber nickte. »Dann steckst du die Läuse in eine Pflaume und gibst sie ihr zu essen.«


  »Und das soll helfen?« fragte der Schreiber mit ungläubiger Miene. »Willst du mich verscheißern?«


  »Probier es aus. Sie darf nur nichts merken.«


  Johanns Herz hüpfte vor Freude, als er aus der Kanzlei trat. Sein Leben nahm eine überraschende Wende. Zwar hatte er jetzt auch nicht mehr Münzen als vorher in seinem Beutel, aber das Fähnchen hatte sich trotzdem rasant für ihn gedreht. Er brauchte sich jetzt nicht mehr mit den anderen Knechten bei den Pferden zu verkriechen. Und er würde viel herumkommen und wie ein hoher Herr auf einem Pferd reiten. Dann konnte er, so überlegte er, auch öfter in seinem Dorf Station machen und an der ›Roten Buche‹ nachsehen, ob das Büchlein von Even noch in seinem Versteck lag. »Und für den Dippel werde ich die Besorgungen machen!« überlegte er. »Maria, dieses Luder, brauche ich dann auch nicht mehr so oft zu sehen. Nur weg hier.«


  Die nächsten Tage und Wochen vergingen wie im Fluge. Johann lernte die Welt kennen. Er bekam zusätzlich ein Packpferd, und manchmal war er drei, vier Tage hintereinander unterwegs, bis er aus chemikalischen Geschäften der nächsten ausländischen Universitätsstädte die kostbaren Essenzen, florentinischen Flaschen, kupfernen Kessel, merkwürdig geformte Tiegel, gläserne Gefäße und eiserne Zangen besorgt hatte. Wenn er zurückkam, empfing ihn Dippel schon ungeduldig in seinem Laboratorium, das ihm im Haupthaus in einer abgelegenen Stube unter dem Dach eingerichtet worden war.


  Nur einmal sah Johann in diesen Wochen Maria. Als er sein Pferd auf den Hof führte, stand sie am Fenster. Sie blickte nur kurz hinunter und verschwand wieder im Raum. Sie hatte ihn wohl nicht bemerkt oder bemerken wollen. Aber gleich hinter ihr zeigte sich im Fenster der neue Kammerdiener des Grafen, der mit abschätzender Miene auf das Gesinde im Hof hinabschaute.


  Am gleichen Abend war Johann diesem dumpfen Drang folgend auf das Gerüst geschlichen und hatte lange unter dem Fenster von Maria gesessen und gelauscht. »Der Kammerdiener!« hämmerte es unablässig in seinem Hirn. Er hörte jedoch keinen Laut aus der Stube von Maria. Als er wieder hinuntergeklettert war, trieb ihn seine Neugierde, und er schlich noch einmal an dem Münzhaus vorbei. Er sah sich um und sprang schnell die Treppe hinauf, aber die Tür war wie immer verschlossen.


  Am nächsten Tag war Johann schon wieder mit einer Liste von Dippel unterwegs ins Ausland. Und als Johann das nächste Mal zurückkehrte und Dippel nach dem ausgemachten Klopfzeichen die Tür zum Laboratorium öffnete, da loderte schon das Feuer im Windofen. Dippel hatte sich aus der Wildkammer Knochen und Klauen bringen lassen, um daraus das berühmte ›Oleum animale Dippel‹ zu kreieren. Der Geruch der dampfenden Brühe zog durch alle Türen und Ritzen. Im ganzen Haus roch es nach… Wanzen. Die Gräfin Ester-Polyxena wurde so gereizt davon, daß sie wieder öfter zu Besuch in die benachbarten Herrscherhäuser fuhr.


  Johann machte der alles durchdringende Gestank von Wanzen nichts aus, weil er von Dippels Naturell so stark angezogen wurde. Der schien auch Gefallen an ihm zu finden, denn wenn Johann still die Kisten mit den Besorgungen im Laboratorium abstellte, erzählte Dippel allerhand unverständliches Zeug von den chemischen Kunststücken, die er gerade vollführte. Und nach einiger Zeit machte Dippel sogar abfällige Bemerkungen über einen gewissen Propheten namens Rockmann, dem er bei einer Inspiration zugesehen hatte, und über den er einen Artikel für die Zeitschrift des Dr. Carl schreiben wollte.


  Wenn Johann zwischen den Besorgungen am Hofe war, dann ging er, weil er nun nicht mehr befürchten mußte, dem Saujakob zu begegnen, abends mit dem Dohle in die Gastwirtschaft. Der lag ihm den ganzen Abend mit seinem Jammern wegen der Gänseliese in den Ohren, mit der er sich noch immer heimlich traf.


  »Erkundigt sich der Paul im Grunde immer noch nach mir«, wollte Johann einmal wissen.


  »Die Gänseliese hat nichts mehr davon erzählt«, beschied Dohle.


  »Was erzählt sie denn sonst von dem?«


  »Von dem Sausack? Ist ihr unheimlich, daß dem schon vier Frauen weggestorben sind. Aber weißt du was: Unser Paulchen hat da ein Problem. Ein wirklich unangenehmes. Möchte nicht in seiner Haut stecken.«


  »Er kann nicht?« riet Johann und prostete Dohle zu.


  Johann versuchte dann sein Leid über Maria zu klagen, aber Dohle sah ihn mit leeren Augen an und erzählte nach kurzer Pause, daß das mit ihm und der Gänseliese zwar ähnlich, aber doch nicht vergleichbar wäre. Und dann ließ er sich bei der eigenen Geschichte nicht mehr unterbrechen.


  An manchen Abenden wurde Johann, wenn er aus dem Wachtor trat, auch wieder von Cunz abgefangen. Der versicherte ihm stets, daß es der letzte Brief wäre. Dann gingen sie hinunter in die Unterstadt, um dort in der Scheune eine neue Eingabe aufzusetzen wegen des ungeliebten Pfarrers Abresch, den die Untertanen aus ihrem Kirchspiel hinausekeln wollten.


  Oder es ging um die leidige Geschichte mit den Schiefersteinen: Eine gräfliche Untersuchungskommission hatte inzwischen auf Betrug erkannt, und der Graf entschied daraufhin, daß die Schieferbrecher den Schaden der letzten zwei Jahre nachbezahlen sollten. Cunz jedoch zeigte sich weiter zuversichtlich, denn der Winter stand vor der Tür und das Dach des Haupthauses sollte vorher noch fertig gedeckt werden.


  Cunz diktierte, daß sie unwissend gefehlt hätten. Schuld wäre nur das abgenutzte Reißmaß. Und dem Grafen bot er bei Nachlaß der Strafe an, unverzüglich wieder an die Arbeit zu gehen. Ansonsten stände es dem Grafen natürlich zu, den Vertrag mit ihnen zu lösen.


  Johann schlich nach den Diktaten spät in der Nacht aus der Scheune. An der niedrigsten Stelle kletterte er über die Stadtmauer, und meistens zog es ihn auf das Baugerüst, um unter dem Fenster von Maria zu lauschen. Aber er hörte nie einen Laut. Und danach lief er immer noch einmal hinüber zum Münzhaus und drückte die Türklinke herunter. Aber die Tür war wie immer verschlossen.


  Johann richtete sein neues Leben als Reitbote gemütlich ein. Es war ihm recht, so viel unterwegs zu sein, weil er nun oft dem straffen Regiment von Staffenhagen entfloh und an manchen Sonntagen an Stelle in die Kirche zu marschieren, mit seinem Pferd durch fremde Länder und unbekannte Städte streifte. Und gegenüber Cunz, der ihn unablässig mit irgendwelchen Schreibdiensten verfolgte, konnte er nun behaupten, er müßte überraschend einen Botenritt machen und habe keine Zeit dafür. Cunz ließ aber nicht locker, und ein paar Tage später fing er Johann wieder abends am Wachtor ab und ging mit ihm unten in die Scheune.


  »Der Abresch, dieser Pfaffe, ist ein zäher Bursche«, sagte Cunz anerkennend, als er das Schreibzeug aus dem Wams zog. »Der setzt ein Gegenschreiben nach dem anderen auf und versucht uns als gottloses Gesindel hinzustellen. So bald werden wir den nicht rausgeekelt haben. Da müssen wir wohl noch ein paar Schreiben aufsetzen. Aber heute geht es um etwas Neues.«


  »Cunz«, sagte Johann, der in diesem Augenblick eine Einflüsterung hatte. »Die Sache mit dem Abresch muß ein Ende haben. Wenn du dich traust… Es ist ein bißchen heikel. Du hast doch mal gesagt, dein Ruf wäre ohnehin ruiniert…«


  »Ho ho!« hob Cunz' Stimme an. »Paß auf, was du sagst!«


  »Hör doch erst einmal zu!« beschwichtigte ihn Johann. »Als ich dich damals auf dein Treiben mit der Buttlar angesprochen habe, hast du das doch selber gesagt.«


  »Das ist was anderes!«


  »Also paß auf: Du gehst zum Abresch und sagst ihm, daß du ihm persönlich ja nichts Schlechtes wolltest, aber daß er damals mit der Buttlar herumgehurt hätte, das sollte doch besser nicht bekannt werden.«


  »He!« rief Cunz und pfiff leise durch die Zähne. »Du meinst, man sollte den… wie soll ich sagen… anzapfen?… Gewissermaßen ehrenrührig anzapfen? Aber war der denn damals schon hier im Land?«


  »Weiß ich nicht«, mußte Johann eingestehen und überlegte einen Augenblick. »Aber das ist doch egal. Vielleicht war er nur mal kurz auf Besuch!«


  »Genau! Auf Besuch. Und da habe ich mit dem Abresch auf einem Bett gelegen! Genau, er ist sozusagen, mein Glaubensbruder… dieses Ferkel!«


  »Und es wäre natürlich böse, wenn diese Sache bekannt würde egal, was dran ist.«


  »Wie bei dir!« sagte Cunz und lachte vergnügt. »Ja, wahrscheinlich ist es besser, daß der Bruder Abresch jetzt seine Versetzung einreicht, sonst könnte der in üble Nachrede geraten. Wenn ich das am Sonntag auf dem Kirchhof erzähle, dann gehen alle sofort wieder nach Hause. Dickel, dein Vorschlag gefällt mir. Ich schätze solche Mitarbeit. Wirklich. Aber laß uns jetzt mit der neuen Sache anfangen.«


  »Hör mal, Cunz, ich hab' keine Lust mehr. Ich schlag mir die Nächte doch nicht mit deinen Angelegenheiten um die Ohren…«


  »Aber Johann, es geht schließlich um den Saujakob, deinen alten Lehrer, da wirst du mir doch helfen!«


  »Ich denke, der hat sich erhängt?« fragte Johann überrascht. Cunz hielt ihm einen Bogen Papier hin. »Das ist ja unser Problem. Sag mal, was hatte dein Alter eigentlich mit dem Saujakob zu schaffen?«


  Johann war überrumpelt. »Wie? Mein Vater?«


  »Ich meine, ich hätte den mal beim Saujakob gesehen. Ist noch gar nicht so lange her. Jost heißt er mit Vornamen, hast du gesagt.«


  »Ja, Jost.« Johann nahm das Schreibzeug und wich seinem Blick aus. »Da gibt es aber noch einen Jost Dickel.« Und in seinem Hirn pochte es ›Abin, Abin und Fabin‹.


  »Ja, ja, hast du schon mal gesagt. Hab' natürlich niemandem erzählt, daß dein Alter beim Saujakob war. Hat ja auch nichts zu bedeuten. War auch nur ein paarmal. Geht wirklich niemand etwas an. Bleibt auch unter uns.«


  »Laß uns endlich anfangen«, drängelte Johann.


  Dann diktierte Cunz das Bittschreiben an den Grafen Casimir, seinem Dorf in landesväterlicher Milde die Strafgebühr von fünfzig Talern zu erlassen. Denn niemand hätte etwas von dem bösen und gottlosen Vorhaben ihres Dorfhirten geahnt, der selbst sein armseliges Leben mit einem Strick beendet hatte. Sonst wäre ein solcher Verdacht natürlich umgehend der Obrigkeit gemeldet und somit die Tat abgewendet worden. Nein, an dem äußeren Lebenswandel des Hirten wäre nichts auszusetzen gewesen. Er hätte auch kurz Urlaub genommen und den Hirtendienst treu und gewissenhaft versehen, so daß sie ihn nicht mehr als einen Ausländer angesehen hätten. Die Gemeinde wäre zwar schuldlos an dem Selbstmord, aber trotzdem reumütig.


  Nach dem Diktat überarbeitete Johann die Eingabe noch einmal, weil die in solchen Angelegenheiten übliche Untertänigkeit fehlte, und er sich einen weitläufigen Schriftwechsel in dieser Sache ersparen wollte.


  »Das klappt ja wunderbar mit uns beiden!« sagte Cunz zum Abschied. »Wenn du das noch mal sauber abgeschrieben hast, dann kannst du mir den Brief morgen im Steinbruch vorbeibringen. Du mußt doch ausreiten, nicht!«


  In der Nacht schlich Johann auf das Baugerüst. Er horchte unter dem Fenster von Maria, aber nicht das geringste Geräusch war zu hören. Vorsichtig erhob er sich und blickte durch das geschlossene Fenster in die Kammer. In dem dunklen Raum war nichts zu erkennen. Er wußte noch nicht einmal, ob Maria in ihrem Bett lag. »Vielleicht ist sie beim Kammerdiener!« überlegte er und setzte sich wieder auf die Bretter des Gerüsts. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und wartete worauf, das wußte er eigentlich nicht.


  Es wurde schon Tag, als er aufwachte. Von den Wachen, die unten etliche Male an ihm vorbeigelaufen sein mußten, war nichts zu sehen, und im Zimmer von Maria war alles still. Schnell kletterte er das Gerüst hinunter. Er wollte gerade aus der Deckung eines Gebüsches heraustreten, als unvermittelt die Tür vom Münzhaus aufging und der Kanzleidirektor sich scheu umschaute, bevor er heraustrat. Schnell schloß er die Tür hinter sich ab und sprang mit flinken Schritten die Treppe hinunter.


  »Ich bekomme noch raus, was da drinnen los ist«, dachte Johann.


  Der Kanzleidirektor ging mit eiligen Schritten hinüber zum Haupthaus. Johann wartete noch einen Augenblick, ob nicht auch dessen Gehilfe unverhofft um die Ecke kam, aber nichts regte sich. Dann schlich auch er davon und legte sich noch kurz auf sein Lager im Viehstall, ohne daß er einschlafen konnte.


  »Was verbirgt sich nur hinter der strengen Hülle des Kanzleidirektors«, überlegte er. »Damals hatte der den alten Stallmeister für dessen treue Dienste beim Falschmünzen hier an den Hof gebracht. So hatte es jedenfalls der alte Stallmeister erzählt. Und dann dieser stinkende Gehilfe, der hier rumschleicht…«
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  Dohle kam an diesem Morgen als letzter in den Stall und war wie so oft in den letzten Wochen dermaßen übernächtigt, daß er gleich einen jungen Stallknecht anwies, seine Arbeit mitzumachen. Denn nachts war Dohle zu einem Stelldichein nahe dem Dorf marschiert, in dem die Gänseliese nun mit ihrem frisch angetrauten Ehemann wohnte. In letzter Zeit war es auch vorgekommen, daß Dohle seinen Kummer zu ertränken versuchte und sich so mit Branntwein abgefüllt hatte, daß er sich morgens gleich in einen leeren Pferdestand verkroch und einen Stalljungen davor Schmiere stehen ließ.


  Nachdem sich diese Vorfälle häuften, hatte ihn Johann auf sein gefährliches Treiben angesprochen. Der hatte darauf nur erwidert, er könne nicht anders, obwohl er von Natur kein Sauertopf und Kopfhänger wäre. Das Herz würde ihm entzweireißen. Aber so etwas könne Johann bei aller Freundschaft gar nicht mit seinem Verstand fassen.


  Der Graf hatte an diesem Morgen alle Prediger seines Landes ins Schloß befohlen, um die alljährliche Synode abzuhalten. Pünktlich um acht Uhr in der Frühe zog die Prozession der frommen Männer mit würdigen Schritten über den Schloßhof. Noch nie zuvor hatte Johann, der mit den Stallburschen neugierig in der Stalltür stand, so viele Perücken in einer Reihe gesehen.


  »Es sind noch mehr geworden«, sagte Dohle, der den Zug mit schräger Miene beobachtete.


  »Du brauchst bei deinem Lebenswandel ja auch schon einen Pfarrer für dich allein!« scherzte Johann und ging mit den anderen zurück in den Stall, weil der Stallmeister mit eiligen Schritten über den Hof auf sie zukam.


  Johann sattelte weiter sein Pferd. Dann ging er hinüber in die Kanzlei und holte beim Kammerschreiber ein Paket mit Prozeßakten ab.


  »Die ›Gelbe Sucht‹ ist von meiner Frau abgefallen!« sagte der Kammerschreiber freudig, als er Johann das versiegelte Paket übergab.


  »Worum geht es denn darin?« fragte Johann. »Um die Schieferbrecher?«


  »Nein, nein«, sagte leise der Kammerschreiber und blickte ängstlich zur Tür des Kanzleidirektors. »Mit den Betrügern wird viel zu milde umgesprungen. Ich darf es ja eigentlich nicht sagen, aber bei dir… Es ist wegen der Weigerung der Berghäuser, hier die Baufuhren zu leisten.« Und jetzt hob er wieder seine Stimme an. »Die Akten müssen zum Reichskammergericht nach Wetzlar.«


  Während Johann mit dem Bündel Prozeßakten vom Hof ritt, versammelten sich die frommen Männer im großen Rittersaal des Schlosses. Die Ahnen des Grafen, die in Lebensgröße gemalt an der Wand hingen, sahen streng auf die Pfarrer herunter, so daß sie allesamt ihre Köpfe einzogen. Inzwischen hatte der neue Hofmaler auch ein lebensgroßes Abbild des Grafen Casimir fertiggestellt, das die meisten Pfarrer bewundernd ansahen. Einige sparten nicht mit Komplimenten darüber, andere sagten nichts dazu und schienen noch einmal still ihre Reden durchzugehen und einzelne Worte abzuwägen.


  Nachdem sie ihre Plätze eingenommen hatten, gab der Kammerdiener einem Lakaien ein Zeichen, worauf der Graf in den Saal trat. Diesmal war er nicht in der Ritterrüstung und dem wallendem Umhang, wie er sich auf dem Bild hatte malen lassen, sondern in einer schlichten Weste mit dezentem Blumenmuster und passender Kniehose. Dazu trug er weiße Strümpfe und Schnallenschuhe ohne Firlefanz.


  Nach einem Lied hielt der Hofkaplan eine erbauliche Andacht über den Text: ›Verflucht sei, wer das Werk des Herren lässig treibt!‹ Nach einem gemeinsamen Gebet begann die Aussprache. Erst entstand eine kurze Pause, und alle sahen sich an, weil keiner anfangen wollte.


  Dann erhob sich der Pfarrer Leylich, der seine Pfarrei in einem Dorf hoch im Norden hatte, und kam ohne Umschweife zur Sache. Er klagte, daß in seiner Gemeinde der Sonntag allenthalben für weltliche Geschäfte in der Stadt mißbraucht würde oder durch Feldarbeit. Manchmal würde der Tag des Herrn sogar durch geselliges Treiben in den Schenken entheiligt, so daß sogar bei den Passionspredigten manchmal nur aus jedem dritten Haus eine alte Frau oder ein Kind geschickt würde.


  »Weil die ohnehin nichts zu Hause tun können!« rief ein Pfarrer aus dem Nachbardorf.


  »Wer den Gottesdienst versäumt, der solle mit einer Geldstrafe belegt werden«, sagte wieder Pfarrer Leylich. »Ich denke da an Strafzettel, wie das im Unterland gehandhabt wird. Und wer sein Kind dreimal hintereinander den Katechismus nicht hören lassen will, der muß am Leib bestraft werden.«


  »Jawohl!« rief Pfarrer Abresch, wobei einige Pfarrer eine skeptische Miene aufsetzten. »Dieselbe Strafe muß dann aber auch der Gemeindeälteste bekommen, wenn er diese Sabbatschänder und Verabsäumer nicht der Obrigkeit meldet. Sonst funktioniert das nicht. Zur Katechismuslehre erscheint bei mir manchmal nur die Hälfte der Jugend. Und bei Hausbesuchen ist kaum jemand anzutreffen. Die Leute sind unter allerhand Ausflüchten da- und dorthin gegangen und entziehen sich allen christlichen Unterweisungen.«


  »Aber ganze Nächte geben sich die jungen Leute dem Saufen, Spielen und Tanzen hin«, rief aufgebracht der Pfarrer Leylich. »Und überhaupt putzt sich das Weibsvolk mit teuren Kleidern heraus, was nach meiner Ansicht weit über deren Stand und Vermögen hinausgeht. Die einfachen Leute wollen es ja neuerdings unbedingt den Vornehmen nachmachen. Dabei erhitzt diese Putzsucht die Mannsleute und reizt sie zur Leichtfertigkeit.«


  »So ist es!« sagte Pfarrer Dülcken aus Wingeshausen. »Die Gemüter werden durch so etwas nur übermütig. In meinem Dorf ist es genauso. Die Kleiderpracht hat dermaßen zugenommen, daß zu zweifeln ist, ob so etwas unter gewöhnlichen Bauersleuten in Deutschland noch einmal wieder zu finden ist. Ich schlage vor: Die bunten Schürzen der Frauen sollten eingefärbt werden.«


  »Ich schlage eine Kleiderordnung vor«, rief Pfarrer Leylich und sah dabei hinüber zu Graf Casimir, der mit gütigem Blick dem Disput seiner Pfarrer zuhörte. »Bei der groben Arbeit sollte nur noch wollene Kleidung getragen werden«, sagte Leylich weiter. »Und einfachen Leuten und Mägden muß gänzlich verboten werden, so teure und kostbare Spitzen an ihren Hüten zu tragen und schon gar nicht diese bestickten seidenen Halstücher. Und diese teuren Schürzen, dieser unanständige Prunk, kostet manchmal den halben oder ganzen Jahreslohn! Die Kleiderpracht braucht doch das wenige Geld im Lande auf! Und für so ein hoffärtiges und übermütiges Leben kann ich doch nicht dem Gesinde den Lohn hingeben!«


  »Zumal unsere Besoldung so karg ist, daß sie nie völlig ausreicht«, rief ein Pfarrer von hinten. Die meisten nickten dazu.


  »Ich muß viel zuviel auf dem Acker stehen«, stimmte ein anderer ein. »Wo mir doch die Erbauung der gefährdeten Seelen so sehr am Herzen liegt. Aber es bleibt einfach zuwenig Zeit. Und jetzt soll mir ein Hilfsprediger zugeteilt werden, obwohl die kleine Pfarrei für mich allein schon nicht genug abwirft!«


  Der Prediger und Bergwerkdirektor Tuchtfeld erhob sich. »Liebe Kollegen! Es macht doch einen Unterschied, wer die teuren Kleider trägt. Nach meiner Meinung sollte die Kleiderpracht im Land noch größer werden, aber nur die der reichen Leute. Denn die Pracht der Reichen ernährt bekanntlich viele Handwerksleute und Arme.«


  Als Tuchtfeld sich gesetzt hatte, rief wieder eine Stimme aus den hinteren Reihen: »Jeder sollte erst einmal seinem Haus wohl vorstehen und den lockeren Lebenswandel seines Weibes und der Kinder abstellen!«


  Tuchtfeld zog daraufhin den Kopf ein, der schlagartig puterrot geworden war.


  »Recht so Brüder!« rief Dr. Carl mit Blick auf den Grafen, der ihm zunickte. »Laßt uns im Begonnenen fortfahren und nicht müde werden, uns gegenseitig zu ermahnen und zu strafen. Laßt uns fortfahren, ›Philadelphia‹ zu bauen. Daher hat der Kirchenrat unter der Leitung unseres gnädigen Landesherren beschlossen, daß unser geschätzter Kollege Tuchtfeld Pfarrer unserer kleinen katholischen Gemeinde wird…«


  »Der ist doch Lutheraner!« rief Pfarrer Leylich und blickte in die aufgeschreckten Gesichter seiner Kollegen.


  »Und wegen der Besoldung wird der Kirchenrat gesondert eine Versammlung halten«, sagte Dr. Carl unbeirrt. »Liebe Kollegen, laßt uns heute weiter über die allgemeine Verwahrlosung der Sitten und die viehischen Exzesse der Untertanen disputieren. Von Gott und der Obrigkeit wurden uns die Untertanen anvertraut, und wir müssen endlich dem liederlichen Lebenswandel dieser verirrten Seelen Einhalt gebieten.«


  »Ja, laßt uns beim Thema bleiben«, pflichtete Abresch bei. »Wir müssen endlich energischer vorgehen. Die jungen Leute führen schon vor der Ehe ein zuchtloses Leben. Auch sind inzwischen allerlei Sünden und Mißbräuche vor und bei den Verlöbnissen eingerissen, aber auch bei den Hochzeiten und Kindstaufen. Jetzt werden die Feierlichkeiten sogar schon in den ersten Tagen der Woche abgehalten, was nur dazu führt, daß unersättliche Leute sich schon wochentags ärger als das unvernünftige Vieh abfüllen und den jungen Eheleuten über mehrere Tage mit ihrem übermäßigen Zechen und Quasseln lästig fallen. Und manche lassen sich mit der Eheschließung ohnehin zuviel Zeit, und ich habe den Verdacht, daß sich bei uns manche jungen Leute schon vor der Kopulation öfters abends hinterm Feldberg fleischlich vermischen und das sogar am Himmelfahrtstag.«


  »Nein, das ist doch nicht möglich!« rief einer aus den hinteren Reihen dazwischen.


  »Doch!« erregte sich Abresch. »So ist es mir zugetragen worden. Solche Fälle müssen künftig ohne Ansehen der Person dem Kirchenrat vorgetragen werden. Dann muß sofort die Hochzeit vollzogen werden. Natürlich bei Strafandrohung. Sonst funktioniert das nicht.«


  »Aber vielleicht«, gab wieder Pfarrer Leylich zu bedenken, »vielleicht sollte man Paare, die in viehischem Umgang miteinander verkehren, lediglich behördlich erfassen und ihnen die Kopulation durch den Pfarrer überhaupt ganz verbieten. Denn ansonsten würde man ja Gottes Wort wie Perlen vor die Säue werfen!«


  Eine kurze Pause entstand, und alle blickten auf Pfarrer Abresch.


  »Das ist in der Tat ein gewichtiges Argument«, sagte der. »Ich schlage erst einmal vor: Wir Pfarrer sollten nun endlich unsere schwarzen Bücher ordentlich führen, die Säufer und Spieler in Listen erfassen und der Obrigkeit alles eingerissene Unwesen ungeschönt vorstellen. Am besten quartalsweise. Auf der nächsten Synode kann dann jeder Pfarrer über sein Kirchspiel Bericht geben. Aber nicht nur über die großen Frevel. Nein, auch eine Uneinigkeit zwischen Eheleuten oder auch ärgerliches Zanken zwischen Eltern und Kindern, welches durch den Pfarrer und die Ältesten des Kirchspiels nicht geschlichtet werden kann, muß angezeigt werden. Es sollte aber nicht nur darüber Buch geführt werden, welche Greuel eingerissen sind, sondern auch, was sonst noch alles im Schwange ist.«


  »Sehr richtig, Herr Kollege!« rief Pfarrer Leylich und verneigte sich in Richtung des Grafen Casimir, der still auf seinem Sessel saß. »Und dann könnte erwogen werden, außer der Reihe Fast-, Buß- und Bettage zu verordnen, um dem gemeinen Mann Anlaß zum Nachdenken zu geben. Denn hier und da gibt es vielleicht noch eine Seele, die in sich gehen und bei sich selbst sagen kann: O Herr, was mache ich doch!«


  »Aber, werte Kollegen, ich gebe zu bedenken«, warf ein Pfarrer ein, »längst nicht alle Prediger sind so zuverlässig und beispielhaft in ihrem Wirken wie der geschätzte Kollege Abresch, der in seinem Kirchspiel wohl den bittersten Kampf von uns allen durchzustehen hat.«


  »Mit Gottes Hilfe!« rief Abresch, faltete die Hände und blickte nach oben.


  »Der Kollege Wilsing aus Marienwald, der heute fehlt…«, sagte Leylich.


  »Er hat sich entschuldigen lassen!« rief ein anderer von hinten dazwischen.


  »Der Kollege Wilsing hat sich neulich so mit Branntwein und Bier vollaufen lassen, daß er ein Kind nicht mehr selber hat taufen können. Das mußte dann der angesoffene Sohn unseres Herren Kollegen machen, und der Vater des Kindes hat danach beide zur Tür hinausgeworfen!«


  »Manchmal läßt der Wilsing seine ganze Familie zum Leichenschmaus nachkommen!« rief Pfarrer Schmitz. »Damit sie sich umsonst die Bäuche füllen!«


  An dieser Stelle erklärte Dr. Carl wieder, daß sie beim Thema bleiben müßten und dieser böse Vorwurf gegen den Kollegen bereits Gegenstand einer laufenden Untersuchung wäre. Ansonsten wäre im Auftrag des Grafen bereits eine Verordnung gegen das viehische Saufen erarbeitet worden. Dann bat er im Namen des Grafen die Pfarrer zu einem kleinen Mahl.
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  Nachdem Dippels Labor inzwischen mit allerhand Instrumenten und Gefäßen angefüllt war, mußte Johann nun oft Botenritte im Land machen. Wenige Tage nach der Versammlung der Prediger ritt er von Dorf zu Dorf und verteilte an die Schultheißen, Pfarrer und Schulmeister die gräfliche Druckschrift zur öffentlichen Bekanntmachung, worin alle Untertanen noch einmal ernstlich vor den Lastern des Spielens und besonders des Saufens gewarnt wurden: Wer sich nicht an die vorgeschriebenen Quantitäten hielt (das waren am Tag ein Maß Bier oder ein Nößel Wein) und vollgesoffen angetroffen wurde, dem wurde angedroht, er käme zusammen mit seinem Gastwirt, bei dem er sich abgefüllt hatte, an den Dreckkarren. Je nach Grad der Verfehlung wurden ein, zwei oder drei Tage angedroht, die derjenige durch die Stadt zu ziehen hatte. Für die begleitende Wache, die anweisen mußte, wo ausfließende Kloake oder anderer Unrat aufzuschöpfen war, sollten sowohl der Säufer als auch der Wirt täglich einen Taler für ihre Mühe bezahlen.


  Und wer sich unterstand, einen derart mit dem Dreckkarren Gezüchtigten öffentlich zu beschimpfen, sollte ebenfalls empfindlich bestraft werden. Ferner wurde das nächtliche Gassenlaufen der Jugend verboten und den Schultheißen und Kirchenältesten befohlen, fleißig darauf achtzugeben. Ansonsten wurde auch ihnen selbst Strafe angedroht.


  Johann sah so manche hochgezogene Augenbraue, als er die Druckschrift überreichte. Bei seinen Ritten durch das Land widerstand er jedoch allen Versuchungen, noch einmal bei Männern vorbeizuschauen, die im Büchlein von Even standen. Nein, seitdem der Saujakob den Strick genommen hatte…


  Auch am Hof von Paul im Grunde, der sich so freigiebig gezeigt hatte, ritt er vorbei, als er durch das Unterland kam, um nun auch Prozeßakten wegen der Klage der Untertanen gegen Graf Casimir zum Reichskammergericht nach Wetzlar zu bringen.


  Zu viele Leute waren verschwunden und verschwanden noch immer bei Nacht und Nebel. Und immer hieß es, sie wären nach Amerika abgehauen. Es gab Dörfer im Unterland, die waren inzwischen zur Hälfte verlassen. Und nur die wenigsten Untertanen konnten noch einmal eingefangen und arrestiert werden, bis sie gegen Kaution freikamen damit Graf August keine Ausfälle bei den Abgaben und Diensten durch ihren heimlichen Abgang erlitt.


  Am Hofe Casimirs verteilte Dippel inzwischen großmütig an das Gesinde seine sorgsam aus dem Tieröl gedrehten Polychrest-Universalpillen. Auch der Graf erbat sich zur inneren Anwendung ein kleines, luftdicht verschlossenes Fläschchen von dem wasserhellen, sehr flüchtigen Öl, das an Luft und Licht den durchdringenden Geruch von Wanzen annahm und von scharfbitterlichen, hinterdrein kühlendem Geschmack war. Der Graf stellte das Fläschchen still auf den Nachttisch seiner streitsüchtigen Ester-Polyxena, weil vier bis acht Tropfen in vierzig Tropfen Baldrian aufgelöst wie Dippel versicherte bei übermäßiger Nervosität und hysterischen Beschwerden halfen.


  Im Laboratorium des Goldmachers rauchte inzwischen aus einer halbnäsigen Bouteille, die in die Sand-Kapelle des Windofens gestellt war, das flüssige Quecksilber. Dippel kam jedoch mit seinem chemischen Experiment nicht weiter, weil der ungarische Wein, den er mit Essig, Salz und Grünspan, sowie einigen Tropfen von dem Tieröl zu dem dampfenden Quecksilber gegossen hatte, nur zu schwarzem Schmutz verbrannte und dem Quecksilber nicht wie erhofft die Flüssigkeit entzog.


  Und dann erlag Dippel immer wieder seiner Disputiersucht und ging hinüber in die Schreibstube der Bibelübersetzer. Dort stritt er mit den frommen Brüdern über deren Lehre der Versöhnung, die Dippel jedoch nur als ›nüchternes Element‹ ansehen konnte. Er ging erst wieder aus deren Stube, wenn die Glaubensbrüder außer Atem vor Zank waren und sich an seinen Wahrheiten zu verschlucken drohten. Dippel zog dann die Tür hinter sich zu, blieb einen Augenblick dahinter stehen und hörte zufrieden, wie unter den Gottesleuten das geistliche Gezänk weiterging.


  Danach stieg Dippel in sein Laboratorium hoch oben unter dem Dach. Er wurde aber wieder von dem Schlagen der Hämmer abgelenkt, weil das Dach inzwischen weiter gedeckt wurde. Denn die Schieferbrecher hatten wieder mit der Lieferung von Steinen begonnen, weil sich beide Parteien nach etlichen Schriftsätzen noch rechtzeitig vor dem herannahenden Winter gütlich einigen konnten.


  Schon bald darauf tanzten ein paar Schneeflocken durch die Gassen, und die Leute sprachen nur noch davon, ob sie genug Vorräte angelegt hatten, um ohne Not über den Winter zu kommen.


  Johann ritt nun regelmäßig ins Unterland und holte Briefe und sorgsam verschnürte Päckchen aus der Kanzlei vom Grafen August. Wieder zu Hause, gab er die Post beim Kanzleischreiber ab, von dessen Weib nach der heimlichen Einnahme der fünf Läuse die ›Gelbe Sucht‹ abgefallen war. In warmer Dankbarkeit zeigte sich der Schreiber gegenüber Johann so gesprächig, als wolle er dem Teufel ein Ohr abschwatzen.


  »Was meinst du, wie nervös der August darüber ist, daß der Dippel hier sein Laboratorium hat und ohne ihn nach dieser Tinktur sucht!« sagte der Kanzleischreiber leise und blickte dabei zur Tür des Kanzleidirektors. »Der August tut einfach so, als wäre alles in Butter und er würde mit Graf Casimir gemeinsame Sache machen. Der schickt ungefragt ein alchemistisches Buch nach dem anderen und schreibt an Casimir lauter Nettigkeiten, was dem gar nicht zu passen scheint. Der August hat es hinter den Ohren wie die Kuh Mistballen am Hintern! Aber sag mal: Du bist doch öfter oben bei dem im Laboratorium. Wie weit ist es denn?«


  »Keine Ahnung! Verstehe nichts davon. Aber ich glaube, er kommt voran.«


  »Wäre nicht schlecht für uns alle!« sagte der Kanzleischreiber versonnen. »Dann wäre unser ›Philadelphia‹ wirklich die Mitte der Welt.«
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  Am Nachmittag hatte Graf Casimir zum Zeitvertreib einen Ausritt mit dem Kanzleidirektor und dem neuen Stallmeister unternommen. Und weil er sein neu erworbenes, reich verziertes Gewehr, das der Gehilfe des Kanzleidirektors am Morgen von einem ausländischen Waffenschmied abgeholt hatte, unbedingt auf seine Treffsicherheit überprüfen wollte, ließ er sich ein paar Hirsche vor seinen Jagdstand treiben. Dabei war auch ein kräftiger Zwölfender von vierhundertfünfzehn Pfund Gewicht.


  Der Graf war jedoch mißgelaunt von seinem Ausflug zurückgekehrt, weil dem Hirsch, den er mit einem Meisterschuß niedergestreckt hatte, noch zwei alte Kugeln unter dem Fell steckten. Diese konnten nur von Wilderern stammen. Wie ein Jagdbursche später im Stall erzählte, hatte Casimir daraufhin herausgeschrien, daß jetzt Schluß mit den Freveln an seinem Wild wäre, und er Prämien auf diese Schurken aussetzen würde.


  »Woanders werden die gleich aufgehängt!« sagte Dohle und verpaßte einen jungen Stallburschen, der sich dazustellen wollte, eine Kopfnuß.


  Am Abend holte Johann aus der Wildkammer einen Korb mit abgeschabten Knochen und den abgesägten Klauen des Hirsches. Als er den Korb die lange Wendeltreppe zu Dippels Laboratorium hochtrug, hörte er über sich aus der Schreibstube der Bibelübersetzer lautes Gezänk. Er blieb in einer Nische stehen, stellte den Korb ab und lauschte.


  »Aber werter Herr Kollege!« hörte Johann die Stimme von Dippel. »Bei Johannes 1, Vers 3 heißt es: ›Alle Dinge sind durch dasselbe gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht ist.‹ Was gibt es da noch zu deuteln?«


  »Aber ist die Religion nicht die Empörung der Seele gegen die Welt der Materie?« hörte Johann eine aufgebrachte Stimme. »Der heilige Geist ist doch ein fleischloses Wesen, das keine Beine hat und auch vollkommen unsichtbar ist.«


  »Alles, was gemacht ist, ist etwas!« sagte Dippel. »Da dürften wir uns doch einig sein. Also, werte Kollegen, versuchen wir es einmal so herum: Nichts ist gemacht. Also ist nichts etwas. Aus dem folgt doch unweigerlich: Ohne das Wort ist nichts gemacht. Nichts ist etwas! Also ist etwas ohne das Wort gemacht.«


  Johann verstand überhaupt nichts, und auch in der Schreibkammer war es einen Augenblick ruhig.


  »Solche Schlüsse können natürlich nicht leichtfertig abgeleitet werden«, sagte Dippel in versöhnlichem Ton, und Johann war insgeheim stolz auf ihn. »Werte Kollegen! Man muß dabei jedoch zugrunde legen, daß das Wort ›Nichts‹ dreierlei Bedeutung hat: Das Nichts als das da seiende und wesentliche Nichts, das man nicht einfach als Nichts ansehen darf…«


  »Nein, nein, nein!« polterte jetzt eine andere Stimme dazwischen. »Das sind doch alles nur gelehrte Torheiten! Alle Dinge haben ein Wesen mit Ausnahme der Sünde, die wie Unkraut aus sich selbst hervorkommt. Nein, und nochmals nein! Das Nichts! Was ist das schon!«


  »Etwas!« sagte Dippel ruhig dazwischen.


  »Der Kollege läßt sich von seinem hoch stehenden Verstand doch nur zu unfruchtbarem Gerede verleiten und sträubt sich dabei in seinem Hochmut gegen alle Ausflüsse der Gnade Gottes.«


  »Aber nehmt doch zum Beispiel die Kometen!« rief eine andere Stimme. »Da muß ich dem Kollegen Dippel beistehen. Allgemein wird doch behauptet, daß alle himmlischen Körper einige Dämpfe ausdünsten, wodurch sie sich gleichsam reinigen.«


  »Aber was hat das denn mit dem Nichts zu tun?« rief wieder der andere.


  »Geschätzte Kollegen!« rief Dippel. »Ein interessanter Disput, aber ich muß leider wieder an die Arbeit. Wir sehen uns später am Herrentisch. Dann können wir an diesem Punkt weitermachen.«


  Die Tür wurde zugeschlagen, und Johann hörte, wie Dippel die Wendeltreppe nach oben ging. Er wartete einen Augenblick in seiner Nische, dann nahm er den Korb und ging weiter die Treppe hinauf.


  Er blieb kurz an der Tür zur Schreibkammer der Bibelübersetzer stehen. Dahinter hörte er ein heftiges Stimmengewirr. »Alles Quatsch!« rief jemand. »Dippel ist ein Flattergeist und Spaltpilz! Der hat eine gehörige Dosis von dieser neumodischen Philosophie abgekommen. Alles ist bei ihm so allgemein und wolkig. Das einzige, was sehr nackt aus seinen Schriften hervortritt, ist der Geist des Widerspruchs. Und an diesem Durcheinander mit dem Nichts ist der Welt doch nicht gelegen!«


  »Aber sind die Dämpfe der Kometen denn nicht nichts?« fragte jemand mit lauter Stimme. »Und was ist mit dem Licht? Bei Johannes 1 Vers 5 heißt es: ›Und das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat es nicht begriffen.‹ Wir sollten doch in unserem Bibelkommentar auf die natürliche Unfähigkeit hinweisen. Ich meine, wenn man die Natur sich selbst überläßt, ist sie unfähig. Das ist bekannt, und das sollte sie auch erkennen.«


  »Kollegen!« rief einer dazwischen. »Eins nach dem anderen. So weit sind wir noch nicht. Was machen wir nun bei Johannes 1 Vers 3? Da heißt es doch eindeutig: ›Alle Dinge sind durch dasselbe gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht ist.‹ Also, was machen wir mit der Stelle?«


  »Ich schlage eine andere Übersetzung vor«, sagte wieder der mit der polternden Stimme. »Hört einmal her: ›Alle Dinge sind durch dasselbige geworden und ohne dasselbe ist auch nicht ein wenig Ding geworden, das da geworden ist.‹ Kollegen, so hätten wir das Nichts draußen.«


  »Elegant!« hörte Johann noch, aber er verstand noch immer nichts vom Nichts und stieg weiter die Treppe hoch. »Die haben Sorgen!« dachte er. Nach dem Klopfzeichen öffnete Dippel die Tür.


  »Ah, der Johann!« begrüßte ihn Dippel gutgelaunt. »Dann können wir ja wieder das Öl ansetzen.«


  Im Laboratorium lagen überall auf den Tischen und am Boden verstreut handbeschriebene Papierbögen umher.


  »Eine Streitschrift!« erklärte Dippel und sah einen Augenblick versonnen an die Decke. »Eine neue Zeit bricht durch, obwohl es so mancher nicht wahrhaben will. Die Philosophie will nicht mehr die Magd der Theologie sein. Und die Natur öffnet Stück für Stück ihre Verborgenheiten. Aber so mancher hochtrabende Gelehrte«, Dippel zeigte mit spitzen Finger nach unten, »der betet nur das unfruchtbare Gerede anderer nach. Na, ja, wem erzähl ich das. Sieh doch mal nach dem Feuer.«


  Das Feuer im Windofen war ausgegangen und die florentinische Flasche mit der alchemistischen Tinktur war, wie Johann fühlte, ganz erkaltet. Er fachte das Feuer wieder an, und danach begann er, die Klauen des Hirsches sauberzuschaben.


  »Es muß richtig brodeln!« sagte Dippel, ohne von seinen Bögen, über die er sich vertieft hatte, aufzusehen. »Und setz die Kanne für das Universal-Öl an. Ich brauche reichlich davon für Rockmann.«


  »Den Prediger?«


  »Ja, diesen Gernpropheten und leeren Sektenbruder, der mit seinen Zuckungen die Welt zum Narren hält.«


  »Und wozu braucht der das Öl?«


  »Es hilft bei Epilepsie, auch bei Hysterikern«, sagte Dippel vergnügt. »Warum nicht auch bei Rockmanns ungesundem Raptus. Ich habe über dessen Einflüsterungen eine kleine medizinisch-theologische Streitschrift verfaßt, die ihm wohl gar nicht geschmeckt hat. Er hat daraufhin getobt und von mir verlangt, ich solle so einfältig wie ein Kind werden. Ich ließe mich doch nur von meinem aufgeblasenen Verstand leiten und sträube mich gegen die Gnade Gottes. Wenn ich nicht sofort aus dem Tal der Vernichtung heraufstiege, würde ich wie eine Schnecke vergehen. Aber da hat er sich geirrt, der Herr Gernprophet. Ich werde ihm, wenn ich hiermit fertig bin, mit einer Druckschrift antworten. Toben wird er über die Pillen.«


  Bei den letzten Worten beugte sich Dippel wieder über seine Bögen und schrieb weiter.


  »Es lenkt mich alles zu sehr ab«, sagte er nach einer Weile und stand von seinem Tisch auf. Er schlenderte hinüber zu Johann, der gerade Holz im Windofen nachlegte und dabei überlegte, ob er nicht dem Rockmann die Pillen bringen sollte, damit er die kleine Eva wiedersah.


  »Sag, Johann, hast du eigentlich einmal den Grafen August gesehen, wenn du die Post bei ihm in der Kanzlei abholst?«


  »Nein, nie«, sagte Johann und sah ins Feuer.


  »Hat dich denn sonst einer nach mir ausgehorcht? Vielleicht einer von Augusts Beamten?«


  »Nein, auch nicht.«


  »Hm«, überlegte Dippel eine Weile. »Und der Gehilfe hier? Ich meine, den hätte ich früher einmal bei August in Berlin gesehen. Hat der mal nach mir gefragt?«


  »Nein, der auch nicht. Mit dem redet eigentlich niemand.« Johann war überrascht. Der Gehilfe vom Kanzleidirektor hatte früher etwas mit Graf August zu schaffen gehabt. Das hatte er nicht gewußt.


  »Ist ja auch ein merkwürdiger Kerl«, sagte Dippel. »Was macht der hier so alles?«


  »Weiß nur, daß der die Anschaffungen des gnädigen Herren ins Land holt. Der ist viel unterwegs. Sonst weiß ich auch nichts.«


  »Hm, nichts ist etwas«, bemerkte Dippel. »Aber er ist doch jetzt der Gehilfe des Kanzleidirektors?«


  »Ja, ich glaube«, wich Johann aus.


  »Merkwürdig. Wie auch immer. Gib mir Bescheid, wenn dich jemand nach mir ausfragen will. Graf August wird Leute schicken, um hier herumzuspionieren. Sag immer, daß es hier oben unentwegt brodelt und zischt. Du würdest aber nichts von dem verstehen. Obwohl ich gehört habe, daß du auch ein paar Kunststücke zaubern kannst!«


  »Nur ein paar alte Heilmittel, die ich vom alten Stallmeister gelernt habe.«


  »Sei nicht so bescheiden! Der Trick mit den Läusen in der Pflaume hat anscheinend gewirkt.«


  »Man muß abwarten«, sagte Johann überrascht der Kanzleischreiber mußte hier am Hofe über Johanns Heilmittel geplaudert haben.


  »Es muß noch heißer werden«, sagte Dippel und faßte prüfend an das Gefäß mit der Tinktur. »Bis es dampft. Was ich dich noch fragen wollte: Hast du eigentlich mal gehört, was aus der Buttlar geworden ist? Das will mir keiner sagen, oder es weiß hier keiner.«


  »Ich auch nicht!« log Johann, dem schlagartig eine tiefe Röte ins Gesicht schoß. »Ich war damals noch zu jung!«


  »Da glaube ich auch!« flachste Dippel und ging zurück zu seinem Schreibpult. »Aber du brauchst deswegen nicht rot zu werden. Oder weißt du vielleicht doch etwas, was du den Ohren eines hohen Herren nicht zumuten möchtest?«


  »Nein, nein«, sagte Johann schnell und drehte sich zum Feuer um. »Nichts.«


  Dippel sah Johann einen Augenblick zu, wie er mit einem Span die Glut unter dem Gefäß zusammenschob. Dann nahm Dippel mit einem leichten Seufzer den Federkiel und steckte ihn in das Tintenfaß. »Die Buttlar muß hier damals bei den Mannsleuten großen Zulauf gehabt haben«, sagte er und beugte sich wieder über das Papier. »Na, ja. Das ist ja schon lange vorbei…«


  Später kam ein Lakai gelaufen und erinnerte an den Abendtisch. Dippel öffnete die Tür nur einen Spaltbreit und schien einen Augenblick unschlüssig. »Was gibt es denn überhaupt?«


  »Haferschleimsuppe, junge Tauben, Hirschzunge, dann englische Schnitten…«


  »Hm«, brummte Dippel und tat einen kleinen Seufzer. »Der Kammerdiener soll mich beim gnädigen Grafen und den Herren Bibelübersetzern entschuldigen. Ein schwieriges Experiment ließe mich nicht los.« Dann riß er die Tür noch einmal auf und rief dem Lakai hinterher: »Der Küchenschreiber soll das Essen hochschicken bis auf die Haferschleimsuppe. Zwei Teller und eine Kanne von dem Neumagener Wein!«


  Es war schon tief in der Nacht, als der Geruch des Tieröls durch die Ritzen der Türen drang, so daß es wieder im ganzen Schloß nach Wanzen roch. Johann stieg mit gefülltem Bauch wieder die Treppe vom Laboratorium hinab. Der Wein hatte ihn jedoch wehleidig gestimmt.


  Er ging hinüber zum Wachhaus, wo der wachhabende Soldat einen Vermerk in seinem Büchlein machte, daß der Reitbote Johann Dickel auf Geheiß des erlauchten Herren Dr. Dippel so lange in dessen Laboratorium zu schaffen gehabt hätte. Durch die kleine Tür, die in dem mächtigen Tor eingebaut war, trat Johann auf die Straße. Einen Augenblick stand er unschlüssig und schaute hoch in die Sterne.


  Dann folgte er einem dumpfen Drang und schlich an der Schloßmauer weiter, bis er an der niedrigsten Stelle wieder hinüberkletterte. Geduckt lief er durch den Tiergarten bis zu einem Schutthaufen, hinter dem er Deckung vor den patrouillierenden Wachsoldaten fand. Er schaute lange hoch zu dem Fenster von Maria, aber er konnte nichts sehen. »Was soll ich auch sehen können!« sagte ihm sein Verstand, der sich langsam wieder regte. »Einen Lichtschein vielleicht. Und dann?«


  Das Gerüst war, wie er inzwischen bedauerte, abgebaut, weil das Dach vor Anbruch des Winters fertig gedeckt worden war. Sonst hätte er oben unter dem Fenster von Maria lauschen können. Aber immerhin, so überlegte er, hatte der umfangreiche Schriftwechsel in der Sache mit den Schiefersteinen endlich ein Ende gefunden.


  Er wartete, bis die Wachsoldaten, die sich durch einen Disput über ihren kargen Lohn von weitem ankündigten, um die Ecke geschlendert waren, und wollte gerade weiterschleichen, als er vom Münzhaus herüber ein leises Knarren hörte. Er sah, wie die Tür aufging und ein Kopf herausspähte. Kurz darauf traten zwei Gestalten aus der Tür. Johann erkannte in der mondhellen Nacht zuerst nur die Umrisse, dann aber war er sicher: Es war der Kanzleidirektor mit seinem Gehilfen. Der Kanzleidirektor redete mit leiser, jedoch scharfer Stimme auf den Gehilfen ein, der mit gesenktem Kopf vor seinem Herren stand.


  Johann verstand aus der Entfernung kein Wort, aber er spürte, daß es um etwas gehen mußte, was den Kanzleidirektor aus seiner Gelassenheit brachte. Mit eiligen Schritten verschwanden beide in der Dunkelheit. Er überlegte schon, ob er ihnen nicht nachschleichen sollte, da fiel ihm ein, daß er gar nicht das Rasseln des Schlüsselbundes gehört hatte. »Die Tür ist offen! Die haben über ihrem Streit vergessen abzuschließen!« Ihm wurde ganz schwül, obwohl seine Finger schon klamm vor Kälte waren. »Karl würde jetzt reinschleichen und nachschauen, was da drin los ist«, überlegte er. »Verdammt gefährlich! Aber wer soll mich denn schon erwischen? Mitten in der Nacht! Ich muß wenigstens abwarten, ob nicht doch noch einer zurückkommt!… Bin doch kein Hasenfuß!«


  Er wartete so lange, bis die Wachsoldaten ihre nächste Runde gedreht hatten und er sicher sein konnte, daß der Kanzleidirektor mit seinem Gehilfen nicht noch einmal zurückkehrte. Mit pochendem Herzen lief er zum Münzhaus hinüber. Vorsichtig drückte er die schwere Klinke herunter. Mit einem leisen Knarren, das Johann in der Stille so laut wie das Schlagen der Kirchglocke erschien, öffnete sich die Tür. Er gab seiner Seele nochmals einen Ruck und trat ein. Vorsichtig zog er die Tür hinter sich zu.


  Es war stockfinster. Er stand einige Minuten am Eingang und hörte in das stille Haus hinein. Durch ein vergittertes Fenster über der Tür drang das Licht des Mondes, und seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. An den Wänden der Vorhalle hing eine große Zahl von ausgestopften Köpfen gewaltiger Hirsche, die stolz ihre Nasen in die Luft reckten und majestätisch ihre Geweihe zur Schau trugen. Sonst war die Halle kahl. Rundherum gingen ein paar Türen ab. Zur Linken war ein Treppenaufgang.


  Er ging zur ersten Tür und horchte hinein, konnte jedoch nichts hören. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter, aber die Tür war verschlossen. So versuchte er es bei der zweiten, dritten und der vierten; vergeblich. Er überlegte gerade, ob er die Treppe hinaufschleichen sollte, um in der oberen Etage nachzuschauen, da hörte er, wie ein Schlüssel in das Schloß der Eingangstür hineingesteckt wurde.


  »Die kommen zurück!« schoß es ihm durch sein Hirn. So schnell er konnte, sprang er ein paar Stufen der Treppe hinauf und legte sich, weil keine Zeit mehr blieb, flach auf die Stufen wobei das Geländer nur wenig Schutz gab.


  »Verdammt!« überlegte er, außer Atem vor Furcht. »Die sind noch mal zurückgekommen. Die haben gemerkt, daß sie die Tür offengelassen haben. Jetzt bin ich dran!«


  Er hörte, wie die Tür aufging und konnte durch das Geländer zwei Gestalten erkennen, die eintraten.


  »Verfluchter Bastard!« sagte der Kanzleidirektor mit scharfer Stimme. Johann dachte schon, daß er über ihn sprach, da herrschte er den Gehilfen an: »Das darf nicht noch einmal passieren. Sonst spaziert hier bald jeder Dahergelaufene herein. Du mußt mitdenken, verstehst du! Mitdenken! Sonst schicke ich dich wieder dahin, wo du hergekommen bist!«


  »Jawohl, gnädiger Herr!« sagte der Gehilfe kleinlaut.


  Dann hörte Johann, wie von innen der Schlüssel ins Schloß gesteckt und herumgedreht wurde. Er war gefangen! Wenn jetzt ein Licht angezündet wurde oder einer die Treppe hochkam, dann war es aus!


  Steif vor Angst spähte er durch das Geländer. Da sah er, wie beide in der Dunkelheit zu einer Tür hinübergingen, und der Kanzleidirektor aufschloß. Die beiden verschwanden dahinter, ohne diese abzuschließen.


  Johann war wie gelähmt. Es dauerte einige Minuten, bis er wieder klare Gedanken fassen konnte. Er saß in der Falle! Auf leisen Sohlen kroch er die Treppe hinauf, die weiter oben eine Biegung machte. Hier oben konnte er aus der Halle wenigstens nicht mehr gesehen werden.


  »Wenn die beiden wieder rausschleichen«, überlegte er, »werden sie diesmal nicht vergessen, die Eingangstür abzuschließen. Vielleicht ist hier oben irgendwo ein Ausstieg. Irgendein Fenster, aus dem ich klettern kann…«


  Er schlich weiter die Treppe hoch. Auch an den Wänden im Aufgang hingen einige Köpfe von Hirschen, die ihm stumm mit ihren Glasaugen zusahen. »Wenn man die nur fragen könnte, was hier im Münzhaus nachts passiert!« dachte er. »Die müßten doch mehr wissen!« Oben angekommen stand er vor einem langen Flur, von dem, soweit er in der Dunkelheit erkennen konnte, wieder unzählige Türen abgingen.


  In der Hoffnung, daß eine vielleicht unverschlossen war, tastete er sich erst auf der einen Seite von einer Tür zur anderen. Zuerst prüfte er, ob nicht ein Lichtschein durch die Türritzen drang. Er sah durch das Schlüsselloch, dann versuchte er sie zu öffnen. Nichts. Im hinteren Teil war es völlig düster. Plötzlich prallte er gegen etwas Hartes. Es polterte dumpf, als wäre allerlei schwerer Hausrat von dem Aufprall umgestoßen worden. Schlagartig trat ihm der Angstschweiß auf die Stirn. Einen Augenblick stand er wie versteinert und horchte, ob vielleicht jemand das Poltern gehört hatte und unten eine Tür aufging. Aber nichts geschah. Er tastete vorsichtig: Es war ein Schrank, gegen den er gelaufen war. »Vielleicht kann ich mich darin verstecken«, überlegte er. Die Tür war jedoch verschlossen. Er spitzte noch einmal seine Ohren, dann tastete er sich weiter. Auch die nächste und übernächste Tür waren verschlossen. Dann hatte er das Ende des Flures erreicht und kroch vorsichtig auf der anderen Seite wieder zurück.


  Seine Hand tappte voran, und plötzlich hätte sich seine Blase fast vor Schreck geleert. Blitzschnell zog er die Hand zurück er hatte in ein mächtiges Gebiß gefaßt. »Ein Wachhund!« schoß es ihm durch den Kopf. »Aber nein! Der hätte schon angeschlagen und längst zugeschnappt! Nein, das muß etwas anderes sein!« Zaghaft streckte er noch einmal seine Hand aus. Er tastete ein buschiges Fell, einen mächtigen Schädel… alles leblos, flach auf dem Boden. »Ein ausgestopfter Bärenschädel?« überlegte er. »Das muß ein Bär sein!« Erleichtert kroch er weiter über das riesige Fell von einer Tür zur anderen, aber alle waren verschlossen. Ratlos hockte er wieder an der Treppe.


  »Nur keinen Fehler machen!« sagte er sich. »Wie sieht das Haus von innen aus? Es muß noch mehr Treppen geben. Auch nach unten. Hinter der einzigen Tür, die nicht abgeschlossen ist, ist der Kanzleidirektor mit dem Gehilfen verschwunden. Vielleicht sind dahinter noch mehr Räume, und es gibt unten irgendeinen Fluchtweg. Ich muß es versuchen. Wenn die herauskommen, werden sie auch die Tür wieder abschließen.«


  Er horchte, dann schlich er langsam die Treppe hinunter. Bei jeder Stufe, die in dieser Stille ungeheuer zu knarren schienen, hielt er kurz inne. Unten angekommen, wartete er einen Augenblick, dann huschte er flink hinüber zu der Tür, hinter der die beiden verschwunden waren. Gespannt wie ein Flitzebogen stand er davor, ob er etwas dahinter hören konnte. Nichts. Er bückte sich und sah durch das Schlüsselloch. Alles war dunkel. Ganz langsam drückte er die Klinke herunter, so daß nicht das geringste Geräusch zu hören war. Er öffnete die Tür einen winzigen Spalt, sah nur Dunkel und hörte erst nichts. Vorsichtig schob er die Tür weiter auf.


  Es war so, wie er vermutet hatte. Er sah in einen langen Flur, von dem, wie in der oberen Etage, einige Türen abgingen. »Es gibt kein Zurück!« machte er sich Mut und schlich zur ersten Tür. Wieder horchte er erst und sah durch das Schlüsselloch, bevor er die Türklinke herunterdrückte. Zugeschlossen. Er war unentschlossen, ob er das gefährliche Suchen nach einem Ausschlupf weitertreiben sollte, denn jederzeit konnte irgendwo eine Tür aufgehen.


  Da meinte er ein dumpfes, metallenes Klacken zu hören. Er horchte in die Stille. Und wieder: ›Klack!‹ Er schlich weiter bis zu einer Treppe, die hinunterführte. Vorsichtig stieg er die Stufen hinab, tastete sich an der Wand weiter, bis er vor einer Tür stand, aus deren Schlüsselloch ein kleiner Lichtkegel drang. ›Klack!‹ hörte er jetzt deutlich. Er blickte durch das Schlüsselloch und sah hohe Regale, die angefüllt waren mit silbernen Schalen und etliche Schatullen, Probiergerät für Silber und Waagen, und da, eine silberne Dose in Herzform, über die Maria damals erzählt hatte, daß der Gräfin Ester-Polyxena zuwenig Zierat daran gewesen war.


  Die Silberkammer des Grafen Casimir! Johann versuchte etwas zur Seite zu sehen. Da war ein Tisch, und er erblickte zwei Arme… der Gehilfe?… ja, jetzt beugte er sich vor, nahm vom Tisch etwas auf, es sah aus wie eine große Münze. Der Gehilfe legte sie auf einen Amboß, auf dem ein Lederpolster lag, nahm ein Eisen, hielt es auf die Münze, nahm in die andere Hand einen schweren Hammer und hieb mit einem kräftigen Schlag auf das Eisen. ›Klack!‹ Dann sah er, wie der Gehilfe die Münze prüfend hochhielt ja, eine silberne Münze, wahrscheinlich ein ganzer Taler. »Sollten die beiden hier unten nächtens falschmünzen!« überlegte er. »So, wie es der alte Stallmeister gebeichtet hatte, daß er früher unterwertige Münzen mit einer Punze hochgestempelt hatte? Oder vielleicht klopfte der Gehilfe sogar das Zeichen eines Münzwardeins hinein, so, als hätte die Münze auch den angegebenen Silbergehalt.«


  ›Klack!‹ machte es wieder. Er sah nun im Lichtschein den Kanzleidirektor, der sich über den Tisch beugte und eine gestempelte Münze nahm. Irgend etwas wurde drinnen gesagt, aber er vernahm durch die schwere Tür nur ein undeutliches Gemurmel. In dem Augenblick wurde das Schlüsselloch dunkel. Der Kanzleidirektor mußte vor der Tür stehen. Flink huschte Johann wieder die Treppe hoch, eilte oben an die Tür zur Haupthalle, öffnete diese vorsichtig, schloß sie hastig hinter sich, hörte unten auf der Treppe bereits die Stimme des Kanzleidirektors, der etwas von ›beeilen‹ sagte, lief schnell hinüber zur Treppe zum Obergeschoß und sprang ein paar Stufen hoch. Er wollte sich weiter oben hinter der Biegung verstecken, hörte aber, wie unten bereits die Tür zur Halle geöffnet wurde und suchte Deckung hinter dem Geländer.


  Er hatte seinen Kopf noch nicht eingezogen, da zog der Kanzleidirektor die Tür hinter sich zu, ging quer durch die Halle und holte von der Seite einen Stuhl, den er vor den Ausgang stellte. Er kletterte darauf und sah durch das Fenster über dem Ausgang. Er reckte den Hals, spähte nach allen Seiten, dann stieg er wieder hinunter. Den Stuhl stellte er wieder zurück an die Seite, holte ein Schlüsselbund hervor, schloß auf und huschte hinaus.


  »O Gott, hilf!« flehte Johann still, aber er wurde nicht erhört. Der Schlüssel wurde von außen wieder ins Schloß gesteckt und umgedreht.


  Johann blieb einen Augenblick auf seinem Platz, hörte aber nichts weiter und kroch weiter die Treppe hoch, bis er hinter der Biegung der Treppe sitzenblieb. »In der Falle!« überlegte er. »Mit dem Gehilfen! Der wird unten noch ein paar Münzen stempeln. Irgendwann, noch bevor es hell wird, schleicht sich der auch hier heraus. Diesmal wird er nicht vergessen, die Tür abzuschließen. Ich bin geliefert!«


  Er saß ratlos auf der Treppe, lauschte in das Haus, ob er noch einmal das Klacken hörte oder der Gehilfe vielleicht aus der Silberkammer hochkam. Aber nichts. So saß er und sinnierte darüber, wie er wohl aus der Sache herauskommen würde, welche Ausflüchte er vortragen könnte, wenn er hier im Münzhaus ertappt würde. Seine Stellung wäre er auf jeden Fall los, und wahrscheinlich würde es eine peinliche Untersuchung des Falles geben. »Wenn der Kanzleidirektor der Sache nicht eine ganz andere, unverhoffte Wendung gibt!« überlegte Johann. »Schließlich weiß ich jetzt auch einiges. Aber hab ich denn irgendwelche Beweise? Wird man einem Bastard wie mir mehr Glauben schenken als dem mächtigen Kanzleidirektor, der hier am Hofe wie der alte Stallmeister erzählt hatte alle Fäden in der Hand hält? Würde es überhaupt zu einer Untersuchung kommen?« Als Johann so seine ausweglose Lage überdachte, erschrak er plötzlich, denn er hörte nur noch, wie der Gehilfe unten in der Halle den Stuhl wieder an der Seite absetzte, die Eingangstür aufschloß und hinaushuschte. Dann ging der Schlüssel von außen ins Schloß.


  »Der Kerl war so leise wie eine Katze!« dachte Johann. »Und ich bin die Maus! Jetzt hab ich noch eine letzte Galgenfrist!… Es wird bald hell.«


  So saß er auf der Treppe und wartete auf das, was unweigerlich folgen mußte. Noch bevor es Tag wurde, hörte er draußen vor dem Münzhaus einen ersten Wagen vorbeifahren. »Im Stall werden sie jetzt mit der Morgenarbeit anfangen!« wußte er, und zu gern hätte er dabei geholfen. Er ging leise die Treppe hinunter, holte sich den Stuhl von der Seite und stellte ihn vor die Eingangstür. Wie der Kanzleidirektor spähte er durch das vergitterte Fenster darüber. Er sah einige Fuhrwerke, die hinter den Neubau gefahren kamen, und ein paar Untertanen, die gemächlich eine Ladung gebrannter Ziegelsteine abluden. Irgendwann hastete Dohle wieder viel zu spät hinüber zum Pferdestall. »Der kriegt höchstens eins mit der Peitsche übergezogen«, dachte Johann. »Aber ich! Der Staffenhagen wird schon nach mir fragen!«


  Zäh verging die Zeit. Das Leben um das Schloß wurde immer lebhafter. Aber niemand kam ins Münzhaus. Es mußte schon früher Vormittag sein, als er von seinem Ausguck bemerkte, daß sich einige fronende Untertanen umdrehten, ihren Hut zogen und einen leichten Bückling machten. Johann sah den Grafen Casimir, der vom Kanzleidirektor begleitet wurde und direkt auf das Münzhaus zukam. Die beiden blieben einen Augenblick vor dem Neubau stehen, und Casimir deutete auf eines der oberen Stockwerke. Dann gingen beide weiter auf das Münzhaus zu.


  Johann sprang schnell von seinem Stuhl, stellte ihn wieder an seinen Platz und lief geschwind die Treppe hoch bis ins obere Stockwerk. »Der Graf, ausgerechnet der Graf!« ging es durch sein pochendes Hirn. »Wenn die hochkommen, bin ich geliefert!«


  Unten fuhr ein Schlüssel ins Schloß, und die Tür wurde geöffnet.


  »Und wie lief die Lotterie?« hörte er die Stimme des Grafen Casimir. »Mein Herr Schwiegervater hat mich ausdrücklich vor dieser Unternehmung gewarnt. Zahlen wir zu?«


  »Die Untertanen knausern, Celsissimus«, sagte der Kanzleidirektor. »Aber ich versichere, daß wir mit Gewinn aus der Sache herauskommen werden. Habt keine Bedenken, denn schließlich ist es ja für das Waisenhaus und die neue Bibel. Und die dient wieder dem Seelenheil des Pöbels. Vielleicht sollten wir bei der nächsten Lotterie noch ein paar weltliche Preise ausschreiben. Ich denke da an Kandis, Kaffeebohnen, auch Tee oder Rosinen. Mit so etwas zieht man die Münzen aus dem Beutel.«


  »Gut. Wir sollten die Untertanen jedoch nicht zu sehr zum Spielen reizen. Sagt, wie läuft der Prozeß gegen uns?«


  »Ich denke, Celsissimus, wir werden die Richter in Wetzlar auf unsere Seite ziehen. Denn die Untertanen haben sich in letzter Zeit zu allerhand Unvernunft und Widerborstigkeit hinreißen lassen.«


  »Ja«, sagte Casimir mit einer Stimme, als wolle er beten. »Möge Gott uns doch in dieser Sache heilsame Ratschläge geben, damit alles im Segen abgehe, sein Name verherrlicht und unser aller Seligkeit gefördert wird.«


  »Seid ohne Sorge. Der Prozeß wird sich noch über einige Jahre hinausziehen. Mit der Zeit werden sich die hitzigen Gemüter schon wieder beruhigen. Die Prozeßakten liegen für den Transport bereit. Der Dickel soll sie noch heute zum Gericht nach Wetzlar bringen.«


  »Für mich!« schoß es Johann durch den Kopf. »Die Akten liegen für mich bereit! Die werden schon nach mir suchen. Wie komm ich hier nur raus?«


  »Aber gleichzeitig ist doch zu bedenken«, sagte der Kanzleidirektor weiter, »ob nicht in der einen oder anderen Sache kräftiger eingeschritten werden müßte. Nehmt zum Exempel das Almosenwesen: Es kommen nun auch schon etliche ausländische Bettler ins Land, die ohne Scheu große Summen Geldes aus dem Land tragen.«


  »Die Not treibt sie.«


  »Ja, aber wir werden der wenigen Münzen beraubt, und die Untertanen der Nachbarregenten werden von uns wohl genährt. Viele von den Bettlern sind doch ohnehin nur Müßiggänger, die den ersten Schritt zum sündigen Leben schon gegangen sind. Wenn sich das Almosengeben zu sehr herumspricht…«


  »Worauf warten wir denn noch?« drängelte nun Casimir.


  »Auf den Gehilfen, Celsissimus. Er ist gestern erst spät gekommen, und die Sachen sind noch in den Kisten. Ich habe nach ihm rufen lassen. Er wird gleich kommen. Wißt ihr, mit den Almosen fördert man leider auch die Herumlauferei des Pöbels und zieht mehr Zigeuner ins Land, als uns lieb sein kann. So viel Dreckarbeit haben wir nicht.«


  »Ja«, entgegnete Casimir mit einem Seufzer, »mein christliches Gemüt wird weidlich ausgenutzt. Ich weiß.«


  »Seht, Gott hat doch gleichsam zwei Dinge zusammengefügt: das Regiment und die Beschwerde. Und die Beschwerde nimmt in unserer gottlosen Zeit unerträglich zu. Alles, was ein frommer Landesherr in seiner Gutwilligkeit heute für die großen Staatsdinge abverlangt, stößt auf Gegenwehr. Besonders bei denen, die des Gebens ungewohnt sind.«


  »Da habt ihr wohl recht.«


  »Ein Landesherr, der keinen Schatz in den Kisten hat, sondern sich gutwillig auf seine Untertanen verläßt, der geht doch wie auf Stelzen: Denn die Gemüter der Untertanen sind wie hinkende Hunde, mit denen man nicht einen Hasen fangen kann. Und wenn ein Landesherr von seinen Untertanen Hilfe verlangt, dann meinen die heutzutage, man müßte ihnen offenbaren, wozu die Münzen gegeben werden sollen. Aber sobald der gemeine Mann etwas darüber weiß, so ist es schon eine verratene Sache. Hingegen sieht man bei allen großen Dingen, wie sie am besten durch Verschwiegenheit zu einem glücklichen Ende gebracht werden.«


  »Wohl wahr!« seufzte Casimir. »Einige Glaubensbrüder sprechen schon von eitler Lust und Zeitvertreib und mahnen die Pracht hier am Hofe an!«


  Johann überlegte, während er dem Kanzleidirektor zuhörte, ob er mit seinem Gerede auch seine Falschmünzerei meinte, die er hier im verborgenen trieb. Oder sollte Casimir etwas davon wissen? »Nein«, sagte sich Johann, »glaub ich nicht. Dann müßte der Gehilfe doch nicht nachts in der Silberkammer werkeln. Nein, der Casimir kümmert sich nur noch um seine Bibel und seine Vergnügungen!«


  »Übrigens«, sagte Casimir, »der Herr von Staffenhagen meint, wir müßten zur Verbesserung unseres Gestütes noch einen weiteren Zuchthengst anschaffen. Ich werde dem Herzog von Ormond er ist ein Studienfreund von früher schreiben, daß er mir doch ein gutes englisches Pferd schickt. Sein Gestüt wird allenthalben gelobt.«


  »Ja, seht, wie es anderorts zugeht. Da wird nicht gegeizt. Und oftmals werden an den Höfen, wie ich es immer öfter höre, ganze Heerscharen von Mätressen zum reinen Vergnügen gehalten. Aber hier ist doch alles christlich und gottgefällig. Hier werden doch nur fromme Männer in Lohn und Brot gehalten. Und dann bedenkt auch: Die Untertanen müssen den Landesherrn in seiner Macht und Gewalt erkennen und zwar sichtbar. Jeder muß seinem Stand gemäß essen und trinken, sich kleiden. Sonst, Celsissimus, ist die Ordnung bald auf den Kopf gestellt, und der Pöbel übertrifft den Landesherrn bald in seiner Kleiderpracht. Ah, dahinten kommt der Gehilfe… Übrigens braucht der verehrte Dippel für seine Experimente etwas Silbererz. Die Silbermine wirft aber noch immer nichts ab, Celsissimus.«


  »Ach ja!« stöhnte der Graf. »Mein Onkel Gustav hätte jetzt Rat gewußt, unchristlichen Rat. Aber diese Zeiten sind endgültig vorbei. Haben wir denn noch genügend Münzen?« Jetzt fuhr draußen ein Karren vor. Beide mußten vor die Tür gegangen sein, denn die Stimmen waren nur noch undeutlich zu hören. Johann wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und überlegte, ob er sich oben im Flur hinter dem Schrank verstecken sollte. Da hörte er, wie der Graf und der Kanzleidirektor in die Vorhalle traten und blieb oben an der Treppe stehen.


  Unten wurde eine Tür aufgeschlossen, und Johann witterte die Gunst. Vorsichtig schlich er zwei, drei Stufen die Treppe hinunter, bis er durch das Geländer einen Blick in die Halle werfen konnte. Rasch zog er den Kopf wieder zurück, denn gerade eilte der Gehilfe durch die Vorhalle. Johann wartete einen Augenblick, dann spähte er noch einmal hinunter. Der Gehilfe mußte dem Grafen und dem Kanzleidirektor gefolgt sein. »Jetzt!« Flink sprang er die Treppe hinunter. Unten in der Halle stand zur linken eine Tür offen, hinter der die drei verschwunden sein mußten. Und die Eingangstür stand offen! Noch einen Blick und schon lief Johann auf leisen Sohlen durch die Eingangstür in die Freiheit.


  Draußen sah ihn aus einiger Entfernung ein fronender Untertan verwundert an. Aber der Froner drehte sich wieder zu seinem Wagen um und lud gemächlich Ziegelsteine ab. Sonst schien ihn keiner der vielen Bauarbeiter und Froner bemerkt zu haben. Er richtete sich auf, und mit schnellen Schritten ging er am Einspänner des Gehilfen vorbei. Er mied jeden Blick und machte einen möglichst großen Bogen um die Arbeiter. Er sah sich noch einmal um, dann sprang er in ein paar Sträucher, lief von dort durch den Tiergarten weiter zur niedrigen Stelle an der Schloßmauer. Dort kletterte er behende hinunter und lief dann mit eiligen Schritten um die Mauer herum zum Wachhaus. »Wenn Karl wüßte, was ich getrieben habe!« dachte Johann im Laufen mit Stolz.


  »Dickel, du wirst schon erwartet«, sagte ihm der wachhabende Sergeant, als er ihn in das Wachebuch eintrug. »Beeile dich, sonst setzt es was!«
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  Als Johann mit etwas weichen Knien in die Kanzlei eintrat, wartete der Schreiber schon ungeduldig auf ihn.


  »Du hast Glück!« sagte er hastig. »Der Kanzleidirektor wurde zum Grafen gerufen.«


  Nachdem Johann den Aktenstoß, der sorgsam verschnürt und versiegelt war, in eine Satteltasche gesteckt hatte, trat er wieder aus der Schreibstube. Er überlegte einen Augenblick, dann ging er die Treppe weiter hoch. Oben klopfte er an die Tür des Laboratoriums.


  »Wie findest du das?« fragte ihn Dippel sofort, als er eintrat. »Ich werde der Welt in einer Druckschrift verkünden, daß ich erst im Jahre 1808 sterben werde. Dann bin ich… 135 Jahre alt. Und alles, was vorher von meinem Ableben zu hören sein wird, besonders von diesem Gernpropheten Rockmann, werde sich als falsch und lügenhaft erweisen von wegen, wie eine Schnecke vergehen.«


  Johann blickte sich um und sah, daß das Feuer im Windofen wieder ausgegangen war, und auch sonst lag alles noch so, wie er das Laboratorium in der Nacht verlassen hatte.


  »Du siehst blaß aus, mein Lieber?« sagte Dippel. »Ist etwas?«


  »Nein, gnädiger Herr!« sagte Johann, überrascht von der Anrede. »Eigentlich nicht. Aber ich werde wohl etwas Ärger bekommen. Ich hab mich heute morgen verspätet. Die haben schon auf mich gewartet, weil ich heute noch Akten nach Wetzlar bringen muß.«


  »Du warst wohl nicht bei einem Weibe?« lachte ihn Dippel merkwürdig gezwungen an.


  »Nein, nein«, wich Johann aus. »Das nicht gerade.«


  »Ja, die Weiber. Ist schon ein merkwürdiges Seitenstück der Menschheitsgeschichte mit denen. Aber irgend etwas ist doch mit dir. Das seh ich doch!«


  »Nein, nichts Besonderes!«


  »Nichts?«


  »Nein, wirklich nichts.«


  »Nichts ist etwas! Du meinst wahrscheinlich, es war fast nichts. Nun sag schon. Es war doch etwas, das sehe ich dir doch an.«


  Johann sah einen Augenblick in Dippels dunkle, warme Augen, dann brach es aus ihm heraus, und er erzählte, wie er in der Nacht in der Münze eingeschlossen war, was er beobachtet hatte, und wie es ihm gelungen war, wieder heranzuschleichen. »Aber es darf nicht herauskommen. Sonst bin ich geliefert.«


  »Sei unbesorgt«, sagte Dippel, der ihm aufmerksam zugehört hatte. »So ein bißchen Falschmünzerei ist auch nichts so Ungewöhnliches, wie du denkst. Das wird allenthalben gemacht. Aber ausgerechnet in Philadelphia! Das wäre schon eine Schlagzeile wert! Na ja, wie dem auch sei. Wenn dich der Staffenhagen fragt, wo du so lange warst, dann sag einfach, du mußtest etwas für mich besorgen! Irgend etwas. Und hier ist noch ein Brief an die Hanauer Zeitung, die, wie ich gehört habe, auch unser Herr Kanzleidirektor so sehr schätzt. Den Brief gibst du in der nächsten Poststelle im Ausland ab. Ach ja, wenn du nach Wetzlar mußt, dann bring mir noch ein Buch mit.«


  Johann nahm die Bestellung genau auf, dann verließ er wieder das Laboratorium.


  »Vielleicht sterbe ich auch erst im Jahre 1823«, hörte er Dippel sagen, als er die Tür hinter sich zuzog. »Toben wird der Rockmann!«


  Johann lauschte noch einen Augenblick an der Tür, hörte aber nichts mehr. War es richtig gewesen, Dippel einzuweihen? Ein Zweifel blieb in Johann. Auf jeden Fall war ihm leichter ums Herz, als er die Treppen hinunterstieg.


  Im Stall kam ihm der Stallmeister Staffenhagen entgegen und stellte ihn mit der zittrigen Gerte in der Hand zur Rede, wo er so lange gewesen wäre. »Ich mußte in der Frühe für Dippel eine Besorgung machen«, sagte Johann.


  »Das nächste Mal will ich vorher etwas davon wissen«, sagte Staffenhagen mißmutig und knallte mit der Gerte gegen seinen Stiefel. »Was mußtest du denn besorgen?«


  »Ein Kraut«, erwiderte Johann, dem in seiner Bedrängnis nichts anderes einfiel. »Nur ein Kraut.«


  »Zu dieser Jahreszeit?«


  »Ja, schon getrocknet.«


  »Für die Tinktur?«


  »Ja, ich glaube. Aber darüber darf ich eigentlich gar nichts sagen.«


  »Wie weit ist der Dippel denn mit der Tinktur?«


  »Oh, ich glaube, es geht voran«, sagte Johann, nahm seine Satteltasche und ging hinüber zu einem Pferd.


  »Warst du etwa wieder mit Maria zusammen?« fragte ihn Dohle, der so tat, als wolle er ihm tatsächlich helfen, das Pferd zu satteln.


  »Dohle, du denkst auch nur an das eine.«


  »Ja, es wird immer schlimmer. Ich bin heute auch zu spät gekommen, und der Staffenhagen hat mir mächtig eins mit der Gerte auf den Pelz gebrannt. Aber weißt du, wenn ich an die Gänseliese denke, dann vergesse ich alle Schmerzen. Ich bin wie gebannt, alles ist wie weggeflogen, ich spüre nichts…«


  Kurz darauf ritt Johann mit leichter Seele vom Hof. »Wenn ich nur Karl davon erzählen könnte!« sagte er sich immer wieder, als er den Weg zum Reichskammergericht nach Wetzlar einschlug. Aber ihm fehlte noch der Beweis. »Eigentlich ist alles ganz einfach. Immer wenn der Gehilfe die Kisten ins Münzhaus hinein- oder herausträgt, dann läßt er die Tür zum Eingang offen. Man braucht nur im richtigen Augenblick hinter ihm hermarschieren. Ob es aber richtig war, Dippel die Sache auf die Nase zu binden? Schließlich steckt der auch mit den Herren da oben unter einer Decke!« Unschlüssig ritt er weiter. »Nein, der wird mich schon nicht verpfeifen. Eher den Kanzleidirektor. Aber es ist besser, ich erzähl dem nichts mehr. Der hat so ein loses Mundwerk…« An der Grenzstation zum Unterland winkte ihn das Weib des Zöllners an ein paar Juden vorbei, die in heftigem Disput mit ihr waren. Auf einem Karren, dem sie schon das Pferd ausgespannt hatte, lag ein Leichnam, den die Juden zur Beerdigung aus dem Land bringen wollten. Aber scheinbar wollten sie nicht den Leibzoll für die Ausfuhr bezahlen.


  »Ein Jude wird verzollt, wenn er reinkommt«, schnaubte das Weib, »und wenn er rauskommt. Tot oder lebendig«, hörte Johann noch, als er weiterritt. Er beschloß, einen kurzen Abstecher und eine Pause zu Hause auf dem elterlichen Hof zu machen. Und dann wollte er vorher in Evens Buch den Eintrag unter dem Namen ›Scheffer‹ nachsehen. Denn es war nach etlichen Jahren Wanderschaft ein Mann namens Johann Daniel Scheffer nach Philadelphia zurückgekehrt, der dort in bester Lage einen großen Kaufmannsladen einrichtete.


  Johann ritt etwas schärfer, und bald drauf stand er unter der Buche. An der Stelle, wo Karls Schädel ruhte, sprach er ein kurzes Gebet. Er kletterte hoch in den Baum, griff oben in die Höhle und holte das Buch hervor. Vorsichtig wickelte er es aus dem Wachstuch und blätterte in den Seiten, die nun schon etwas wellig von der Feuchtigkeit wurden. Halt, da war der Eintrag, den er suchte. Sein Gedächtnis hatte ihn nur gering getäuscht. In der Handschrift von Even stand oben auf der Seite: Johann Adam Scheffer. Sonst war die Seite vollkommen leer. Er überlegte. Der junge Kaufmann hieß da hatte er sich genau erkundigt mit zweitem Vornamen ›Daniel‹ und nicht ›Adam‹. Dann muß es also der Vater des jungen Kaufmanns gewesen sein. Und dieser Johann Adam Scheffer war der ehemalige erste Prediger in Philadelphia gewesen. Später war er zum Inspektor aufgestiegen und dann sogar oberster Konsistorialrat geworden. Jetzt lag seine sterbliche Hülle schon einige Jahre unter der Erde. Johann pfiff durch die Zähne. »Aber warum ist die Seite leer?« überlegte er. »War vielleicht ein Stelldichein geplant, und es hatte aus irgendwelchen Gründen nicht geklappt. Oder war der Eintrag einfach nur vergessen worden?«


  Johann blätterte noch ein wenig in den Seiten, dann legte er das Buch zurück in das Versteck und brach auf. Zu Hause traf er die Großmutter, den Vater und den Bruder Georg beim Mittagstisch an. Sie standen auf und nahmen ihn kurz in die Arme. Während sie dann weiter aus der Schüssel löffelten, schwiegen alle.


  »Und bei dir?« fragte der Vater endlich.


  »Ganz gut«, sagte Johann. Froh darüber, daß das Schweigen unterbrochen war, erzählte er von seiner neuen Stellung als Reit- und Gerichtsbote, vom Leben am Hof und allerlei Kleinkram, der ihm einfiel. Als die Schüssel leer war, stand der Vater abrupt auf und ging aus der Küche.


  »Er fällt immer mehr ab«, sagte Georg. »Am besten läßt man ihn in Ruhe.«


  »Manchmal steht er den ganzen Vormittag im Stall herum«, schimpfte die Großmutter mit der lauten Stimme einer Harthörigen. »Er glotzt nur in die leeren Ställe, wo früher kaum genug Platz für das ganz Vieh war. Und ich muß für ihn zum Frondienst.«


  »Wir haben die beiden Pferde wegen der Spanndienste für August abgeschafft«, sagte Georg. »Das wurde immer dreister. Jetzt bestelle ich den Acker mit einem Ochsen.«


  »Ich dachte, du wolltest heiraten«, fragte Johann nun den Bruder.


  »Die Leibesfrucht ist abgegangen bei Anna«, sagte Georg und sah unter sich. »Und dann… wir wollen noch warten. Die Zeiten werden vielleicht noch einmal etwas besser.«


  »Alles wegen Hermann!« rief die Großmutter und schlurfte aus der Küche. »Ich hab immer gesagt, daß er ein schlechter Mensch ist. Aber das Kind wäre sowieso erstickt. Ich hab die Anna immer wieder ermahnt, daß eine Schwangere nicht unter einem Zaun durchkriechen darf. Sonst wickelt sich die Nabelschnur um den Hals. Aber die jungen Leute wollen ja nicht mehr hören!«


  Johann sah der Großmutter hinterher.


  »Ja«, sagte Georg, »vielleicht ist die Frucht bei Anna auch wegen dem Ärger mit Hermann abgegangen. Wer weiß?«


  »Was ist denn passiert?«


  »Der Hermann soll den Vater von Anna angeschwärzt haben. Der hätte bei der Ernte nachts heimlich ein paar Garben Getreide vom Feld geholt, noch bevor der Zehnt-Erheber den Anteil für August ausgezählt hätte.«


  »Das machen doch die meisten.«


  »Aber anschwärzen, das macht nur unser Brüderchen!«


  »Vielleicht wußte Hermann nicht, daß es dein zukünftiger Schwiegervater ist?«


  »Ich glaube schon so wie der es genossen hat, als sie die Garben wieder aus der Scheune tragen mußten. Anna hatte dabei Tränen in den Augen. Und Hermann hat daneben gestanden und genauestens seine Striche gemacht. Am liebsten wäre ich rübergegangen und hätte ihm mit der Mistgabel…« Georg schwollen vor Zorn die Adern am Kopf, und wütend hieb er mit der Faust auf den Tisch. »Ich erschlage den, wenn er mir nachts begegnet! Aber vielleicht erledigt das auch ein anderer für mich. Feinde hat er ja genug. Der alte Spieß, der Vater von deinem Freund Karl, der das Attentat auf Graf August geplant haben soll, der sitzt noch immer hinter der Eisernen Tür. Wenn der mal rauskommt, dann wehe, Hermann!«


  »Wegen der Sache mit der Blutkugel, die er auf August abballern wollte?«


  »Ja. Einer hat schon auf Hermann geschossen, nachts durch das geschlossene Fenster, aber nicht getroffen. Jetzt macht unser Brüderchen abends immer Bretter vor sein Fenster.«


  »Und was ist mit Anna?«


  »Wir sehen uns jetzt heimlich erst mal.«


  »Georg, tut mir leid, aber ich muß jetzt weiter. Die Akten müssen zum Gericht.«


  »Warte noch. Wir gehen noch zusammen rüber zum Bürgermeister. Wir haben ein Schreiben aufgesetzt, weil der August vorgestern Nacht unten in Fischelbach vier junge Männer aus den Betten geholt und sie an den preußischen König verkauft hat.«


  »Als Soldaten?«


  »Ja, das waren lauter lange Kerle und kräftig. Die Soldaten wußten genau, wen sie haben wollten. Aber gegen die Soldaten von August waren die wehrlos. Für die vier wird der eine große Summe einstreichen. Ich glaube ja, die Richter lassen unsere Beschwerde wieder im Sand verlaufen. Aber der Anwalt sagt immer, wir sollen alles schön sauber aufschreiben und ihm noch einmal zur Durchsicht vorlegen. Johann, tu uns den Gefallen und nimm das Schreiben mit nach Wetzlar. Der Dr. Vergenius hat dort seine Kanzlei.«


  »Ich bin schon viel zu spät dran«, wandte Johann aufgeschreckt ein, »und muß bald wieder zurück sein.«


  »Ach was. Die Kanzlei ist ganz in der Nähe vom Gericht. Außerdem ist es gut für unser Ansehen bei den Nachbarn. Nach den Sachen mit Hermann. Vielleicht haben wir ja Glück, und es ist noch niemand mit dem Schreiben losmarschiert.«


  Johann hatte Pech. Als er kurz darauf weiterritt, lag in seiner Satteltasche nicht nur die Klageerwiderung des Grafen Casimir gegen die Untertanen des Oberlandes, sondern auch noch die Beschwerde der Untertanen des Unterlandes gegen Graf August. Und dann hatte ihm die Großmutter zum Abschied ein Stück getrocknete Hundezunge zugesteckt, damit er, wenn er jetzt als Reitbote durch die Land zog, nicht von irgendwelchen Kötern gebissen wurde.


  Johann folgte einfach dem Lauf des kleinen Flüßchens, das durch Steinbach floß und ihn bis ins ferne Wetzlar führen sollte. Als er den Grenzbaum ins Hessische passierte, versuchte er sich damit zu beruhigen, daß der Vergenius ihn doch gar nicht kannte. »Woher soll der denn wissen, daß ich ihn damals mit Karl beobachtet habe. Ich gebe das Schreiben einfach ab und verschwinde ganz schnell. Vielleicht ist der auch gar nicht in seiner Kanzlei!« So versuchte er sich zu trösten. Aber in Gedanken ging er immer wieder die Namen von Gereinigten durch, die verschwunden waren. Und immer wieder dachte er an den Saujakob.


  Als es dämmerte, machte er in einem kleinen Dorf Halt und versuchte sich bei ein paar Krügen Bier abzulenken. Am nächsten Tag brach er vor Morgengrauen wieder auf und erreichte mittags Wetzlar. Zuerst gab er im Gerichtsgebäude die Akten des Grafen Casimir ab. Danach fragte er sich von einer zur anderen Buchhandlung durch, bis er schließlich das alchemistische Buch für Dippel erstand. Er schlenderte noch ein wenig durch die Gassen, kehrte dann in einer Schenke ein und blätterte in dem Buch. Es war jedoch in Latein verfaßt, und Johann verstand nichts davon. Schließlich fragte er sich zu dem Haus durch, in dem Vergenius seine Kanzlei hatte. Von der anderen Straßenseite versuchte er, hinter die Fenster zu sehen. Aber nichts. Dann trat er ein.


  Unten im schummrigen Erdgeschoß war an einer Tür ein Schild angeschlagen: ›Dr. Vergenius, Reichskammergerichts-Advokat‹. Johann klopfte an. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und ein Sekretär bat ihn mit einladender Geste einzutreten.


  Johann war erleichtert. Er stand in einer einfachen Schreibstube, in der rundum Aktenbündel auf Tischen gestapelt lagen und Unmengen an Büchern in durchgebogenen Regalen standen. »Den Sekretär hab ich doch schon mal irgendwo gesehen!« überlegte er und atmete die Luft von altem Papier ein. »Jetzt mit der feinen Perücke… war der damals nicht bei Even dabeigewesen, als das tote Kind im Garten verscharrt worden war?« Er war jedoch nicht sicher und erzählte dem Sekretär, daß er ›gefälligkeitshalber‹ ein Schreiben für die Untertanen des Wittgensteiner Unterlandes vorbeigebracht hätte.


  Da ging plötzlich eine Tür hinter ihm auf. Erschreckt drehte er sich um. Es war aber nur ein altes Weib, das aus der Tür trat. Ihr Kleid glich mehr einem Lumpen, und als sie die hochgezogene Nase des Sekretärs bemerkte, strich sie sich verlegen über ihr zusammengebundenes Haar. Sie bemerkte Johann und sah ihn einen Augenblick schräg an. »Johann?« fragte sie zaghaft. »Bist du nicht der Johann?«


  Er erkannte das Weib nicht.


  »Johann Dickel«, sagte sie jetzt bestimmt. »Du bist doch der Sohn vom Jost Dickel aus Steinbach. Du hast doch damals mit meinem liebsten Karl zusammen die Spatzen geschossen!«


  Johann wollte sich in diesem Augenblick in nichts auflösen. Vor ihm stand Karls Mutter! Und die tat jetzt so, als wäre Karl ihr Liebster gewesen. Verfaultes Futter hatte sie ihren Kindern vorgesetzt!


  »Johann, ich bin die Mutter von Karl. Erkennst du mich nicht?« Und dann sagte sie einen Satz, bei dem er erstarren wollte: »Ihr seid damals doch immer zusammen durch die Gegend gezogen! Der Karl und du. Erkennst du mich nicht?« Johann nickte schnell, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Großes Unglück ist über unsere Familie gekommen. Erst ist unser Karl damals verschwunden. Aber ich hab ja nie geglaubt, daß er nach Amerika abgehauen ist, wie die Leute erzählt haben. Ausgerechnet Karl, mein Liebster.«


  Karls Mutter verfiel beinahe in ein Jammern. »So ein verlogenes Weibsbild!« dachte er und beobachtete den Sekretär, der an seinem Pult stand und so tat, als würde ihn das Geschwätz des Weibes nicht sonderlich interessieren.


  »Und jetzt ist mein Mann seit über zwei Jahren im Kerker von Graf August. Ich stehe ganz allein da. Meine letzte Tochter ist mir vor ein paar Wochen auch noch weggestorben. Alles verfällt zu Hause.«


  »Bekommt er denn keinen Prozeß?« fragte Johann, weil er spürte, daß er nun etwas sagen mußte. Er blickte zum Schreiber, der seine Nase rümpfte, aber trotzdem das Weib gewähren ließ.


  »Nein«, sagte sie und schlug die Hände wie zum Gebet zusammen. »Der gnädigste Herr Dr. Vergenius hat mir abgeraten. Er sagt, es ist besser, die Ruhe zu bewahren und Graf August wegen dieser Sache nicht noch weiter zu reizen. Ansonsten droht meinem Mann noch die Tortur. Nein, der Herr Anwalt will in seiner Güte selber ein warmes Schreiben an den Grafen schicken. Irgendwann würde der Graf August meinen Mann schon aus dem Kerker lassen. Er ist ja kein schlechter Mensch, mein Mann. Du wirst es ja selber noch wissen.«


  Hier überzog das Weib nun über alle Maßen, wie Johann sich erinnerte. Aber zwei Jahre Kerker waren eigentlich genug für das, was er Karl angetan hatte. Johann war unschlüssig, ob er Mitleid mit diesem Weib haben sollte, das eigentlich doch nur die Schläge seines Mannes an seine Kinder weitergegeben hatte. Johann wollte unbedingt aus dieser kitzligen Lage heraus und reichte ihr zum Abschied die Hand, aber die alte Schnatterbüchse wollte einfach nicht aufhören.


  »Ich hab ja damals nichts gesagt, als der Arm oben bei der Felsschlucht gefunden worden ist«, ereiferte sie sich und hielt ihn am Ärmel fest. »Mein Mann wollte die Obrigkeit nicht unnötig auf uns ziehen. Aber du weißt ja, der Karl war kein schlechter Kerl genauso wenig wie mein Mann und auswandern wollte er schon gar nicht. Ihr habt doch immer zusammengehockt, der Karl und du…«


  In dem Augenblick hörte er hinter sich eine Diele knarzen. Ihm stockte das Blut in den Adern. Das Weib hörte mit seinem Geschwätz auf, lächelte jemanden hinter ihm an und ließ seinen Ärmel los. Langsam drehte auch er sich um: In der halboffenen Tür stand Dr. Vergenius. Etwas gealtert, aber Johann erkannte ihn nach all den Jahren sofort wieder. Vergenius sah ihn mit abschätzender Miene an, worauf er sofort seinen Bückling machte.


  »Ich bringe ein Schreiben aus dem Unterland«, sagte Johann hastig und drehte sich dabei wieder zum Sekretär herum. »Muß auch sofort wieder los.«


  »Deinen Namen brauch ich noch«, bemerkte der Sekretär und legte eine Kladde auf sein Schreibpult. »Nur für das Eingangsbuch.« Und zu dem Weib sagte er kurz: »Geh jetzt!«


  Sie bedankte sich untertänig, machte eine ungelenke Verbeugung und ging zur Tür hinaus. Johann wußte nicht, ob Vergenius noch in der Tür stand, wagte aber auch nicht, sich noch einmal umzudrehen.


  »Und dein Name war Dickel?« fragte der Sekretär.


  Er nickte nur.


  »Und Johann war der Vorname?«


  »Ach ja!« hörte er plötzlich die Stimme von Vergenius hinter sich, und der Anwalt räusperte sich. »Ich brauche die Akten für morgen.«


  »Sehr wohl!« sagte der Schreiber. »Sofort!«


  Johann war der Mund trocken und der Magen flau. Er meinte schon, er fiele in ein tiefes, schwarzes Loch.


  Der Schreiber wandte sich ihm wieder zu. »Und woher kommst du?… Woher du kommst, hab ich gefragt.«


  »Aus dem Oberland«, brachte er kleinlaut hervor.


  »Gut!« Der Schreiber wurde ungeduldig. »Und aus welchem Dorf?«


  Er hatte keine andere Wahl. Nicht noch mehr auffallen, sagte er sich. »Aus Berleburg. Ich hab das Schreiben aber nur aus Gefallen mitgebracht.«


  »Na also! Aus Philadelphia«, sagte der Sekretär mit einem spöttischen Lächeln, und Johann hörte in dem Augenblick, als der Sekretär seinen Namen in die Kladde eintrug, wie Vergenius die Tür hinter sich zuzog. Er war wieder mit dem Sekretär allein.


  »Dann verschwinde!« befahl der Sekretär ohne aufzusehen.


  Vor dem Haus fing ihn Karls Mutter ab und hängte sich an ihn. Die Leute hätten ihr gesagt, so erzählte sie, sie sollte sich doch an diesen Dr. Vergenius wenden. Der würde auch schon mal etwas umsonst machen.


  Es dauerte eine Weile, bis er sie abgeschüttelt hatte. Dieses »Ach ja!« von Vergenius wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Hätte sich die Alte nicht einen anderen Tag aussuchen können! Jetzt wußte der Vergenius doch alles! Sogar wo Johann zu finden war.


  In scharfem Galopp ritt er aus der Stadt. Aber vielleicht war doch alles nur ein Hirngespinst? Vielleicht sah er auch schon so etwas wie das Nichts! Denn eigentlich hat ihn dieser Vergenius doch ganz normal angeschaut. Eigentlich gleichgültig, ja gleichgültig. So versuchte er sich zu beruhigen. Er drehte sich aber immer wieder in seinem Sattel um und blickte zurück. »Niemand«, überlegte er. »Aber er weiß ja schließlich auch, wo er mich finden kann!… Dieses ›Ach ja!‹«


  Im Unterland zockelte ihm ein Zug von fünf Karren entgegen. Es waren Bauern aus Elsoff, die allgemein in dem Ruf standen, besonders widerborstig bei den Frondiensten gegen Graf August zu sein. »Ein, höchstens zwei Karren hätten für die Fuhre Bauholz genügt«, schätzte Johann. »Die haben das Holz so lose geschichtet, daß man einen Hammel durchjagen könnte.«


  Während er den Zug an sich vorüberziehen ließ, überlegte er zum x-ten Male, warum ausgerechnet der Vergenius damals, als die Rotte um Even im Kerker saß, von jeder Verfolgung verschont geblieben war. Vielleicht hatte Karl doch Recht gehabt, daß der Vergenius so ein Maulwurf war, dem man das Fell abziehen sollte. Aber das Fell hatte er dann Karl abgezogen. Obwohl dieser Vergenius danach gar nicht aussah… Alles nur vage Vermutungen. Beweise brauchte er. Auch wegen der Münzfälschung vom Kanzleidirektor. Und wenn er die Beweise hatte, was würde er dann damit machen?


  Wenig später nahm er eine letzte Anhöhe und passierte die Grenzstation zum Oberland, wo der Zöllner mit seinem Weib einen Zigeunerstock aufstellte, auf dem ein Galgen gemalt war. Darunter stand geschrieben: ›Strafe für die, so sie dieses Land betreten‹. Der Zöllner winkte ihn freundlich durch.


  Gegen Abend erreichte er Philadelphia. Nachdem er das Stadttor passiert hatte, ritt er die Straße zum Schloß hoch. In einer Seitengasse sah er auf einmal einen Dreckkarren, der um eine Ecke bog. Er wußte nicht, ob er richtig gesehen hatte. Er drehte sich noch einmal um und ritt in die Gasse. Dohle! Und der Gastwirt vom ›Zum Tiergarten‹! Mit der einen Hand waren sie an einer Kette an den Dreckkarren geschlossen worden, und in der anderen Hand hielten sie eine Kelle. Mit angewidertem Gesicht standen sie im Kot der Straße und schöpften die Exkremente von Mensch und Tier auf den Karren. Dohle sah auf, als er das Getrampel des Pferdes hörte.


  »Den Hut haben sie mir auch noch abgenommen!« rief Dohle zu Johann hinüber. »Für drei Monate!«


  »Laß doch endlich das Gequassel«, wies ihn der Soldat zurecht, der neben dem Karren stand und die Aktion überwachte. »Bring mich nicht auch noch in Schwierigkeiten.«


  »Der Staffenhagen hat mich…«


  »Dohle, halt endlich dein loses Maul!« herrschte ihn nun der Wirt an und hob drohend die Kelle. »Wegen dir hab ich schon genug Scherereien.«


  »Weiter ihr beiden!« rief der Soldat. »Nur noch bis zur Kirche. Dohle, da drüben liegt noch eine tote Katze.«


  Johann sah noch einen Augenblick dem Dreckkarren hinterher, dann führte er sein Pferd weiter hoch zum Schloß. Nachdem er sein Pferd im Stall versorgt hatte, nahm er seine Satteltasche und stieg die Treppe zum Laboratorium hinauf. Nach dem Klopfzeichen öffnete Dippel.


  Johann sah, daß alles noch so lag, wie er es vor Tagen verlassen hatte. Auch das Feuer im Windofen war ausgegangen. »Wie immer!« dachte Johann und packte das Buch aus, das er für Dippel mitgebracht hatte.


  »Es lenkt mich alles zu sehr ab«, stöhnte Dippel, der seinen umherschweifenden Blick bemerkte. »Ah, du hast es bekommen!« Dippel nahm ihm ungeduldig das Buch aus der Hand. »Ein Gelehrter braucht nicht mehr als zehn Bücher«, sagte er und begann aufgeregt zu blättern. »Aber dies gehört wohl zu den überflüssigen. Ja, alles nur Dunst. Sehe ich gleich. Na ja«, sagte er kurz darauf. »Immerhin hat er einen gewissen Witz. Hör mal: Hier beschreibt der Schelm, wie man aus Juden Gold machen kann.«


  »Aus Juden?«


  »Ja, und dazu macht er ein Zahlenspielchen. Vierundzwanzig Juden würden ein Loth Gold ergeben. Nicht schlecht, was? Der berechnet auch, daß bei täglicher Wiederholung des Prozesses jährlich aus 100 Juden der Schalk schreibt, nach Abzug der Festtage insgesamt 1248 Loth Gold zu machen sind.« Dippel sah Johanns ungläubige Augen. »Ja, die heilige Kunst wird heutzutage von so manchem in den Kot getreten, aber die Goldbegierde und die zerrütteten Staatsfinanzen öffnen so manchem Scharlatan die Tür. Ach, mach doch das Feuer im Windofen an, bevor du gehst. Mir ist kalt. War noch etwas besonders?«


  »Nein, äh…«, antwortete er und unterdrückte ›nichts‹, um sich nicht wieder auf ein Fragespiel mit ›etwas‹ einlassen zu müssen. Er tat wie angewiesen und war froh darüber, daß Dippel ihn nicht noch einmal auf seine Entdeckung im Münzhaus ansprach.
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  Spätabends kam Dohle in den Verschlag im Viehhof und legte sich stumm auf sein Strohlager.


  »Irgendwann mußte es ja so kommen!« sagte Johann nach einer Weile.


  »Der Wirt hat doch selber nach Zapfenstreich weitergesoffen«, platzte es aus Dohle heraus.


  »Aber nicht in diesen Mengen!« rief der Viehknecht von seinem Lager. »Und geprügelt hat der sich auch nicht!«


  »Davon weiß ich nichts mehr«, sagte Dohle kleinlaut und zu Johann gewandt: »Meinen Hut mußte ich in der Kanzlei abgeben. Stell dir vor: Für drei Monate.« Dohle kroch zu dem Lager von Johann herüber und flüsterte: »Weißt du, mit der Gänseliese ist das schon nicht mehr nur fleischlich, das ist… mehr…« Dohle rang nach dem richtigen Wort.


  »Viehische Wollust!« rief der Viehknecht. »Ganz einfach.«


  »Hör doch auf!« rief Dohle und überlegte weiter. »Vielleicht auch Leidenschaft. Es ist schon fast sinnlich… egal. Versteht ihr sowieso nicht. Die Gänseliese hat gesagt, daß wir uns nicht mehr sehen können! Paul im Grunde würde schon hinter ihr her spionieren.«


  »Ist doch ihr Mann!« bemerkte der Viehknecht. »Die kann doch nicht immer den Monatsfluß haben!«


  »Wenn der sie anrührt, na warte!« Dohle ballte seine Hände. Kleinlaut fügte er an: »Johann, du mußt mir unbedingt helfen.«


  »Mit dem kleinen Gnom wird du doch allein fertig!«


  »Das meine ich nicht. Wir müssen unbedingt eine Eingabe an den Grafen aufsetzen, daß ich aufrichtig bereue und so ein Zeug. Der Staffenhagen soll mich bei den Pferden gefunden haben. Hat angeblich gebrüllt, daß er mich rausschmeißt.«


  »Ich kann das nicht so gut…«


  »Da hab ich aber was anderes gehört.«


  Johann war überrascht. »Vom wem gehört?«


  »Nur im guten! Wirklich! Nichts Schlechtes, bestimmt! Beim Trinken muß mir das jemand gesteckt haben. Weiß nicht mehr. Aber es gibt schließlich nicht viele, die so eine fließende Feder haben. Johann, wenn du mir nicht hilfst und ich die Stellung verliere, dann kann ich gleich nach Amerika abhauen!«


  Johann zog Schreibzeug unter seinem Lager hervor, und der Viehknecht stand Schmiere, weil sie unerlaubterweise ein Licht in ihrem Verschlag anzündeten. Dann schrieb Johann die Eingabe, wobei er sich selber übertraf. Denn von einem Brief, der einmal auf dem Pult des Kammerschreibers lag, hatte er sich die Anrede an den Grafen gemerkt. Und so begann er:


  »Ad manus clementissimas Celsissimi Regentis Comtis Berleburgensis. Hochgeborener Reichsgraf und Gnädigster Herr!«


  Er sparte nicht an schwülstigen Versicherungen darüber, daß Dohle ernsthaft seine Schuld eingesehen hätte, gelobte die umgehende Besserung und gründliche Abkehr von allem sündigen Lotterleben und schloß in flehentlichem Bitten und in der Hoffnung auf die gräfliche Gnade.


  Dohle war gerührt, als Johann das Bittschreiben noch einmal vorlas. Dann lagen sie wieder unter ihren Strohsäcken. »Was ist nur mit dem Vieh los?« fragte der Viehknecht. »Hört ihr nicht?«


  Sie lagen regungslos auf ihren Lagern, und jetzt hörte auch Johann, wie die Kühe unruhig trampelten und brüllten.


  »Eine Sau hat letzte Nacht ihre Ferkel aufgefressen«, wunderte sich der Viehknecht. »Und die Kühe lorren seit gestern. Hier geht etwas um, sage ich euch.«


  Wieder horchten sie.


  »Ich hab auch von einem Fisch geträumt!« sagte der Viehknecht leise. »Vielleicht wegen dieses Gehilfen. Träumt man vom Fisch, dann stirbt jemand.«


  »Was ist mit dem Gehilfen?« fragte Johann leise.


  »Krank«, tuschelte der Schweinehirt. »Der liegt seit gestern oben in seiner Dachkammer. Hat wohl Fieber. Ich hab ihm heute morgen ein Stück Brot gebracht, aber da oben geh ich nicht wieder rein. Die anderen wollen auch nicht. Es stinkt bestialisch. Außerdem ist der nicht ganz bei Sinnen. Ich sag euch: Der ringt mit dem Satan. Die Tiere spüren, daß der Satan hier umgeht. Gott sei uns gnädig!«


  Johann lag noch lange wach, obwohl ihm von dem langen Ritt die Knochen schwer waren, und lauschte in die Nacht. Bald hörte er Dohle und den Schweinehirten säuseln. Ihm kreisten die Gedanken immer schneller durch das Hirn: Über Vergenius, das nächtliche Treiben des Kanzleidirektors und des Gehilfen, der jetzt allein da oben in seiner Kammer lag; wieder Vergenius; über Maria, dieses verdammte Luder, die er so lange nicht mehr gesehen hatte und die jetzt bestimmt mit dem neuen Kammerdiener das Bett teilte; immer wieder Vergenius, Vergenius.


  Er drehte seine vagen Vermutungen und Verdächtigungen hin und her und schlief darüber erst ein, kurz bevor sich die Nacht vom Tag schied und ihn Dohle bald darauf wieder wachrüttelte.


  Als Johann wenig später mit Dohle zum Pferdestall ging und zum Münzhaus hinübersah, da sagte er sich, daß es doch eigentlich ganz einfach war, dort hinein- und herauszuspazieren. »Ich muß wissen, was in der Silberkammer los ist!« dachte er. »Es läßt mir keine Ruhe…«


  Dohle ging gleich mit seinem Bittschreiben hinüber zur Kanzlei. Noch vor Mittag kam ein junger Lakai gelaufen und holte ihn zur Audienz beim Grafen ab. Mit reumütiger Miene schlich Dohle hinter dem Lakai her, und mit einem Grinsen, das er nur schwer vor Staffenhagen verbergen konnte, tänzelte er kurz darauf zurück.


  »Johann, mein Freund«, sagte Dohle, »wir haben genau den richtigen Zungenschlag erwischt. Das war ganz nach dem Geschmack des Grafen. Übrigens hat der hinterher noch gesagt, es soll sich jemand von uns um den kranken Gehilfen kümmern. Ich hab dem Casimir gesagt, daß sich keiner so recht in solchen Dingen auskennt. Der hat dann mit dem Kanzleidirektor geflüstert und befohlen, daß du hingehen sollst. Ich glaub, daß sich die Sache mit den Läusen in der Pflaume bis zu denen rumgesprochen hat.«


  Nach dem Mittagessen ging Johann hinüber zum Viehhof. Dort war ein munteres Gequieke, weil der Viehknecht ein paar Ferkel kastrierte. Johann ging die lange Treppe zur Kammer des Gehilfen hoch. Das Gequieke wich immer mehr der Stille, bis nur noch Johanns Schritte zu hören waren. Dann stand er vor der Tür. Er klopfte leise, dann lauter, aber niemand antwortete. Daraufhin öffnete er die Tür einen Spaltbreit, wobei ihm ein bestialischer Gestank entgegenschlug, und er ein paar Stufen die Treppe zurückwich.


  Er atmete tief ein, hielt die Luft an und sprang wieder die Stufen hoch. Oben stieß er die Tür mit einem Ruck auf. Gleich an der Tür lag auf dem Boden das Stück Brot, das der Schweinehirte zwei Tage zuvor dort abgelegt hatte.


  Johann blickte in die abgedunkelte Kammer und erkannte auf dem Lager den Gehilfen, der sich im Fieber schüttelte und ihn in seinem Wahn nicht zu bemerken schien. Johann sah ein kleines Fenster, vor dem ein Lumpen hing. Schnell riß er ihn herunter und öffnete das Fenster. Sofort lief er wieder aus der Kammer, sprang ein paar Stufen hinunter und atmete tief durch.


  Er wartete, bis sich der süßliche Gestank etwas durch das offene Fenster verflüchtigt hatte, dann holte er tief Luft und huschte in die Kammer. Der Gehilfe lag auf dem Rücken und starrte mit irren Augen an die Decke. Seine Lippen waren eingetrocknet und hatten tiefe Risse. Starker Schweiß stand ihm auf der Stirn, und sein Hemd war vollkommen durchnäßt. »Wasser«, wußte Johann und rannte die Treppe hinunter.


  Auf dem Hof winkte er einen Viehjungen heran, den er zu einem Katholiken unten in der Stadt schickte, um ein wenig Rauchwerk, wie die es bei ihren Gottesdiensten abbrannten, zu erbitten. Er wartete, bis der Junge mit ein paar Krümeln zurückkam. Dann stieg er mit einem Vieheimer mit frischem Wasser und einer Schaufel mit glühenden Kohlen die Treppe hoch. In der Kammer legte er das Rauchwerk auf die Kohlen, was allmählich den Gestank überdeckte.


  Mit einem Löffel zwängte er dem Gehilfen kleine Portionen Wasser in den Mund ein, wobei das meiste in den Bart floß. In seinem Wahn schien er Johann nicht zu erkennen.


  Johann sah sich nach einem trockenen Hemd um. Im Zimmer lagen auf dem Boden verstreut die Kleider des Gehilfen, aber das einzige Hemd, das er besaß, hatte er anbehalten. In einer Ecke stand ein kleiner Schrank. Johann wollte ihn öffnen, die Türen waren jedoch verschlossen. Dann nahm er einen Lappen, der über einem Stuhl ging und tauchte ihn in den Eimer. Er wischte dem Gehilfen das Gesicht ab, so weit es nicht mit Haaren zugewachsen war, wusch den Hals, öffnete das Hemd, und da sah er oben auf der linken Seite über der Brust einen dicken durchnäßten Lumpen liegen, von dem dieser süße Geruch in ganzer Schärfe ausging.


  Er hielt die Luft an, hob den Lumpen, der schwer durchtränkt vom grünen Eiter war, an einem Zipfel hoch, und sah in eine kreisrunde, tiefe Wunde, in deren Eiter sich ein paar kleine Würmer drehten. Entsetzt starrte er einen Augenblick in die Wunde, dann warf er den Lumpen zur Tür hinaus. Er lief an das kleinen Fenster, holte tief Luft, drehte sich um und konnte gerade noch aus der Kammer laufen, bevor sich sein Magen umdrehte.


  Er schickte den Viehjungen nochmals in die Stadt; diesmal, um heißes Schusterpech zu holen, das Johann satt auf einen Lappen tropfen ließ und noch warm in die Wunde drückte. »Sieht aus wie von einer Kugel«, überlegte Johann, während sich der Gehilfe vor Schmerzen aufbäumte. »Die steckt wahrscheinlich schon seit Jahren drin. Jetzt regt sie sich wieder.«


  Es fing schon an zu dämmern, als er den Gehilfen ganz auskleidete, um ihn zu waschen und ein neues Hemd es war Johanns zweites anzuziehen. Er zog ihm das durchgeschwitzte Hemd über den Kopf, da entdeckte er, daß der Leib über und über mit kleinen, kreisrunden Narben gezeichnet war. »Was ist denn das?« überlegte Johann aufgeschreckt. »Die Narben müssen von der Tortur sein. Sieht aus, als hätten den Henkersknechte mit glühenden Zangen gezwickt. Aber warum wohl? Was mag der auf dem Kerbholz haben?«


  Ohne den geschundenen Leib des Gehilfen zu waschen, zog er ihm schnell das Hemd über und legte ihn auf das Strohlager. Er flößte ihm nochmals etwas Wasser ein und eilte dann die Treppe hinunter. In ihrem Verschlag wartete schon Dohle, der Johann heute in warmer Dankbarkeit für das Bittschreiben einen Krug Bier ausgeben wollte aber diesmal nicht in der Gastwirtschaft ›Zum Tiergarten‹, wo Dohle seit dem viehischen Exzeß Hausverbot hatte, sondern in der Gastwirtschaft ›Zum Weißen Roß‹.
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  Wenig später standen sie am Tresen und schmauchten an ihren Pfeifen.


  »Mehr gibt es nicht!« sagte der Wirt mit Blick auf Dohle. Mit kleinen Schlucken nippten sie an dem erlaubten Krug Bier und hörten gespannt der Erzählung eines Scherenschleifers zu, der allgemein in dem Ruf stand, er würde nicht sorgsam mit fremdem Eigentum umgehen und die Klingen übermäßig abschleifen.


  Dieser hatte aber im Unterland im Dorf Elsoff einen Schwager, von dem er selbstgebaute Mausefallen bezog, die der Scherenschleifer bei seinem Gewerbe den Leuten mit den blumigsten Versprechungen anbot. Die Fallen schnappten jedoch, wie erzählt wurde, so halbherzig zu, daß die Leute nachts vom Todeskampf der Mäuse aus den Betten getrieben wurden. Durch diesen kleinen Handel mit seinem Schwager war der Scherenschleifer jedoch aus erster Hand über die Vorkommnisse im Unterland informiert. Und was sich dort in der Vogtei Elsoff freie Bahn machte, das erregte auch die Gemüter im Oberland. Es ging schon längst nicht mehr um den üblichen Schlendrian, der sich allgemein im Unterland gegen die täglichen Frondienste breitgemacht hatte: daß beispielsweise im vergangenen Frühjahr auf den gräflichen Feldern nicht vollständig ausgesät worden war und danach nicht wenig Frucht und Heu auf den Feldern verdarb. Oder wenn der Fronschreiber befohlen hatte, in einem bestimmten Hain zu hacken, dann wollten die Untertanen nicht richtig gehört haben und hackten an einem anderen Ort.


  Es hagelte allerorts Dienststrafen, und da und dort wurde besonders widerborstigen Untertanen eine Kuh aus dem Stall geholt und gepfändet. Es wunderte auch niemanden, als ein Fronschreiber nachts von Unbekannten verprügelt wurde, weil er sich nicht wie seine Kollegen mit ein paar Bratwürsten hatte bestechen lassen, sondern genau auflistete, wer erst mittags zum Handdienst erschien, sich flugs bei den Heusäcken ausruhte und nach der Pause schon wieder vom gräflichen Hof lief.


  Was jedoch in letzter Zeit in der Vogtei Elsoff geschah, das ging weit über den alltäglichen Schlendrian hinaus. Dort hatten sich die Bauern schon vor langen Jahren von gewinnsüchtigen Ratgebern zu einem weiteren Prozeß gegen das Grafenhaus hinreißen lassen. Sie hatten damals in der Klageschrift verlangt, sie in ihren alten Besitzstand zu erheben. Leibeigene wären sie auf keinen Fall, und sie beriefen sich dabei auf alte Sonderrechte, die sie als Vogtei schon immer besessen hätten lange bevor das Wittgensteiner Grafenhaus ihr Herrenhaus geworden war. Alles war wieder kompliziert, aber entsprechende Urkunden konnten die Bauern nicht vorzeigen. Immerhin erwirkten sie vor Gericht mit ihrer Klageschrift eine einstweilige Verfügung, die sie von allen zusätzlichen Forderungen des Grafenhauses befreite.


  Dadurch entstand dem Herrscherhaus natürlich beträchtlicher Schaden, denn der Prozeß lief bereits achtundzwanzig Jahre bis Graf August das schwebende Verfahren nun endlich vorangetrieben hatte.


  Und jetzt kam bei genauerer Prüfung der Klageschrift schließlich heraus, daß die Bauern zwar ihre Namen darunter gekrakelt, aber vergessen hatten, dahinter zu schreiben, daß sie auch in Elsoff wohnten. Nicht genug. Die Herren bei Gericht putzten nun gründlich ihre Brillen und siehe da: Die Bauern hatten damals vor achtundzwanzig Jahren auch gar nicht selber unterschrieben, sondern ihr Rechtsbeistand!


  Nun fällten die Herren Richter schließlich das Urteil, daß die Elsoffer Untertanen keine Sonderrechte hätten und den anderen Untertanen von Graf August gleichgestellt wären. Ab sofort sollten auch sie die ungemessenen Dienste leisten. Im übrigen, fügten die Richter an, hätten die Elsoffer die einstweilige Verfügung, die sie über achtundzwanzig Jahre von den Forderungen befreit hatte, nicht durch die Vorlage stichhaltiger Beweise, sondern in boshafter Weise durch bloßes Geschwätz erschlichen.


  Graf August verlangte nach dem Urteil unerbittlich die täglichen Dienste, was die Elsoffer auch für einige Monate taten. Aber dann mußten seine Beamte zunehmend mahnen, rügen und böse Berichte an den Landesherren schreiben: Manche Elsoffer spannten ihre Pferde nicht mehr ein. Die gleichen Untertanen kamen dann aber, weil sie sich selbst ihrer Sache nicht ganz sicher waren, den geforderten Handdiensten nach, verweigerten jedoch die üblichen Weinfuhren. Auch dieser Rest an Folgsamkeit hatte bald ein Ende, und die Bauern gebärdeten sich, als würden sie unter gar keiner Herrschaft mehr stehen. Sie verweigerten nicht nur die Dienste, sondern auch die Zahlung der verhängten Dienststrafen, die beträchtlich in die Höhe schossen.


  Die Untertanen im Oberland hörten ungläubig von diesen Widerborstigkeiten vergingen sich die Elsoffer doch an einem Urteil des höchsten deutschen Gerichtes, also gegen den Kaiser! Besonders waren natürlich die Soldaten im Oberland beunruhigt, denn Graf Casimir hatte sie ja schon einmal an seinen Vetter Graf August ins Unterland zu einer Pfändung ausgeliehen. Und an dieses Scharmützel erinnerten sich die Soldaten noch mit Schrecken, weil sie damals übel traktiert worden waren.


  Jetzt stand Johann mit Dohle in der Wirtschaft ›Zum Weißen Roß‹ am Tresen. Sie nippten an ihrem Bier, schmauchten an ihren Pfeifen und hörten dem Scherenschleifer zu, der wie gesagt in der Vogtei Elsoff diesen Schwager hatte, der wiederum diese lahmen Mausefallen baute. Und so erzählte der Scherenschleifer von einem Forstknecht namens Dickel, den Graf August in die Vogtei geschickt hatte, um dort rückständige Frevelgelder einzuziehen.


  »Was hat der denn für einen Vornamen?« wollte Dohle wissen.


  »Weiß nicht«, beschied der Scherenschleifer. »Dickel gibt es ja viele. Der muß unten aus Steinbach sein, ist auch egal. Auf jeden Fall ist der vier Tage mit seiner Liste durch das Dorf gelaufen, ohne daß er Quartier bekommen hat, geschweige denn das Pfandgeld. Dann wollte der wenigstens seine Reisekosten und seine Tagegelder eintreiben. Der hat sich von hinten in die Häuser eingeschlichen und mitgenommen, was er bekommen konnte. Hier eine Remmkette, da eine Kuchenpfanne oder einen Dreifuß. Dann hat den aber jemand bemerkt und sofort die Sturmglocke geläutet. Darauf sind die Leute zusammengelaufen und haben den bei meinem Schwager, also dem Adam Stolz, der ja die Mausefallen baut also ich hab da noch ein paar dabei…«


  Dohle und Johann schüttelten die Köpfe.


  »Also, bei meinem Schwager haben sie den Forstknecht aus dem Haus geholt und auf den Armen zum Dorf hinausgetragen. Der Förster Marburger, der es sich nicht mit seinen Nachbarn verderben wollte, hat selber einen Wink gegeben, daß der Forstknecht die Pfänder in seinem Haus versteckt hätte. Der ganze Pulk ist also zu dessen Haus gezogen. Einige wollten schon das verschlossene Haus stürmen, aber kühlere Köpfe konnten die Leute noch abhalten gottlob, sag ich nur. Als dann mittags die Frau vom Förster Marburger vom Acker kam und die Tür aufschloß, haben sich die Leute einfach an ihr vorbeigedrängt und die Pfänder selber wieder herausgeholt.«


  »Dieser Dickel scheint ein zäher Kerl zu sein«, sagte Dohle und nippte an seinem Bier. »Von dem hab ich schon mal so eine Geschichte gehört. He, Wirt, gib mir noch was gegen mein Magenzwicken. Ist ja nicht auszuhalten. Und auch einen für meinen Freund hier.«


  »Einen für jeden!« sagte der Wirt so laut, daß es jeder in der Gastwirtschaft hören mußte. »Und keinen mehr!«


  »Der Forstknecht hat auch nicht aufgegeben«, erzählte der Scherenschleifer weiter. »Am nächsten Tag das gleiche Spielchen: Der ist in die Häuser geschlichen, die Sturmglocke ging wieder, und die Leute sind zusammengelaufen. Aber diesmal haben sie ihn gepackt und durchs Dorf getragen. Den Rock haben sie dem am Leib zerrissen, alles nur noch Fetzen. Aber das war noch das wenigste. Der Kerl hat sich weiter gewehrt, versuchte dann sogar, im Gemenge wieder einen Kupferkessel an sich zu reißen. Schließlich hat der so harte Schläge auf die Brust bekommen, daß er blutrünstig geworden ist. Zwischendurch ging ihm der Atem aus, und er hat Blut gespuckt wie ein Hahn, dem der Kopf abgeschlagen wird. Erst danach hat er beigegeben.«


  »Ein zäher Bursche!« sagte Dohle nochmals anerkennend und schüttete den Branntwein mit einem Ruck herunter. »Diese Nipperei am Bier macht mich ganz nervös. Und dieser Forstknecht läßt euch jetzt in Ruhe?«


  »Nee, inzwischen wurde die Sturmglocke noch ein paarmal geläutet. Entweder, weil der Kerl wieder irgendwo in den Häusern erwischt wurde, oder die Leute wurden zusammengerufen, weil der Förster ein neues Mandat vom August vorlesen mußte. Die Strafen hat der inzwischen verdoppelt.«


  »Sag mal«, fragte Dohle, »dein Schwager ist der Adam Stolz?«


  »Ja«, antwortete der Scherenschleifer mit einem verlegenen Lächeln. »Der baut die Mausefallen. Ich hab noch…«


  Dohle winkte ab. »Der soll aber, wie ich gehört habe, an den Forstknecht gezahlt haben.«


  »Ja«, gestand der Scherenschleifer kleinlaut ein. »Schließlich. Hab ich jetzt auch gehört. Was blieb ihm übrig. Der Forstknecht kam immer wieder zu ihm. Immer erst zu ihm. Aber ich muß jetzt gehen.«


  »Ist ja nicht gut fürs Geschäft, wenn sich so was rumspricht!«


  »Ja, aber ich hab jetzt wirklich keine Zeit mehr.«


  »Ihr beide geht auch!« stimmte der Wirt ein. »Zapfenstreich!«


  Draußen umtanzten sie dicke Schneeflocken. Der Scherenschleifer verabschiedete sich hastig und stapfte mit schnellen Schritten durch den tiefen Schnee voraus.


  »Dohle, du wußtest das alles schon?« fragte Johann.


  »Nicht alles, aber die Geschichte von seinem Schwager. Den schimpfen sie im Dorf einen Verräter. Aber dieser Forstknecht Dickel ist doch dein Bruder?«


  »Scheint so«, druckste Johann herum.


  »Deswegen warst du so ruhig«, sagte Dohle und klopfte ihm auf die Schulter. »Ist schon übel, wenn man solche Verwandtschaft hat. Mensch, da drüben in der Kneipe, da brennt noch Licht.«


  Am nächsten Morgen stieg Johann nach der Stallarbeit wieder in die Kammer des Gehilfen. Der kauderwelschte in seinem Fieberwahn ein paar Worte, die Johann nicht verstand. Wieder brannte er erst von dem Rauchwerk der Katholiken ein paar Krümel ab, bevor er am offenen Fenster noch einmal kräftig durchatmete und den Verband wechselte. Wieder drückte er einen Lappen mit heißem Schusterpech in die Wunde. Danach flößte er dem Gehilfen kalte, mit ein wenig Zucker aufgekochte Milch ein und zog ihm das inzwischen getrocknete Hemd vom Vortag an. »Sein Leib wird immer heißer«, fühlte er kurz. »Wird nichts mehr mit dem.« Auf der hitzigen Stirn des Gehilfen meinte er bereits ein Todeszeichen zu sehen.


  Dann durchsuchte er die Kleider. Vergeblich. Er stellte sich auf einen Schemel und tastete das Gebälk ab, aber nirgends war der Schlüssel zu dem Schrank zu finden. In einem Stiefel des Gehilfen fand er in einem sorgsam eingearbeiteten Schaft ein kleines Wurfmesser. Damit ging Johann in alle Ritzen des Fußbodens und hebelte, ob vielleicht ein Brett lose war. Nichts. Er drehte den Gehilfen zur Wand und tastete unter der Strohmatte. Weder ein Schlüssel noch sonst etwas fand sich.


  Eigentlich wußte er selber nicht, wonach er suchte. Er versuchte den Schrank von der Wand zu rücken. Aber nichts. Von innen angeschraubt! Er ging nach draußen, um nachzusehen, ob er vielleicht von außen herankommen konnte. Der Schrank stand jedoch an einer Außenwand.


  Er kauerte sich an der Tür auf den Boden und sah in die Kammer. Sein Blick fiel noch einmal auf die Kleider, die verstreut auf dem Boden lagen. Der Hut! Er hangelte danach, aber auch darunter war nichts. Dann tastete er innen im Hut das Schweißband ab. Hier! Da steckte etwas darunter. Der Gehilfe fing an zu wimmern. Johann blickte zum Lager hinüber, aber der Kranke starrte mit den Augen zur Decke. Vorsichtig klappte Johann das Schweißband um. Da! Drei Papiere waren sorgsam gefaltet dahinter verborgen.


  Er faltete das erste Papier auseinander, das schon lange darunter sein mußte, denn es war vom Schweiß schon ganz mürbe. Johann mußte es ganz vorsichtig auseinanderfalten, damit es nicht brach: ein Pestausweis aus dem Jahre 1713, ausgestellt im Fürstentum Bayreuth auf den Namen Hanß im Hofe. Darinnen, so entzifferte Johann, wurde jedem angedroht, der ohne einen solchen Ausweis angetroffen würde, er käme umgehend an den Schnellgalgen.


  Johann sah hinüber zu dem Gehilfen, und er wußte, daß der nicht Hanß im Hofe war. Auch die Angaben zu Alter, Statur und Angesicht wollten nicht auf ihn passen und erst recht nicht die silbernen Knöpfe und die aufgeführten Kaufmannswaren. Nein, der Kerl war kein Hausierer.


  Vorsichtig faltete er den zweiten kleinen Zettel auseinander. »Paßt schon eher«, murmelte er vor sich hin. Es war eine kleine Druckschrift aus dem Darmstädtischen, worin alle Zigeuner ausgenommen Kinder unter vierzehn Jahren für vogelfrei erklärt wurden; gleichgültig ob sie Pässe besaßen oder nicht. Für einen lebendigen Zigeuner wurde eine Prämie von sechs Talern ausgelobt, für einen toten Zigeuner sollten dagegen nur drei Taler gegen eine Quittung ausbezahlt werden. »Sollte der Kerl ein Menschenjäger sein?« fragte sich Johann.


  Das Wimmern des Gehilfen hatte inzwischen aufgehört, und Johann ging hinüber, um zu sehen, ob er auch wirklich nicht bei Sinnen war. Er flößte ihm noch ein wenig von der Milch ein, dann setzte er sich wieder an die Tür und faltete das dritte Papier auseinander.


  Eigentlich hatte er nun die Quittung für einen abgelieferten Zigeuner erwartet, es war jedoch zu seiner Überraschung ein Himmelsbrief. Darüber hatte er bisher nur die Leute reden hören. Der Brief war sorgfältig einmal längs und dreimal quer gefaltet. Er las:


  Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen.


  Wer diesen Brief bei sich trägt, der wird nicht vom Feind getroffen und vor Dieben und Mördern sicher sein. Du brauchst dich nicht zu fürchten vor Degen, Gewehren oder Pistolen. Denn wenn jemand auf dich hält, dann müssen durch den Tod und den Befehl Jesu Christi alle Geschütze stille stehen, egal, ob sichtbar oder unsichtbar. Wer diesen Segen gegen die Feinde bei sich trägt, der wird vor feindlichen Kugeln sicher sein.


  Wer das nicht glauben will, der schreibe diesen Brief ab, hänge ihn einem Hund um den Hals und schieße auf ihn. So wird er sehen, daß der Hund nicht getroffen wird. Und wer daran glaubt, wird erst recht nicht von Feinden gefangengenommen. So wahr es ist, daß Jesus Christus auf Erden gewandelt ist. Dieser Brief ist vom Himmel gesandt. Amen.


  »Wahrscheinlich hat der sich den Brief zu spät besorgt«, überlegte Johann und sah zum Gehilfen hinüber, »denn die Wunde stammt von einem Schuß. Die Kugel wird noch stecken. Wenn ich eine Pistole hätte, dann könnte ich dem den Brief ja mal umhängen und ausprobieren, ob…«


  Erschreckt über seine Gedanken faltete er die Papiere sorgsam zusammen und steckte sie wieder unter das Schweißband. »Der Kerl ist mir nicht geheuer«, dachte er. Schnell nahm er sein Hemd und sprang die Treppe hinunter. Unten im Kuhstall suchte er nach dem jungen Viehknecht. »Schau ab und an oben nach, ob er noch lebt«, wies er ihn an. »Und sag mir dann Bescheid.«


  Als er am Abend den Viehjungen befragen wollte, war dieser verschwunden.


  »Der mußte nach Hause«, sagte der Viehknecht und zuckte gleichgültig mit der Schulter. Johann stieg hoch in die Kammer und versorgte die Wunde. Danach holte er das Schreibzeug aus seinem Wams. Die Abschrift von dem Himmelsbrief steckte er sich wie der Gehilfe unter das Schweißband seines Hutes.


  Gegen alle menschlichen Erwartungen lebte der Gehilfe am nächsten Tag noch immer. Auch am übernächsten. Das Schusterpech zog allmählich die Wunde sauber, das Fleisch wurde rosig, dann fiel das Fieber, und auch die Kühe hörten nachts zu lorren auf. Als Johann ein paar Tage später mit einer leichten Trinkbrühe die Treppe hochging, hörte er in der Kammer etwas scheppern. Er klopfte, und nachdem es ruhig blieb, öffnete er die Tür. Der Wassereimer war umgestoßen, und der Gehilfe lag auf der Seite. Er hielt mit zittrigen Händen eine Schöpfkelle mit Wasser und versuchte, daraus zu trinken, wobei er das meiste verschüttete. »Hier!« sagte Johann. Er stellte ihm den Topf mit Brühe ans Bett und vermied es, dem Gehilfen in die Augen zu schauen. »In die Wunde muß Schusterpech. Das kannst du jetzt ja selber machen. Da drüben ist noch was davon.« Dann ging er aus der Kammer.


  Unten im Hof trieb ein kalter Wind dicke Schneeflocken vor sich her, die ihn munter umtanzten. Schließlich fand er den Viehjungen, der sich im Schweinestall vor ihm verkrochen hatte und wies ihn an, künftig frisches Wasser und das Essen vom Burschentisch in die Kammer hochzutragen. »Du brauchst es nur an der Tür abstellen«, beruhigte er den Jungen.
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  Philadelphia versank in einem Meer von Schnee. Die Leute igelten sich in ihren Häusern ein, blieben morgens so lange wie möglich in ihren warmen Betten liegen und holten wie jeden Winter ihre Spinnräder hervor.


  Nach wenigen Tagen waren die Wege über die Grenze nur noch schwer passierbar. Johann machte nur noch wenige Botenritte und drückte sich mit den Stallburschen im Kutschenhaus herum, wo nun das Pferdegeschirr und die Kutschen gewienert wurden. War Staffenhagen nicht in der Nähe, wurden sofort die Karten hervorgeholt, und Dohle, von dem in letzter Zeit alle Schwermut abzufallen schien, gewann so manche kleine Münze.


  »Es hat sich wieder gegeben«, sagte Dohle einmal vielsagend. »Du weißt schon.«


  Johann wurde auch wieder unbeschwerter obwohl er sich oftmals, wenn hinter ihm eine Tür knarrte oder ein Stalljunge unbedacht das Putzzeug zu Boden fallen ließ, erschreckt umdrehte und ihm selbst bei klirrender Kälte schlagartig schwül wurde. »Vergenius!« schoß es ihm dann durch den Kopf. »Aber schließlich hab ich jetzt den Himmelsbrief. Ich müßte das mal bei einem Hund ausprobieren…«


  Dippel ließ ihn jetzt öfter in sein Laboratorium rufen, wobei Staffenhagen Johann immer schräg anschaute, aber nichts zu sagen wagte. Während Dippel oben im Laboratorium meist am Pult stand und seine weitläufigen Gedanken zu Papier brachte, legte Johann Holz im Windofen nach, mußte dann irgendeinen harten Klumpen zu Staub klopfen, schüttelte anschließend Flaschen mit stinkenden Essenzen so lange, bis ihm der Arm lahm wurde. Oder er tunkte mit den Fingern immer wieder in ein Gemisch aus Zucker und Mehl und drehte aus der klebrigen Masse und dem Tieröl die berühmten Polychrest-Universalpillen. Er wurde immer geschickter, so daß Dippel die Pillen bei jeder Gelegenheit großzügig an die Bedürftigen verteilen konnte. Über die Geschehnisse im Münzhaus sprach ihn Dippel nie wieder an so, als hätte Johann nie etwas zu ihm darüber gesagt. Eines Mittags saß Johann wie gewöhnlich am Burschentisch und schlürfte still eine fade Mehlsuppe, während die anderen über den Kaufmannsladen tratschten, den dieser Johann Daniel Scheffer, der Sohn des verstorbenen Konsistorialrates Johann Adam Scheffer, demnächst eröffnen wollte. Sie überboten sich in den Schilderungen darüber, was sie von der Straße aus durch das Fenster für wundersame Sachen in dem neuen Kaufmannsladen erspäht haben wollten. Johann hörte zu und sinnierte, darüber, warum gerade auf der einen Seite in Evens Buch nur der Name des ehemaligen Konsistorialrates stand, und ob der nicht doch mit Even einen dieser Gottesdienste abgehalten hatte. Und dann dachte er wieder an Maria, die ihm neulich, als sie mit einem Korb unter dem Arm vom Backhaus herüberkam, freundlich zugenickt hatte. Jetzt überlegte er, ob er ihr nicht in dem neuen Kaufmannsladen eine Kleinigkeit kaufen sollte. Nur so! Einfach eine Aufmerksamkeit! Denn die Münzen vom alten Stallmeister hatte er schließlich nicht ausgegeben, sondern für sie beide aufgespart.


  So saß Johann sinnierend am Burschentisch, als die Tür aufging und er aus seinen Gedanken gerissen wurde. Herein trat ohne Gruß der Gehilfe. Sofort war es still, und alle schauten sich fragend an, wer denn jetzt rücken würde, um Platz für ihn zu machen.


  »Hier!« rief der Saaldiener und wies ihm einen Platz am Ende des Tisches zu. »Rückt doch endlich weiter!«


  Johann beobachtete vom anderen Ende den Gehilfen, der stumm Platz nahm.


  »Wenn du morgen wieder zu spät kommst«, sagte der Saaldiener, als er ihm einen Teller mit Mehlsuppe vorsetzte, »dann muß ich dich melden. Leider.«


  Die Unterhaltung kam nicht mehr so recht in Schwung. Nach dem Glockenläuten standen alle zum Gebet auf und gingen nacheinander aus dem Saal. Johann beobachtete dabei den Gehilfen, der beim Herausgehen noch etwas wackelig auf den Beinen schien. Einmal, nur ganz kurz, blickte er zu Johann herüber und unmerklich für die anderen, nickte er ihm zu. Mehr nicht.
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  Es ging auf den Jahreswechsel zu. Schon Tage vorher flitzten die Jungen durch die zugeschneiten Gassen von Philadelphia und knallten mit den Flinten ihrer Väter, um die bösen Geister und dunklen Mächte von dem kleinen Städtchen fernzuhalten. Einige wurden wie in jedem Jahr bei ihrem Treiben erwischt, bekamen umgehend eine kräftige Maulschelle, und die Väter mußten ihre Flinten wieder in der Schloßwache abholen. Dort saßen die Soldaten in diesen christlichen Tagen untätig herum, weil das Eintreiben rückständiger Steuern oder gar Pfändungen auf Weisung des Kanzleidirektors auf das neue Jahr verschoben worden waren. Denn die Gemüter waren schon erregt genug über das, was sich im Unterland in der Vogtei Elsoff tat.


  Johann kam an einem dieser trägen Tage aus dem Laboratorium herunter und sah den wachhabenden Sergeanten mit seinem Wachbuch unter dem Arm in die Kanzlei eilen. »Das kann dauern!« wußte Johann und ging, weil er sich noch gern vor der Stallarbeit drücken wollte, auf ein Pläuschchen hinüber in die Schloßwache. Dort hatte es sich der feiste Wachsoldat Strackbein auf einer Bank bequem gemacht und hörte mit seinen Kameraden der Erzählung eines Zimmermanns zu, der seine beschlagnahmte Flinte wieder in den Händen hielt.


  »Die Elsoffer haben sich bewaffnet«, erzählte der Zimmermann und sah bedeutungsvoll in die Runde. »Die marschieren jetzt in Reih und Glied durch die Gegend.«


  »Ist doch nicht möglich!« entfuhr es dem Strackbein, und erschreckt setzte er sich auf.


  »Doch! Die glauben, daß August ihnen Soldaten zur Pfändung ins Dorf setzt und Granaten auf sie werfen läßt.«


  »Granaten?« entsetzte sich Strackbein.


  »Ja, wie es heißt. Es sollen über hundert Elsoffer sein, die sich im Rathaus verschanzt haben bewaffnet mit großen Prügeln, Stangen, Sensen, Futtermessern, auch Bauerngewehren.«


  »Dann geht's jetzt los!« meinte Strackbein und trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Kugelbauch.


  »Sieht so aus. Von den Brücken haben sie die Bohlen runtergerissen und im Dorf eine Wagenburg gebaut. Tag und Nacht stehen Wachen an den Straßen. Einer ist immer oben im Turm bei der Sturmglocke. An Heiligabend sind sie mit Strohfackeln und mächtigem Geschrei vor das Haus des Oberschultheiß gezogen, weil der den Elsoffern befohlen hatte, die Brücke wieder herzurichten. ›Schlagt tot!‹, haben die vor seinem Haus geschrien. Immer nur: ›Schlagt tot!‹ Nicht mehr.«


  »Und August?« fragte Strackbein.


  »Der hat ein paar Juden aus Elsoff auf sein Schloß befohlen, um die auszuhorchen. Auch einen Judenbengel, der ist erst zwölf Jahre alt.«


  »Die werden alle nicht viel sagen«, sagte Strackbein mit einem Scharfsinn, den Johann ihm gar nicht zugetraut hätte. »Auch nicht unter Judeneid. Die werden sich blöd stellen.«


  »Würde ich an deren Stelle auch«, sagte der Zimmermann.


  »Der Sergeant kommt zurück!« rief nun ein Soldat, der am Fenster stand, und eilig verließ Johann wieder die Wachstube.


  Über diesen bösen Geschichten begann das neue Jahr, und es ging weiter über den Winter, ohne daß etwas Besonderes passierte, auf das eigentlich alle warteten. Die Gemüter der Elsoffer schienen sich wieder zu beruhigen. Philadelphia schneite unterdessen immer mehr ein, und so war für Johann überhaupt nicht daran zu denken, noch einmal ins Münzhaus zu schleichen und herumzuspionieren, wobei er unweigerlich verräterische Spuren im Schnee hinterlassen hätte. Nein, ab und an machte er unumgängliche Botenritte und meldete sich jetzt oft freiwillig zur Stallwache, weil es im Stall wärmer war als in seinem Verschlag. Und dann konnte er in den Fächern des Schrankes, den ihm der alte Stallmeister vermacht hatte, in aller Ruhe stöbern oder die Eingaben für Cunz noch einmal in Schönschrift anfertigen. Damit sollte es aber bald ein Ende haben so versprach es Cunz, als sie eines Nachts wieder in einer Scheune in der Unterstadt saßen. Überraschend zog Cunz eine Flasche Branntwein aus seinem Wams, und sein Freund Büschel, der ihn in letzter Zeit meistens begleitet hatte, prostete Johann auf den Pfarrer Abresch zu. Denn der hätte nun endlich seine Versetzung beantragt.


  »Der ganze weitläufige Schriftwechsel hat ja nicht viel gebracht«, sagte Cunz, »aber das war schon eine wunderbare Idee mit der Buttlar.«


  »Du weißt ja«, erklärte Büschel, sah Johann vieldeutig an und gab die Flasche an Cunz weiter, »wegen diesen Gottesdiensten, diesen fleischlichen. So eine Ferkelei von dem Abresch! Hätte ich dem gar nicht zugetraut. Johann, sag mal, du kommst doch da unten aus der Gegend. Hast du die Buttlar eigentlich mal gesehen?«


  »Nein, nein!« sagte Johann schnell. »Ich war damals noch zu jung!«


  Cunz sagte nichts dazu, sondern brachte das Gespräch auf die Angelegenheit mit dem Saujakob, der sich mit einem Strick das Leben genommen hatte. Nach dem ersten Richtspruch des Grafen sollte die Kirchengemeinde für ihre Unachtsamkeit fünfzig Taler aufbringen. Nach einigen Bittschreiben, die Johann nachts mit beiden in der Scheune aufgesetzt hatte, erklärte sich Graf Casimir schließlich damit einverstanden, die fünfzig Taler durch zusätzliche Fuhren mit Bauschutt im nächsten Frühjahr abarbeiten zu lassen. Denn geplant war der Anbau eines Roten Turmes aus puren Steinen. Unten im Turm sollten einige Gefängnisse eingerichtet werden und darüber ein hübsches Logis-Zimmer für den Leibarzt des Grafen. Und ganz oben, hoch unter dem Dach, plante der Graf den Bau einer Drehkammer, wo er sich dann zur Erholung dem Drechseln widmen wollte.


  »Unter dem Gesinde wird gemunkelt«, sagte Cunz, »daß Casimir zur Zeit wieder Aderlässe machen läßt, um wie es heißt alle unartigen Reizungen aus seinem Leib zu treiben. Vielleicht ist es der richtige Augenblick, und wir sollten doch noch einmal eine Eingabe wegen der Baufuhren versuchen.«


  »Mehr ist nicht drin«, versicherte Johann und schnappte nach der Flasche Branntwein. »Bei den Reizungen geht es auch mehr um sein Weib nicht um uns Untertanen. Nein, das bringt jetzt nichts mehr.«


  »Die Gräfin soll ein wenig zickig sein«, sagte Cunz und streckte seine Hand nach der Flasche. »Ich sag euch, der läßt zuviel durchgehen.«


  »Ja, der hat es nicht leicht«, sagte Johann und nahm einen kräftigen Schluck. »Aber was ist denn mit dem Pfarrer Abresch. Will der sich nun versetzen lassen?«


  Cunz und Büschel schauten sich einen Augenblick an, dann nahm ihm Cunz mit flinkem Griff die Flasche ab.


  »Ja, ja«, sagte Büschel. »Den sind wir los. Endgültig!«


  Cunz setzte die Flasche ab und sah Johann ernst an. »Den kriegt ihr jetzt. Als zweiten Prediger.«


  Daraufhin prusteten beide los und schlugen sich vor Freude auf die Schenkel. Nicht genug damit. Cunz stand auf, gab Johann die leere Flasche und zog Büschel hoch. »Der geht nach Philadelphia, tralala… der geht nach Philadelphia, tralala…« So sangen beide, juchzten und sprangen Arm in Arm quer durch die Scheune und gebärdeten sich, als wären sie im Tollhaus. Auf einmal hielten beide inne und kamen auf Johann zu.


  »Wir verraten auch nicht«, sagte Büschel und beugte sich zu ihm hinunter, »daß du dahinter steckst. Bestimmt nicht.«


  »Ist doch Ehrensache!« rief Cunz. Dann zogen ihn beide an den Armen hoch, und rissen Johann bei ihrem Freudentänzchen mit.
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  Um die sonntäglichen Kirchgänge war im Winter kaum herumzukommen, denn wie es hieß, würde der Graf genau darüber wachen, wer vom Gesinde fehlte. Schon am nächsten Sonntag stand Pfarrer Abresch auf der Kanzel und hielt unter den wachsamen Augen des Grafen und des ersten Predigers, dem die Verärgerung über die Teilung der Pfarrstelle ins Gesicht geschrieben stand, eine glühende Antrittsrede, die den Untertanen mächtig in den Ohren klingeln sollte. Aber trotz aller Würze, an der es der zweite Prediger nicht mangeln ließ, zog ein anderer die Aufmerksamkeit auf sich: der Kaufmann Johann Daniel Scheffer. Er war, wie es hieß, gerade von einer Einkaufsfahrt zurückgekehrt und saß vorne in der ersten Reihe.


  Johann konnte ihn ungeniert beobachten, weil ohnehin alle ihre Köpfe nach ihm reckten besonders die jungen Weiber. So saß der Kaufmann da mit geschwollener Brust und energischem Blick. Sein kräftiges Haar war à la mode geschnitten, dann weiß gepudert und zu einem Zopf geflochten. Der wiederum wurde von einem Haarbeutelchen gehalten. Nach dem Gebet blieb der Kaufmann einen Augenblick länger als seine Nachbarn stehen und zeigte mit einer leichten Drehung dem bereits sitzenden Publikum seine Manschetten, die aus seinem dunkelblauen, samtenen Rock hervorschauten. Der Rock war oben ein wenig geöffnet, damit auch das Halstuch aus weißer Spitze zur vollen Geltung kam. Und nach dem Gottesdienst plauschte er auf dem Kirchplatz mit dem gräflichen Oberförster, dem Kammerdiener und Staffenhagen und führte bei dieser Gelegenheit seine enganliegende Kniehose und seine galanten Schnallenschuhe vor.


  »Das ist auch so einer«, tuschelte Dohle im Weggehen, »der die Haut schon verkauft, ehe der Ochse geliefert ist. Fehlt nur noch der Degen! Und seht euch nur den Hut an mit einer silbernen Borte!«


  »Wann kriegst du denn deinen Hut wieder?« hänselte ihn der Viehknecht, worauf Dohle aber nicht weiter einging. Dann traten sie respektvoll zur Seite, um den Kammerdiener passieren zu lassen, der ihnen kurz zunickte und seinen Gehstock fest in den Schnee hieb.


  »Der hat bei den Weibern«, zischte Dohle Johann vieldeutig ins Ohr, »wohl auch einen guten Schlag hört man so.« Worauf nun Johann nicht weiter einging.


  Er hatte sich vorgenommen, einige Tage nach der Eröffnung allein in den Laden zu gehen. Aber Dohle und der Viehknecht ließen nicht locker, bis Johann schließlich einwilligte, und sie am nächsten Tag zusammen loszogen. Vor dem Kaufmannsladen balgten sich einige Jungen im Schnee im Streit um einen Fensterplatz. Die Tür zum Laden ging auf, und heraus traten ein paar junge Weiber, die aufgeregt über ein ›Ottokologne‹ tratschten.


  »Was ist das?« fragte Dohle, als sie eintraten. »Ottokologne?« Johann wußte das auch nicht, aber es blieb auch keine Zeit mehr, darauf zu antworten. Der Laden war voller Menschen unterschiedlichen Standes: vom angesehenen Bürger und einfachen Handwerker, dem auswärtigen Bauern bis hin zum gräflichen Hundsjungen. Alles drängte sich vor den Vitrinen und Schränken und begaffte stumm die Auslagen. Hinter der Ladentheke stand mit hochrotem Kopf der Kaufmann Scheffer. Mit kurzem skeptischem Blick musterte er die drei Ankömmlinge, wurde aber sofort gewahr, daß es sich nicht um herrenloses Diebsgesindel, sondern rechtschaffenes Gesinde des Grafen handelte. Trotz der vielen Menschen war es ruhig. Nur zwei Frauen von hohen gräflichen Beamten fragten laut nach einigen Artikeln: Was das überhaupt war, wozu man das brauchen könnte, schließlich, was es denn kosten solle. Und der Kaufmann erklärte für alle im Laden laut vernehmlich sein reichhaltiges Warenangebot. Es war so überwältigend, daß die einfachen Leute mit offenem Mund den Ausführungen lauschten.


  Johann schob sich zu einem hohen Schrank durch, an dessen Glastür sich der Viehknecht bereits die Nase platt drückte. Dahinter waren Büchsen und Flinten in feinster Machart zu bestaunen, aber auch Jagdmesser in verschiedenen Modellen, dazu Feuersteine und Pulverdosen.


  Der Kaufmann erklärte inzwischen das Sortiment für die beiden Damen, die, wie Johann heraushörte, morgens schon einmal da gewesen waren. Er wies auf den ausgezeichneten Geschmack des Kongo-Tees hin, erzählte von Makkaroni, die man vor dem Essen in Wasser kochte, von Chinazimt und Marzipan, Biskuit und Schokolade, Orangen- und Pomeranzenschalen, bat die beiden Damen herüber zu einer weiteren Vitrine und präsentierte dem Publikum, das den Damen mit etwas Abstand folgte, eine kleine Auswahl an Silberspitzen, Goldfäden und blauer Seide.


  Er überging eine kleine Vitrine, in der wie Johann über die Rücken der Leute sehen konnte allerhand gewöhnliche Spielkarten, aber auch welche für Tarock und à l'Hombre auslagen. Dabei vergaß er jedoch nicht zu erwähnen, daß er hinten im Lager einen sehr süßen Málaga und einen starken Jamaika-Rum in den Fässern hätte. »Falls den Herrn einmal der Magen zwicken sollte«, witzelte er. Bevor das Grinsen der Leute noch breiter wurde, verwies er in sachlichem Tonfall darauf, daß die Tischler die Fischhäute zum Polieren des Holzes jetzt bei ihm beziehen könnten. Er beendete seine kleine Führung mit dem Hinweis, daß die vier Exemplare der ›Hanauer Zeitung‹, die auch der Herr Kanzleidirektor so sehr schätze, leider schon verkauft waren. Und das umfangreiche Sortiment an Apothekerwaren könne er in der Kürze nicht mehr vorstellen. Wenn der Schnee wieder weg sei, werde er noch mehr ins Land holen lassen, auch die neueste ›Hanauer Zeitung‹. Aber natürlich sei genügend Gelb- und Blauholz vorhanden, auch Nürnberger rote Erde, Grünspan, Pech und Kienrauch.


  »So, womit kann ich dienen?« fragte er dann ins Publikum, worauf sich der Laden langsam etwas leerte und dafür eine strenge Geschäftigkeit einzog. Eine der beiden Damen verlangte nach einem halben Pfund Mehl. Die andere war unschlüssig, fragte nach dem Preis für ein Kilo Raffinatzucker, begehrte dann noch einmal die Teeschläger zu sehen, entschied sich schließlich doch für den Zucker jedoch für heute nur ein Pfund und nicht von dem doppelt raffinierten.


  Der Viehknecht stand noch immer vor der Vitrine mit dem Jagdzeug und hatte sich an einem Messer festgesehen. »Damit müßte es gut gehen«, bemerkte er zu Johann. Mit einer Handbewegung deutete er an, daß er das Kastrieren der Schweine meinte.


  »Ottokologne«, verkündete Dohle, der sich zu ihnen stellte. »Ich brauch das Zeug. Für die Gänseliese. Johann, du mußt mir etwas leihen.«


  Als Johann sich unwillig zeigte, wurde Dohle ungehalten und drohte ihm, seine Freundschaft aufzukündigen.


  »Du hast doch keine Ahnung von den Weibern«, blökte ihm Dohle so laut ins Ohr, so daß sich die beiden Damen schon nach ihnen umdrehten.


  Nach einigem Hin und Her ließ sich Johann erweichen und fingerte eine Münze, die ihm der alte Stallmeister vermacht hatte, aus seinem Geldbeutel. Es war ein üblicher ? Taler mit fünfzig Albus Wertstempel. Dohle ging damit hinüber zum Kaufmann, verlangte lauthals nach diesem ›Ottokologne‹. Er schnupperte daran, hielt das winzige Fläschchen erst Johann und dann dem Viehknecht triumphierend unter die Nasen und legte die Münze auf den Tresen.


  Scheffer wog die Münze kurz in der Hand, dann biß er mit den Backenzähnen kräftig darauf und sah sie prüfend an. »Wenn sie falsch ist«, scherzte der Kaufmann, »dann hat sie ein wahrer Meister gemacht!«


  Alles lachte im Laden. Auch Johann, aber etwas unsicher und verlegen. Als der Kaufmann Dohle das Wechselgeld vorzählte, mußte Johann an den Vater von dem Scheffer denken, der in Evens Buch aufgeführt war. Allerdings stand dort nur der Name. Und der in der Handschrift von Eva. Nichts weiter. »Da muß doch irgendwas gewesen sein«, überlegte er. »Vielleicht war er vorgemerkt. Oder er hatte es sich anders überlegt. Notfalls könnte man da doch einfach etwas dazuschreiben. Der Pfarrer Abresch ist schließlich auch nicht bei Even gewesen. Oder wahrscheinlich nicht…«


  Unterdessen gingen sie aus dem Laden, und Dohle drückte ihm das Wechselgeld in die Hand. Johann wog die kleinen Münzen in der Hand, die der Kaufmann am ersten Tag in Fülle eingenommen haben mußte. »Aber was die im Münzhaus treiben«, schweifte er ab, »das muß ich noch genauer rausbekommen.«
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  Der Winter wurde im Februar noch einmal barbarisch kalt, so daß das kleine Flüßchen, das sich durch Philadelphia schlängelte, bis auf den Boden zufror. Wie ein wagemutiger junger Bursche ausprobierte, trug das Eis sogar einen Wagen mit Pferd, worauf der Kaufmann Scheffer umgehend ein paar Einkaufswagen dem Flußlauf folgend in die nächsten ausländischen Städte schickte, und der Kanzleidirektor bekam wieder ein neueres Exemplar der ›Hanauer Zeitung‹.


  Auch die Elsoffer hatten sich wieder in ihre Häuser verkrochen und verzichteten bei dieser Kälte auf alle Soldatenspielchen. Die Zeit verging, und nichts Außergewöhnliches passierte. Das Vieh wurde über die kargen Wochen und Monate wieder magerer, und wie in jedem Winter rief der Herrgott ein paar kränkelnde Kinderchen und Alte aus dem irdischen Leben, auch die Frau des Kanzleischreibers. Die starb jedoch zu Johanns Genugtuung nicht an der ›Gelben Sucht‹, sondern weil sie in der Scheune unglücklich von der Leiter gefallen war.


  »Wer soll mir jetzt die Kühe melken«, jammerte der Kanzleischreiber, als Johann eine Bestelliste mit Büchern für Dippel abgab, und klagte im nächsten Satz über eine Verstopfung seiner Därme. »Es drängt und drängt, aber die Pillen vom Dippel haben auch nicht geholfen.«


  Während der Schreiber zur Tür des Kanzleidirektors blickte, zog er schnell sein Hemd hoch. Johann befühlte den schlaffen, vorgewölbten Unterleib.


  »Da nagt der Wurm drin«, sagte er und sah in das aufgeschreckte Gesicht des Schreibers. »Zuerst muß der Darm gereinigt werden.«


  Etwas später brachte er dem Schreiber einen Trunk aus dem Pulver von getrocknetem Froschschleim vermischt mit Ginsterspitze.


  »Schmeckt wie… hm«, suchte der Schreiber nach dem richtigen Wort, »ja, so frisch wie der Frühling!«


  Am nächsten Tag war der Kanzleischreiber säumig, aber am darauf folgenden traf Johann ihn wieder in der Kanzlei an. Etwas blaß war er noch im Angesicht.


  »Ich dachte schon, es taugt nichts, aber dann«, der Schreiber hieb mit der einen Faust kräftig in die hohle Hand, »auf einen Schlag, ganz plötzlich, mit einer unglaublichen Heftigkeit.« Wie der Schreiber so erzählte, daß er bis in die Morgenstunden hinein auf dem Eimer gesessen hätte, immer wieder versucht hätte aufzustehen, aber nur noch auf allen vieren kriechen konnte und dabei dachte, auch seine Zeit wäre nun gekommen, sich dann aber wieder mit letzter Kraft auf den Eimer setzten konnte, da hatte Johann eine vage Idee. Nur, so überlegte er, wie sollte er dem Gehilfen und dem Kanzleidirektor das Zeug gleichzeitig eingeben? Denn in dem Münzhaus gab es lediglich einen Lokus.


  Er verordnete dem Schreiber, der ihn völlig ergeben ansah, noch ein probates Mittel gegen den Wurm: drei Stück Zitwersamen alle Tage vor dem Essen mit Milch eingenommen.


  Die trägen Wintermonate gingen dahin. Nichts geschah, was Johanns Seelenfrieden stören konnte. Nur dieses »Ach ja!«, vom Vergenius klang ihm ab und an in den Ohren. Die ersten kräftigen Sonnenstrahlen ließen zur rechten Zeit den Schnee wieder schmelzen, und erstes Grün sproß, so daß die Justiz des Unterlandes nicht länger wartete, um endlich zwei mittellose Spitzbuben an den Galgen zu bringen. Die beiden hatten sich schon unnötig im Kerker mästen lassen und erhebliche Kosten für ihre Bewachung sowie die Verpflegung der Geschworenen verursacht.


  Wie in diesen Dingen üblich, erging nun auch an die Elsoffer der gräfliche Befehl, sich am Richttag mit bespannten Wagen und dreißig Mann bewährter Mannschaft einzufinden. Zum einen hatten die Männer den Ablauf der Veranstaltung zu gewährleisten, aber dann sollte den widerborstigen Elsoffern bei dieser Gelegenheit natürlich auch die landesherrliche Gewalt vor Augen geführt werden. Aber die ließen frechnäsig ihren Dank für die erwiesene Ehre ausrichten und blieben zu Hause, wogegen auch die Strafandrohung von 200 Talern nichts mehr ausrichten konnte.


  Damit nicht genug: Während alle anderen Dörfer des Unterlandes ihren Anteil an den Prozeßkosten bezahlten, rückten die Elsoffer freiwillig nur einen Teil heraus. Wieder hörte Johann von den Versuchen seines Bruders Hermann, die Schuld zu pfänden. Aber diesmal marschierte er in Begleitung von drei bewaffneten Soldaten ins Dorf, um ein Pferd aus dem Stall eines Bauern zu holen. Dieser verweigerte die Herausgabe, wurde handgreiflich und mußte schließlich von den Soldaten überwältigt werden. Aber schon schlug die Sturmglocke, und die Elsoffer rotteten sich wieder zusammen. Die aufgebrachte Menge fiel wie ein wildgewordener Bienenschwarm über die drei her und hauste übel mit ihnen. Ihr Leben konnten sie nur mit knapper Not retten, wie sie später in der gräflichen Kanzlei zu Protokoll gaben.


  Mit den warmen Sonnenstrahlen bekam das Leben wieder eine heitere Leichtigkeit, und behäbige Geschäftigkeit zog auf dem Schloßhof ein. Sobald der Frost aus der Erde war, machten die Raumländer Untertanen ihre zusätzlichen Fuhren mit Bauschutt. Dann kamen auch die ausländischen Maurer, Zimmerleute und Stukkateure wieder zurück an den Hof. Denen war um sich ihrer Treue über den langen Winter zu versichern wie üblich ein Teil des letzten Jahreslohnes einbehalten worden. Endlich wurden nun die Neubauten weiter vorangetrieben. Auch der Platz des Gehilfen am Burschentisch blieb oftmals leer, weil er mit seinem Karren außer Landes war, um Anschaffungen des Grafen herbeizuholen.


  Auch Johann war wieder oft mit dem Pferd unterwegs möglichst bevor die Raumländer mit ihren Karren auf den Schloßhof fuhren, so daß er den Cunz nur selten sah; und wenn, dann lief Johann geschäftig über den Hof und grüßte aus der Ferne, indem er mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe tippte.


  Auch die Herren Richter in Wetzlar waren inzwischen aus ihrem Winterschlaf erwacht, so daß Johann eines Morgens wieder in die Kanzlei hinüberging und ein fest verschnürtes Aktenbündel abholte.


  »Hat das denn nie ein Ende!« stöhnte der Kanzleischreiber und reichte das Bündel herüber. »Den Prozeß werden die nie gewinnen!«


  »Wer ist die?« fragte Johann und steckte die Akten in seine Satteltasche.


  »Na, wir.«


  »Wer wir? Wir Untertanen oder die Herrschaften?«


  »Jetzt mach mich nicht irre. Also, unser Graf Casimir ist doch wirklich nachsichtig, viel zu milde in seinen Forderungen. Die paar Dienste mehr. Anders als sein Vetter. Der August reizt die Sache richtig aus. Aber Casimir! Johann, der Kanzleidirektor hat angeordnet, daß die Akten morgen unbedingt bei Gericht sein müssen.«


  »Setzt der eigentlich die Schreiben selber auf?« fragte Johann leise und wies mit seinem Kopf zur Tür.


  »Ja, meistens. Von den letzten Seiten mußte ich gestern noch eine Abschrift machen. Aber du brauchst heute gar nicht so leise zu reden. Der ist für ein paar Tage irgendwo im Ausland. Es ist wohl jemand aus seiner Familie gestorben. Übrigens, meine Därme arbeiten wieder wunderbar.«


  Als Johann kurz darauf sein Pferd aus dem Stall führen wollte, stand dort Staffenhagen mit Dohle und den Stallknechten, die an jeder Hand eines der jungen Pferde hielten. Die sollten an diesem Morgen auf die Weide geführt werden und zur Abhärtung bis zum Herbst dortbleiben.


  »Nimm das weg!« schrie Staffenhagen den Dohle an, der eine Axt auf den Boden vor der Tür gelegt hatte.


  »Das haben wir immer so gemacht«, maulte Dohle kleinlaut. »Die Tiere müssen da rüber, damit ihnen keine böse Hand etwas antut.«


  »Alles Unfug, heidnischer Unfug. Und das Messer, das da oben hängt, kommt auch weg! Los, ich bin jetzt der Stallmeister!«


  Widerwillig nahm Dohle die Axt auf, kletterte dann an den Balken der Tür hoch und holte das Messer herunter. Staffenhagen gab ein Zeichen, und die Stallburschen führten die Pferde zur Tür hinaus.


  Kurz darauf ritt Johann den schon vertrauten Weg nach Wetzlar. Er kehrte jedoch nicht in Steinbach ein, weil er keine Lust hatte, wieder etwas gefälligkeitshalber in der Kanzlei von Vergenius abgeben zu müssen. Seine Liste war ohnehin lang genug, denn inzwischen mußte er nicht nur für Dippel chemische Substanzen und alchimistische Bücher besorgen oder dessen Briefe an die ›Hanauer Zeitung‹ in der nächsten ausländischen Poststelle abgeben. Seine Botenritte hatten sich auch unter den Leuten herumgesprochen, und er nahm unter der Hand gegen ein kleines Trinkgeld einige Briefe und Päckchen mit aus dem Land. So ritt Johann in der warmen Frühlingssonne, genoß seine Freiheit und überlegte dabei die Reihenfolge der Einkäufe, die ihm aufgetragen worden waren.


  In Marburg machte er in einem schäbigen Posthaus Station und gab die Briefe auf. Am Abend saß er dort in der Schenke und hörte den Postkutschern zu, die eine kostenlose Lehrstunde über ihr Handwerk hielten und sich prahlerisch mit den Kniffen überboten, wie man aus dem Fahrgast noch eine zusätzliche Münze herauspressen konnte.


  Der eine brüstete sich lauthals damit, daß er seinen Lohn aufgebessert habe, indem er einen blasenkranken Mann den Zwischenstopp immer vorher mit einer Münze bezahlen ließ. Ein anderer gab damit an, er habe in seine voll besetzte Kutsche zusätzlich neunzig lebende Hasen gezwängt. Aber ein anderer überbot alle mit dem Hinweis auf eine Dose, die er im Gepäck mitgeführt habe.


  »Das Herz einer richtigen Dame«, erzählte der Postkutscher. »Die muß wohl unglücklich verheiratet worden sein. Ihr Herz soll wieder zurück ins Münsterland. Hat die wirklich in ihrem Testament verfügt. Dafür hat es natürlich gutes Biergeld gegeben.«


  Johann schüttelte den Kopf und sollte diese Erzählung nicht vergessen.
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  Am nächsten Morgen ritt Johann weiter nach Wetzlar. Nachdem er bei Gericht das Aktenbündel gegen Abzeichnung in seinem Botenbuch abgegeben hatte, machte er sich auf den Weg, um in der Stadt die anderen Aufträge zu erledigen. In einem Buchladen kaufte er die alchimistische Schrift für Dippel und dann noch für die jungen Grafentöchter einige Exemplare der letzten ›Moralischen Wochenschriften‹. Danach schlenderte er durch die vom Regen aufgeweichten Straßen der Stadt. In einem Kramladen erstand er für sich eine neue Schreibfeder, später blieb er auf einem Platz vor einer Gauklertruppe stehen, die wie schon im letzten Herbst das Publikum damit lockte, es sei nun wirklich ihre letzte Vorstellung in der Stadt.


  Johann hörte ein wenig dem Werben der Gaukler zu, aber er beschloß, wieder zur Poststation zurückzugehen, in der er sein Pferd untergestellt hatte. Er drehte sich um und wollte gerade über eine breite Pfütze springen, plötzlich sah er, wie aus einer Seitengasse ein zweispänniger Karren auf den Platz fuhr.


  Sofort drehte er sich wieder um. Auf dem Karren saß der Gehilfe! Johann war sich ziemlich sicher. Schnell drängte er sich durch die Menschenmenge und an dem Wagen der Gauklertruppe vorbei. Der Gehilfe! Was hatte der hier zu suchen? Johann konnte gerade noch rechtzeitig in eine Schenke hineinhuschen. Ganz außer Atem blieb er an der Tür stehen. Er blickte sich um. Die Schenke war vollkommen leer, und der Wirt sah ihn neugierig an. Schnell lief Johann an ein Fenster und spähte nach draußen.


  Der Karren bog gerade um die Ecke. Ja, es war der Gehilfe. Den Hut hatte er sich tief ins Gesicht gezogen und sah gelangweilt vor sich hin. Was hinten auf dem Karren geladen war, konnte Johann nicht erkennen, weil eine Plane darüber lag. Der Karren zockelte vorüber, ohne daß der Gehilfe ihn bemerkt hatte.


  Einen Augenblick überlegte Johann, dann grüßte er den Wirt, der ihn mißtrauisch ansah und trat aus der Tür. In sicherem Abstand folgte er dem Gehilfen. Manchmal versanken die Räder halb im Straßendreck, und der Karren drohte umzukippen, aber langsam fuhr er immer weiter. Der Weg führte in eine feine Gegend mit hohen Häusern von hohen Herrschaften.


  Schließlich hielt der Gehilfe vor einem hohen, besonders prachtvollen Haus, das zurückgesetzt an einer Straßenecke stand. Umgeben war es mit einem mannshohen, reich verzierten Eisenzaun. Johann drückte sich in einen Hauseingang und beobachtete, wie der Gehilfe vom Karren sprang, das Tor eigenhändig öffnete und das Pferd hineinführte. »Der kennt sich hier ja aus!« schoß ihm durch den Kopf.


  Behende sprang der Gehilfe die Treppe zum Eingang hoch und klopfte. Die Tür ging auf und ein fein gekleideter Lakai trat heraus. Beide wechselten ein paar Worte, die Johann nicht hören konnte, dann hastete der Gehilfe auch schon wieder die Treppe hinunter und fuhr den Karren zu einer Kellertür. Alles ging sehr schnell. Der Gehilfe nahm die Plane vom Karren. Schon kamen zwei Burschen aus einem Seiteneingang gelaufen und halfen dem Gehilfen, die schwere Fracht abzuladen. Drei große Weinfässer, wie Johann überrascht aus seinem Versteck erkennen konnte. Als die beiden Burschen das erste Faß behutsam in den Keller rollten, wurde plötzlich oben wieder die Tür aufgemacht, und instinktiv drückte Johann sich zurück in den Hauseingang.


  Er nahm seinen Hut ab und vorsichtig beugte er sich wieder vor. Jetzt wollte er seinen Augen nicht trauen heraus trat der Kanzleidirektor! Der sollte doch, wie der Schreiber erzählt hatte, bei irgendeiner Beerdigung sein! Der Kanzleidirektor rief kurz etwas zu dem Gehilfen hinunter, was Johann aus der Entfernung nicht verstehen konnte. »Sollten die hier eine Leichenfeier halten?« überlegte er, denn der Kanzleidirektor trug wie immer einen schwarzen Rock. Schon drehte er sich um und wollte wieder in der Tür verschwinden, da trat ein anderer, überaus vornehm gekleideter Herr heraus, den Johann noch nie gesehen hatte. Dieser warf einen kurzen Blick auf die Fässer und lud den Kanzleidirektor, der auf ihn gewartet hatte, mit ausladender Geste wieder ins Haus hinein.


  In diesem Augenblick erschien in einem offenen Fenster im ersten Stock eine männliche Gestalt von herrischem Wesen und überaus kräftigem Wuchs. In der Hand hielt er einen Billardstock. »So stelle ich mir den August vor!« überlegte Johann, in dem sofort ein Verdacht keimte, und zog erschreckt seinen Kopf zurück. Den Grafen hatte er noch nie gesehen, wohl aber wußte er, daß es ein überaus stattlicher Herr im besten Mannesalter war. Vorsichtig beugte er sich wieder vor. Da trat jemand neben den Mann jetzt mußte Johann seine Augen noch einmal wischen, denn das Gesicht würde er in seinem ganzen Leben nicht wieder vergessen in dem Fenster stand für einen kurzen Augenblick: Vergenius!


  Johann zog erschrocken den Kopf zurück. Nun kam eine Kutsche aus der entgegengesetzten Richtung die Straße heruntergefahren. Der Kutscher bemerkte ihn nicht, aber unvermittelt wurde der Vorhang eines Fensters zur Seite gehalten, eine junge Dame beugte sich vor und spuckte in hohem Bogen in Johanns Richtung. Dabei sah sie verwundert zu ihm hinüber, wie er sich in den Hauseingang zwängte und ehrerbietig seinen Hut zog.


  »Jetzt weg hier!« befahl ihm eine innere Stimme, als der Wagen vorüber war. »Bevor der Gehilfe wieder losfährt! Ich hab genug gesehen. Der Kanzleidirektor und Vergenius pflegen also ein geheimes Verständnis miteinander. Wer hätte das gedacht. Aber wer war der Kerl mit dem Billardstock? Und was ist das überhaupt für ein Haus?« Vorsichtig lugte er aus seiner Ecke. Der Gehilfe führte gerade die Pferde hinter das Haus. Schnell suchte Johann noch einmal die Fenster des Hause ab, von denen einige geöffnet waren, aber nirgends war jemand zu sehen.


  Vorsichtig spähte er noch einmal aus seinem Versteck, dann hastete er ein paar Meter zurück in die Straße. Als er sich noch einmal zu dem Haus umdrehte, sah er, wie dort aus einem Seiteneingang ein einfaches Weib trat. Sie lief zu einer kleinen Tür im Zaun, durch die sie auf die Straße trat. Johann ließ sie an sich vorübereilen und folgt ihr in die nächste Gasse.


  »He! Warte!« rief er dann hinter ihr her, überholte sie und stellte sich ihr in den Weg. »Ist das da hinten das Haus von Dr. Vergenius?«


  »Nein, nein, da wohnt der Herr Gerichtspräsident. Laß mich vorbei.«


  »Vom Reichskammergericht?«


  »Ja, aber ich muß weiter, die Kinder…«


  »Ich hab da einen persönlichen Brief für Graf August abzugeben«, sagte Johann, der seiner Eingebung folgte. »Bin ich da drüben richtig?« Mit der Linken klopfte er auf seine Satteltasche, die er über der Schulter trug, und mit der Rechten hielt er das Weib am Ärmel fest.


  »Der spielt Billard und gewinnt wieder. Da würde ich an deiner Stelle noch etwas warten. Der Eingang fürs Gesinde ist an der Seite.« Mit einem Ruck befreite sie sich aus Johanns Griff und eilte weiter.


  Das alles hatte er nicht erwartet. »Wie hängt denn das zusammen?« überlegte er, als er den Weg zu seiner Poststelle zurückging. »Also, ganz langsam: Der Graf August und der Vergenius spielen zusammen beim Gerichtspräsidenten Billard, und der Kanzleidirektor spendiert den Wein dazu, gleich fässerweise. Eine Beerdigung war das jedenfalls nicht.«


  Plötzlich rutschte Johann auf ein paar wackeligen Brettern aus, die achtlos auf dem Gehsteig über eine schmierige Pfütze gelegt waren, und unvermittelt saß er im Straßenkot. »Mist verfluchter!« rief er zur Freude einiger Leute, die an ihm vorübersprangen. Ganz in Gedanken raffte er sich auf. »Und die Untertanen laufen zu Vergenius, der die Klageschrift für sie durchsieht«, überlegte er, während er den nassen Dreck von seiner Hose schlug. »Die holen sich auch noch Rat von dem! Und Graf August ist über alles bestens im Bild. Die fischen alle im gleichen Wasser, und vor Gericht spielen sie dann Komödien.«


  Er lief zur Poststelle, und als er auf seinem Pferd aus der Stadt ritt, kamen ihm immer wieder die Worte von Karl in den Sinn, daß der Vergenius damals in dem Prozeß gegen Even merkwürdigerweise nicht belangt, ja nicht einmal erwähnt worden war. Obwohl ihn der Hippenstiel damals oft gesehen haben mußte. »Wenn die Herren Grafen dem Vergenius, diesem Maulwurf, dafür, daß sie ihn unbehelligt lassen, einige Gefälligkeiten bei den Prozessen abpressen? Ob der Casimir auch dahinter steckt? Aber nein, der doch nicht.« So drehte und wendete Johann seine Vermutungen und wurde immer sicherer, daß Karl damals recht gehabt hatte.


  Als er am nächsten Tag in scharfem Ritt an die Grenze zum Unterland kam und ihm die ersten Untertanen begegneten, da hätte er sie am liebsten angehalten und alle seine Verdächtigungen in die Welt hinausposaunt. »Aber das wäre mein Ende«, wußte er und ritt scharf weiter. »Egal, was an der Geschichte dran ist. Der August ist nicht zimperlich. Nachher geht es mir wie Karls Vater, der dem die Blutkugel angedroht hat und noch immer im Kerker sitzt. Nein, die Sache ist ins Große geraten. Ich muß jetzt aufpassen, daß ich nicht meine eigene Haut zu Markte trage. Dem Karl hat der Vergenius sie schließlich schon abgezogen! Wahrscheinlich.«


  


  


  53


  Als Johann sein Pferd in den Stall führte, kam ihm Dohle entgegen. »Das hat der Staffenhagen davon«, zischte er Johann ins Ohr. »Ein Pferd ist schon eingegangen. Und heute haben wir schon das zweite von der Weide holen müssen. Sieht nicht gut aus. Der Gaul hat so einen aufgeblähten Wanst wie der dicke Strackbein. Na, fast. Und dein Freund Dippel, der…« Dabei drehte Dohle eindeutig einen Finger an seiner Schläfe.


  Johann führte sein Pferd weiter in den Stall. Vorn im Mittelgang drückten sich mit ratlosen Gesichtern ein paar Stallknechte herum, die zu einem Pferdestand hinübersahen, in dem Dippel mit Staffenhagen und dem Leibarzt Dr. Carl bei dem kranken Pferd disputierte. Johann blieb bei den anderen Stallknechten und lauschte wie sie dem Gespräch der hohen Herren.


  »Aber lieber Dr. Carl!« sagte Dippel. »Was Hypochondriten die meisten Beschwerden verursacht, daß sind doch wohl Blähungen!«


  »Da muß ich Euch diesmal uneingeschränkt zustimmen«, erwiderte Dr. Carl so laut, als hielte er einen Vortrag. »Das ist bekannt. Blähungen sind die Quelle vieler Krankheiten. Die Wirkung erstreckt sich nicht nur auf die Eingeweide des Unterleibes. Nein, sie erzeugen Kopfschmerzen, Kälte der Füße, Brausen in den Ohren, Krampf in den Muskeln des Unterkiefers, ja, sogar falsche, vor den Augen stehende Bilder, auch Zittern der Glieder…«


  »Ihr meint wie bei diesem Möchtegernpropheten Rockmann?« unterbrach Dippel, aber der Leibarzt dozierte weiter, ohne darauf einzugehen.


  »Die böse Luft, die sich im Darmkanal ansammelt, ist doch von unterschiedlicher Beschaffenheit. Einmal dehnt sie sich so aus, daß die Därme zerreißen wollen.« Dr. Carl breitete dabei die Arme aus, und die Pferdeknechte holten tief Luft. »Ein anderes Mal reicht es dagegen nur zu einem leichten Druck.« Die Arme von Dr. Carl gingen zusammen, und die Knechte atmeten wieder aus. »Habt Ihr, lieber Dippel, von den Versuchen gehört, die mit verschiedenen Luftstoffen angestellt worden sind?« Dippel schüttelte den Kopf. »Nun, man wollte sehen, welchen heilsamen oder nachteiligen Einfluß sie auf den tierischen Körper zeigen. Man kam zu dem eindeutigen Ergebnis, daß manche Luftarten die Nerven unempfindlich machen, andere dagegen erhöhen die Empfindsamkeit bis hin zu krampfartigen Bewegungen.«


  »Also doch wie bei Rockmann!« warf Dippel mit einem Lachen dazwischen, aber wieder überging Dr. Carl die Bemerkung.


  »Wenn man jetzt das Hindernis behebt, durch das der Austritt der Blähungen unmöglich gemacht wurde, dann verschwinden alle diese Krankheiten. Wie ich schon sagte: Ohrensausen oder die falschen Bilder. Nehmt doch zum Exempel die Gebärenden: Sind wir nicht erstaunt über diesen geschwinden Übergang von Angst, Furcht und heftigen Schmerzen hin zu plötzlichen frohen Empfindungen?«


  »Ja, ich muß zugeben«, sagte Dippel, »Ihr stimmt mich nachdenklich. Wenn ich es richtig überdenke, dann ist es auch so bei hysterischen Damen: In einer Minute empfindet sie noch größte Angst, ja, sie scheint mit dem Tode zu kämpfen und wenn sie dann meine Pillen Ihr wißt, die Polychrest-Universalpillen eingenommen hat, worauf meist eine Blähung ihren Leib verläßt, ist sie schlagartig von größter Heiterkeit.« Dippel sah Dr. Carl herausfordernd an, aber der wollte nicht auf die heikle Anspielung eingehen. »Die Frage ist doch«, sagte Dippel weiter, »wie die Luft in den Darm gerät. Die hysterische Dame schnappt unablässig mit ihrem offenem Mund, aber dieses Pferd hier? War es, werter Staffenhagen, auf der Sommerweide?«


  »Ja, seit vier Tagen, wie in jedem Jahr«, antwortete Staffenhagen kleinlaut, wobei die drei Herren aus dem Pferdestand traten und den Mittelgang herunterkamen und alle Knechte ihre Hüte zogen auch Dohle, der seinen Hut endlich zurückbekommen hatte.


  »Vielleicht war die Witterung zu stürmisch, so daß viel äußere Luft in das Tier gedrungen ist«, sagte Dippel und nickte im Vorübergehen Johann zu.


  »Es hat aber nicht gestürmt!« sagte Staffenhagen trotzig.


  »Vielleicht ging ein Wind, der stark genug war, die Ausdünstung der Haut zu verhindern? Ich denke da an ein neues Theorem. Schließlich geht es dabei nicht um nichts…«


  Mit diesen Worten bogen die drei Herren um die Ecke.


  »Als der Gehilfe krank war, hat sich keiner von denen sehen lassen«, sagte Dohle und sah zu, wie Johann sein Pferd absattelte. »Aber eins muß ich deinem Dippel lassen: Der Carl kommt nicht gegen den an.«


  Kurz darauf kam Staffenhagen wieder in den Stall und drückte einem Pferdeknecht eine Dose mit Polychrest-Universalpillen in die Hand. Dann gab Staffenhagen ein paar knappe Befehle. Er blieb vor dem Stand des aufgeblähten Pferdes stehen, während Dohle ein Vorderbein des Pferdes hochnahm, damit es nicht mehr ausschlagen konnte. Johann stand vorn und sprach beruhigend in die Pferdeohren. Der Pferdeknecht rieb sich den rechten Arm mit Butter ein, nahm dann eine Handvoll Universalpillen, hob mit der Linken den Schweif des Pferdes und schob von hinten seinen Arm in den Darm des Pferdes. Dann drehte sich Staffenhagen um, und ohne etwas zu sagen, ging er in die Sattelkammer.


  »Heute abend?« fragte Johann leise. »Sonst springt das Unheil noch über, und uns krepieren noch alle Gäule im Stall. Der Küchenschreiber wird schon ein Lamm rausrücken. Hat er beim alten Stallmeister auch immer gemacht.«


  »Muß wohl sein«, sagte Dohle. »Hab sowieso Stallwache.«


  Als am Abend alle bis auf Johann und Dohle aus dem Stall waren, nahmen sie eine Hacke, hoben vorn an der Tür, wo Dohle die Axt auf den Boden gelegt hatte, damit die Pferde darüberliefen, ein paar Steinplatten hoch und gruben ein kleines, aber tiefes Loch. Dann warteten sie. Johann sammelte aus dem Erdhaufen ein paar Knochen zusammen und legte sie beiseite, während Dohle von diesem ›Ottokologne‹ erzählte, daß sich die Gänseliese ›danach‹ wie er sich ausdrückte immer sorgsam abwaschen müsse, damit ihr Mann keinen Verdacht schöpfte.


  Johann hörte mit halbem Ohr zu, verspürte aber den heftigen Drang, sich von dem freizusprechen, was er in Wetzlar ausspioniert hatte und schwer auf seiner Seele lastete.


  »Dohle«, fragte er vorsichtig, »meinst du, daß wir den Prozeß gegen Casimir gewinnen?«


  »Wegen der zusätzlichen Dienste?« Dohle winkte ab. »Was weiß ich! Die stecken doch alle unter einer Decke. Das weiß doch jeder!«


  »Was weiß jeder?«


  »Hab ich doch gesagt! Daß die alle unter einer Decke stecken. Ist doch auch egal. Für uns hier ändert sich doch sowieso nichts!«


  »Hier im Stall nicht«, mußte Johann zugeben. Um Dohles Aufmerksamkeit noch einmal auf das Thema zu ziehen, fügte er hinzu: »Aber für die Bauern mit ihren Weibern, also zum Beispiel für die Gänseliese…«


  Diesen Hinweis nahm Dohle dankbar zum Anlaß, um ein wenig über Paul im Grunde herzuziehen, der die Gänseliese nach Dohles Reden ohnehin den ganzen Hof bestellen ließ. Abends sei sie völlig erschöpft nach der Rackerei. So tratschte er, ohne daß Johann etwas Neues über Paul im Grunde erfuhr, bis es endlich an der Stalltür klopfte. Herein huschte der Küchenschreiber mit einem Sack, worin es strampelte und blökte.


  »Wenn der Staffenhagen dahinterkommt«, zischte der Küchenschreiber, »dann gnade mir Gott!« Er stellte sich an das kleine Loch, nahm das Lamm, dem die Füße zusammengebunden waren, aus dem Sack, und warf es hinein. Dohle ratterte zur Abwehr des Bösen noch ein Vaterunser herunter, dann schaufelten sie schnell die Erde in das Loch, so daß das Blöken bald verstummte.
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  Johann hatte nach dem, was er in Wetzlar gesehen hatte, erwartet, daß etwas passierte. Aber es geschah nichts! Natürlich geschah nicht nichts; es geschah etwas, aber nicht das, was er erwartet hatte. Was das jedoch genau sein sollte, wußte er nicht. Es war wie in jedem Jahr. Was geschah, war gewöhnlich und vertraut, nichts Besonderes. Aber über dem ganzen Land, über allem, was die Leute machten, lag eine Stille, die sie kratzbürstig machte. Vielleicht lag es an den Elsoffern, die sich weiterhin widerborstig zeigten, so daß die verhängten Strafgelder unaufhörlich in die Höhe schossen. Und jeder wartete darauf, daß Graf August etwas gegen den Schlendrian unternahm, der auch im restlichen Land immer mehr um sich griff. Aber es geschah nichts.


  Zwei Tage nachdem Johann aus Wetzlar zurückgekehrt war, fuhr der Kanzleidirektor mit seiner Kutsche auf den Hof. Dabei setzte er wieder eine saure Miene auf, als wäre er auf einer Beerdigung gewesen, bei der es keinen Branntwein gegeben hatte. Und einige Tage darauf stand der Karren des Gehilfen wieder vor dem Münzhaus, und er lud irgendwelche Kisten ab und trug sie hinein. Das schien jedoch für niemanden außer für Johann von Interesse zu sein, wie er verwundert feststellte.


  Er hätte sich gewünscht, daß sich irgend jemand anderer auf den Schloßhof stellte, die fronenden Untertanen zusammenrief und ihnen über einen großangelegten Münzbetrug des Kanzleidirektors erzählte; der dann in die Welt hinausbrüllte, daß die hohen Herren ohnehin alle unter einer Decke steckten, vor dem Prozeß zusammen Billard spielten, und der Herr Gerichtspräsident sich den Wein gleich fässerweise in den Keller legen ließ und dieser Vergenius seinen Freund Karl auf dem Gewissen hatte, wie auch den Schuhmacher. Und dann wären die Untertanen losgezogen und hätten den Saustall ausgemistet.


  Nein, nichts dergleichen geschah. Alles nahm seinen gewohnten Gang. Das Gewimmel an Menschen wurde noch größer als im Jahr zuvor, weil auch noch mit dem Bau des neuen Kerkers, des Roten Turms, begonnen wurde. Unterdessen machten auch die Raumländer für ihre Nachlässigkeit gegenüber dem Saujakob murrend ihre Fuhren mit Bauschutt.


  Das Klopfen und Hämmern, das Schreien der Bauaufseher wollte gar nicht aufhören, so daß Dippel es sich bald angewöhnt hatte, nach der Mittagspause vor dem Lärm zu flüchten und seinen Tee bei einem Chirurgen einzunehmen, welcher sich in der Stadt niedergelassen hatte. Der Chirurg war ein aufgeschlossener, moderner Kopf, der sich heftig darüber erregen konnte, daß ›diese neumodischen Ärzte‹ mit Ekel auf die niederen Chirurgen herabsahen. Nein, dem Morden der Ärzte müßte endlich Einhalt geboten werden! Und beide disputierten leidenschaftlich über neueste medizinische Fragen. Unter anderem über erfolgreiche Anwendung von Polychrest-Universalpillen bei aufgeblähten Pferden. Denn der erkrankte Gaul war inzwischen schon wieder auf der Sommerweide.


  »Dein Freund glaubt doch, daß es seine Pillen waren!« sagte Dohle, als er mit Johann in der Stalltür stand und sie zusahen, wie Dippel nach der Mittagspause vom Hof eilte.


  »Ist doch egal«, sagte Johann. »Oder? Außerdem ist Dippel nicht mein Freund. Ich muß ihm zur Hand gehen. Ist so angeordnet. Du kannst ja auch mal fragen, ob du Pillen drehen darfst. Das ist kein Vergnügen. Oder soll ich mal für dich fragen?«


  »Hör nur auf! Denkst du, ich will wie eine Wanze stinken! Nein, ich sage dir: wenn schon, dann nach Ottokologne!«


  Nichts geschah, außer dem Alltäglichen. Johann ritt nun oft durch das Land und brachte noch einige Schriftstücke nach Wetzlar. Aber die Herren Richter ließen sich wohl wieder Zeit. Im Mai war wieder Markttag, und Johann sah im Spielzelt des Juden den Paul im Grunde, der wieder saftige Gewinne einstrich, bis der Jude schließlich eine Mittagspause einlegte. Paul im Grunde hatte Johann unter den gaffenden Zuschauern entdeckt, schob ihn in eine Schenke und drängte ihm einen Krug Bier auf. Über Eva unterhielten sie sich nicht. Nur über allgemeines Zeug und dann über diese Abzugsseuche, die im Unterland immer mehr um sich griff. »Amerika!« regte sich Paul im Grunde auf. »Amerika! Die Leute wissen doch überhaupt nicht, worauf sie sich einlassen. Besonders aus Elsoff hauen die jetzt ab. Nachts mit Sack und Pack. Aber das hat bald ein Ende. Alles! Aber auf mich hört ja keiner.«


  Johann trank schnell sein Bier aus und sagte nichts dazu. Auch Paul im Grunde schwieg eine Weile. Stumm sahen beide vor sich hin, aber diesmal schob Paul im Grunde keine Münze über den Tisch. »Die Zeiten sind schlecht geworden«, sagte er nachdrücklich und erhob sich. »Auch für mich.«


  Als Johann wieder aus der Wirtschaft trat, kam ihm Dohle aufgeregt entgegen.


  »Sie ist da!« sagte Dohle. »Und stell dir vor: Sie dreht mit deiner Maria ihre Runden.«


  »Es ist nicht meine Maria!« gab Johann gereizt zurück, und schon wurde ihm flau in den Beinen, als sie dort warteten, bis die Gänseliese Arm in Arm mit Maria an ihnen vorbeiflanierte. Es war wie in alten Tagen. Fast. Und dann schauten die beiden Frauen auch noch unverblümt zu ihnen herüber, lachten sich eins, und Johanns und Marias Augen trafen sich sogar für einen Augenblick.


  »Komm!« gierte Dohle. »Hinterher!«


  Die beiden Weiber kicherten so vergnügt, als hätten sie noch nie eine Schulbank gedrückt, und gingen langsam von einem Stand zum anderen. Johann und Dohle schlenderten in einigem Abstand hinterher. Aber dann, fast hatten sie die erste Runde beendet, ging Paul im Grunde auf die beiden Weiber zu, zog etwas aus einer Tasche und reichte es der Gänseliese. Eine Haarnadel, wie Johann sah.


  »Komm, laß uns abhauen!« drängte Dohle, dem schlagartig alle gute Laune vergangen war.


  In der Nacht hatte Johann alle Mühe, Dohle, der sich über sein Leid in einer Schenke unten in der Vorstadt viehisch besoffen hatte, unbemerkt über die Stadtmauer zu bringen. Als er dann mit Dohle, der einen Arm über Johanns Schulter gelegt hatte, auf dem Weg zum Viehhof durch den Tiergarten tapste, sagte er sich, daß ja bisher eigentlich nichts passiert war. »Eigentlich gar nichts!« beruhigte er sich. Er blieb einen Augenblick stehen und sah zum Münzhaus hinüber. »Die Silberkammer muß doch auch ein Fenster haben«, überlegte er und suchte die vergitterten Fenster in der ersten Etage ab, ob irgendwo Licht brannte. Er war zwar damals zur Silberkammer eine Treppe hinuntergeschlichen, aber die Münze war schräg an den Hang gebaut, und der Eingang war oben. Das dritte oder vierte Fenster von links mußte es sein.


  »Was ist?« lallte Dohle.


  »Nichts.«


  »Und warum geht's nicht weiter?«


  Johann faßte wieder den Arm von Dohle und tapste mit ihm weiter zum Viehhof.


  »Nichts ist passiert«, sagte er sich, als er Dohle in ihrem Verschlag auf dessen Strohlager fallen ließ. »Gar nichts! Alles nur heiße Luft!«
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  Cunz fing ihn in den darauffolgenden Wochen öfter am Wachtor ab, um wegen der Baufuhren doch noch einige Eingaben aufzusetzen. In denen rechnete Cunz dem Grafen vor, daß die Raumländer aus freien Stücken immer doppelt so viel wie üblich geladen hätten was ihre Karren ruinieren würde. Der Bau käme ja nicht wie gewünscht voran, und sie würden helfen, so gut sie eben könnten, aber natürlich müßte die doppelte Ladung auch auf die Anzahl ihrer Fuhren angerechnet werden. Graf Casimir ließ sich nicht auf die Rechenspiele ein, worauf die Bauaufseher ständig auf dem Schloßhof herumschrien, daß die Wagen der Raumländer nicht ordentlich beladen seien.


  Johann führte in diesen Wochen ein stilles und gottgefälliges Leben. Manchmal ritt er weit ins Ausland, um die Einladungen zur kommenden Herbstjagd in irgendwelchen kleinen oder großen Schlössern abzugeben. Dann saß er auf seinem Pferd und sinnierte darüber, was daran eigentlich so verwerflich sein sollte, wenn die hohen Herren miteinander Billard spielten. Aber dann mußte er wieder daran denken, wie Graf August das Unterland aussaugte. So drehte und wendete er das Blatt von einer Seite auf die andere. Ab und an stieg er, wenn er an einem Tümpel vorüberritt, von seinem Pferd und suchte das Ufer nach Froschschleim ab, den er dann in der Sonne trocknen ließ.


  »Bei der nächsten Gelegenheit!« sagte er sich. Er warf ein paar Steine in den Tümpel und sah den kleinen Wellen zu, wobei er an Karl denken mußte, mit dem er damals zum letztenmal an dem Teich der Eisenhüte gesessen hatte. Später vermischte Johann den Froschschleim mit gestoßenen Ginsterspitzen und tat das Pulver in einen kleinen Beutel, und steckte ihn in seinen Wams. Nichts weiter geschah.


  Eines Sonntags ging er, weil er sich nicht anderweitig verdrücken konnte, wie vorgeschrieben in die Kirche und hörte der ermahnenden Predigt von Pfarrer Abresch, der ja nur der zweite Prediger von Philadelphia war, und der Predigt des ersten Predigers, dem Pfarrer Schmitz, zu.


  Die Predigt war ein wenig verwirrend, denn beide Pfarrer hatten sich nicht darüber einigen können, wer an welchem Sonntag sprechen durfte. So wechselten sie einander ab in derselben Predigt! Pfarrer Schmitz begann mit den Sprüchen Salomons. Abresch wartete ein paar Minuten, bis sein Kollege endlich die vereinbarte Pause einlegte, und es ging dann weiter, wobei er jedoch als Haupttext das Evangelium Matthäus zugrunde legte.


  So ging es hin und her. Jeder versuchte, dem Teufel ein Ohr abzuschwatzen, aber jeder ein anderes! Und auch die Bibelfesten wurden unter dem jähen Wechsel ihrer Hirten beinahe in die Irre geführt, weil ja eigentlich zwei Reden gehalten wurden. Aber beide Pfarrer ließen es nicht an Schärfe fehlen, so daß die formale Einheit der Predigt zwar verlorenging, aber der Zusammenhang zwischen dem alten und dem neuen Testament um so deutlicher hervortrat.


  In der Bank hinter sich hörte Johann den Dohle gähnen, der in den letzten Wochen das gute Wetter weidlich genutzt hatte und oft umtriebig war, so daß manche Nacht sein Lager leer geblieben war.


  Johann schaute sich unterdessen um. Drüben in der Frauenbank saß Maria, die heute auf dem Kirchplatz wieder so durch ihn hindurchgesehen hatte, als würde sie ihn nicht kennen. »Werd mir einer schlau aus den Weibern!« dachte Johann und beobachtete den Kammerdiener, der dort mit gebieterischer Miene saß, jedoch jeden Blick zu Maria vermied und so tat, als wäre sie ihm völlig fremd.


  Johann sah hinüber zur Bank der Handwerker. Dort versuchte der Sattler Wilhelm Kroh mit offenem Mund dem geistlichen Disput der beiden Pfarrer zu folgen. Namentlich war der Sattler in Evens Buch aufgeführt, aber es hatte sich noch nie die Gelegenheit zu einem unverfänglichen Gespräch ergeben. Wie es hieß, hatte der Kerl einen gutmütigen Charakter.


  Vorne in der ersten Reihe warf sich der Kaufmann Scheffer in die Brust. Inzwischen war Johann noch zweimal mit dem Viehknecht in dessen Laden gewesen und hatte sich die Vitrine mit den Jagdmessern angesehen, aber Johann hatte nicht gewagt, ein ›Ottokologne‹ für Maria zu erstehen. Unterdessen zählte der Kaufmann sogar die Grafenfamilie zu seinen Kunden. Der Graf selber saß wie so oft andächtig mit seiner Ester-Polyxena und den Kindern in seiner Loge über dem Altar. Ab und an schien er, so weit das von unten zu sehen war, sogar einen Satz der Predigt aufzuschreiben. »Wenn der wüßte«, überlegte Johann, »was der Kanzleidirektor hinter seinem Rücken treibt! Nein, der weiß nichts, von gar nichts!«


  Die Predigt zog sich diesmal wieder endlos hin, weil keiner der beiden Prediger dem anderen den Schlußsatz überlassen wollte. Schließlich faltete der erste Prediger seine Bibel zusammen, was eigentlich das vereinbarte Zeichen für Abresch war, daß er noch einen Satz hatte. Aber unvermittelt polterte der los, so daß alle Köpfe aufgeschreckt hochflogen. »Dohle!« schrie Abresch. »Herkommen!«


  Alle drehten sich zu Dohle um, der schlagartig in seiner Bank zusammengesackt war.


  »Du brauchst dich gar nicht zu verstecken!« rief Abresch. »Komm vor, du Eheverbrecher!«


  Dohle war schneeweiß, als er aufstand. Scheu blickte er sich um, ob vielleicht nicht doch ein anderer gemeint war, dann tapste er mit eingezogenem Kopf nach vorn. Vor der Treppe zum Altar blieb er stehen. Abresch stand zwei Stufen über ihm und hatte unterdessen unter seinem geistlichen Gewand eine Zuchtrute hervorgezogen, die er drohend über Dohle in der Luft schwang.


  »Die Sitten verlottern!« donnerte Abresch, wobei ihm einige feine Tropfen aus dem erregten Mund flogen und in hohem Bogen auf die Kirchgänger in der ersten Reihe niedergingen. »Es wird ohne Umstände gesündigt, und dieser Eheverbrecher hier pflegt eine heimliche Hurerei mit dem angetrauten Weib vom Paul im Grunde aus dem Unterland. Hier in Philadelphia ist sie noch als Gänseliese bekannt. Aber um die wird sich heute der Herr Kollege kümmern.« Dann ergoß sich ein breiter Strom von Straf- und Mahnworten über Dohle, der wie versteinert dastand und nicht aufzuschauen wagte. Abresch verlor sich rasch in sein Reden, wurde weitläufig und fing an wild zu gestikulieren, so daß die Rute zischend durch die Luft tanzte. Und schon wetterte er über dieses ›Ottokologne‹, mit dem heutzutage sogar die einfachen Weiber die Männer irre machten, ließ sich über die zunehmende Putzsucht von ›Evas Töchtern‹ aus und erging sich anschließend über deren üppige Kleiderpracht.


  Endlich zupfte der erste Prediger seinen Kollegen am Ärmel. Einen Augenblick blieb noch das Feuer in Abreschs Augen. »Nun gut, Schluß für heute!« rief er und blickte hoch zur Loge, worauf ihm der Graf zunickte. »Möge diese Vermahnung dazu dienen, daß sich der Sünder von der hurischen Weltliebe losreißt, gib, o Herr, diesem Eheverderber einen Haß und Ekel auf sein böses tierisches Fleisch sonst müssen noch ganz andere Saiten aufgezogen werden. Stimmen wir an zum gemeinsamen Lied: Ach, Gott und Herr, wie groß und schwer sind meine Sünden.« Die Orgel setzte ein, und Dohle wollte nun davonschleichen, aber Abresch schrie »Hierbleiben!« und schlug mit der Rute über Dohles Kopf seinen Schäfchen den Takt.


  Am Nachmittag saßen Johann und der Viehknecht auf ihren Strohbetten und sahen zu, wie Dohle seine fünf Sachen zu einem Bündel schnürte.


  »Tut mir leid, Dohle«, meinte Johann zum wiederholten Male. »Vielleicht hilft ja doch noch eine Eingabe.«


  »Hör doch endlich damit auf«, schrie ihn Dohle an. »Du immer mit deinen verdammten Eingaben. Dir fällt auch nichts anderes ein. Eingaben! Eingaben! Kannst du vergessen. Es ist aus. Der Staffenhagen hat gesagt, jetzt ist Schluß. Endgültig. Aber ich sag euch, wenn ich den erwische, der mich an den Abresch verpfiffen hat… den mach ich kalt. Und der Pfaffe soll nachts auch hübsch zu Hause bleiben.«


  »Konnte der denn nicht in Raumland bleiben?« rief der Viehknecht dazwischen.


  »Und was machst du jetzt?« fragte Johann und verwünschte in dem Augenblick, als Dohle ihm die Hand reichte, den Cunz, der ja eigentlich den ganzen Ärger mit dem Abresch losgetreten hatte.


  »Weiß nicht. Such mir erst mal ein Plätzchen zum Schlafen. Irgendwo in einer Scheune.«


  Am nächsten Sonntag blieb Dohles Kirchenplatz leer, der ihm nun weiter hinten bei den Tagelöhnern zugewiesen worden war. Wie Johann wußte, lungerte Dohle im Wald bei einem Köhler herum, welcher in dem Ruf stand, nebenbei Branntwein weit über die erlaubten Quantitäten hinaus auszuschenken. Aber Dohle hatte auch nichts versäumt. Der erste Prediger von Philadelphia ließ es sich seinerseits nämlich nicht nehmen, den Sündenfall noch einmal in allen bekannten Einzelheiten aufzurollen, denn schließlich war die Vermahnung ja keine private Angelegenheit seines Pfarrkollegen Abresch.


  Es ging über Sommer auf den Herbst zu, und die Nachrichten aus dem Dorf Elsoff wurden immer toller. Die Bauern hatten wohl inzwischen eingesehen, daß sie wie alle Untertanen einen Herren brauchten, aber es sollte eben einer nach ihrem Geschmack sein. Dann ging das Gerücht um, ein paar von ihnen wären in das Haus des abwesenden Oberschultheißen eingedrungen, hätten sich dreist im ganzen Haus umgesehen, dann von der verängstigten Frau Branntwein in großen Quantitäten verlangt und Reden in der Art geführt, sie könne sich jetzt packen, denn sie würden sich mit den angrenzenden Hessen zusammentun.


  Und dann passierte doch etwas: In den frühen Morgenstunden des 6. August fiel ein Trupp aus Soldaten, Milizern und Förstern in Elsoff und die umliegenden Dörfer ein, die sich von der Widerborstigkeit hatten anstecken lassen, und die Schafställe der überrumpelten Bauern wurden leergeräumt. Immerhin kamen mehr als zweitausend Schafe zusammen, die sofort über die Berge auf die gräflichen Höfe getrieben wurden.


  Die Elsoffer verweigerten jedoch weiterhin Graf August den Gehorsam, und die Strafgebühren schossen in den darauffolgenden Wochen wieder in die Höhe. An dem Ungehorsam änderte auch das Urteil des Kammergerichts nichts allerdings wieder nur ein vorläufiges, in dem die Bauern zu den Diensten und Abgaben aufgefordert wurden, bis in ihrer Klage endgültig entschieden würde.


  Unterdessen wurde Philadelphia für die Herbstjagd herausgeputzt. Es fand sich wieder ein Sünder für den Dreckkarren, und zugleich erging die strenge Verfügung, daß Nachttöpfe nicht einfach aus dem Fenster geleert werden dürften. Am Hofe Casimirs wurde alles für den besonderen Anlaß hergerichtet, denn die Jagd sollte auf Wunsch der Gräfin in diesem Jahr ein kleines Glanzlicht auf das entlegene Ländchen werfen. Bedeutende Gäste wurden erwartet, und so setzten die Stukkateure noch schnell ein wenig Zierat an den Neubau; die Raumländer wurden angetrieben, alle Schutthaufen abzufahren; die Fronschreiber schickten die Bauern in die Wälder, um die Pirschwege freizuhauen, und sogar die Bergleute wurden von der Casimirshütte abgezogen, wo die erhoffte Silberader noch immer nicht gefunden worden war, und übertünchten das baufällige Chinesische Lusthaus im Tiergarten.


  Auch im Schloß war das Durcheinander unter den Bediensteten beträchtlich. Der Küchenschreiber lief aufgekratzt zwischen dem Backhaus, dem Weinkeller (in dem ein guter Neumagener in Fässern eingelagert worden war), der Wildkammer, den Speicherböden und der Küche hin und her. Überall witterte er den Schlendrian, und des öfteren fand er ihn auch. Das wurde dann dem Kammerdiener gemeldet, der, so war inzwischen hinreichend bekannt, mit seinem Stock nicht nur in der Luft herumfuchtelte.


  Aber manchmal drang abends der Klang der kleinen Kapelle auf den Hof. Der Graf hatte einige Instrumente spendiert, und daraufhin fanden sich regelmäßig einige Bibelübersetzer, der Sergeant der Schloßwache und Staffenhagen, der sich in kürzester Zeit zum Kapellmeister mauserte, zum Hofkonzert zusammen. Wegen der Herbstjagd wurde jetzt öfter geprobt, und der liebliche Klang erfreute dann auch Dohle, der oben im Wachhaus in einer Zelle am Fenster stand. Der hatte sich wieder viehisch abgefüllt und war eines Morgens liegend vor der Kirchtür aufgefunden worden. Keiner konnte mehr helfen: Sechs Wochen bei Wasser und Brot lautete der Richterspruch.


  Das Durcheinander und die Aufregung wurden jedoch, wie Johann beobachtete, auch anderweitig genutzt. Denn jetzt stand der Karren des Gehilfen wieder öfter vor dem Münzhaus.


  Und dann passierte noch etwas: Johann ritt häufig zu den Förstern hinaus in die Wildnis und überbrachte die stabsmäßigen Anweisungen für die große Jagd, aber er mußte auch oft ins Unterland reiten und dort in der Schreibstube Briefe von Graf Casimir abgeben oder welche von Graf August mitnehmen. So oft, wie in der letzten Zeit, hatten sich die beiden Grafen vorher noch nie geschrieben. Was Johann etwas verwunderte, denn am Burschentisch hieß es, Casimir habe den ungeliebten Vetter nicht zur Jagd eingeladen, obgleich sonst die ganze Verwandtschaft erwartet wurde.


  Es juckte Johann in den Fingern, wenn er die Briefe in seiner Satteltasche steckte, und allzugern hätte er das Siegel erbrochen. Vielleicht ging es darin auch um Dippel. Denn der war von einem plötzlichen Eifer befallen, den Johann nicht an ihm kannte. Seit einigen Tagen saß Dippel unentwegt in seinem Laboratorium über einer alchemistischen Handschrift. Und immer, wenn Johann in das Laboratorium hochstieg, brannte das Feuer im Windofen und in einer Gasflasche dampfte Quecksilber. Dippel schien einer Sache auf der Spur zu sein.


  


  


  56


  Indessen rückte der große Tag immer näher. Die ersten Kutschen mit den Jagdgästen waren schon eingetroffen. Staffenhagen führte sie mit großen Gesten zu den Baustellen und erklärte, was noch alles geplant war. In einer mondhellen Nacht dieser erwartungsvollen Tage schlich Johann etwas angesäuselt aus der Schenke in der Vorstadt über die Stadtmauer. Hinter verschlossener Tür hatte er mit dem Gastwirt und einem anderen Burschen ›rein privat‹ wie der Wirt betonte Karten gespielt. Als er geduckt durch den Tiergarten lief, brannten im Schloß schon lange keine Lichter mehr bis auf das Laboratorium unter dem Dach, wo Dippel noch immer zu experimentieren schien.


  »Die Tinktur!« überlegte Johann. »Irgend etwas muß er gefunden haben.«


  Dann sah er zum Münzhaus hinüber und zählte die Fensterreihe ab, wo die Silberkammer sein mußte. Da meinte er, in einem Fenster das Flackern eines Lichtes zu sehen. Ganz schwach und für die Wächter nicht zu sehen, weil das Fenster, das dritte von links, zum Tiergarten ging. Unter dem Fenster führte kein Weg vorbei. Darunter war nur ein schmaler Streifen mit Sträuchern angepflanzt worden, und dahinter kam dann gleich die Schloßmauer.


  »Die sind wieder drin!« schoß es ihm durch den Kopf, und er schlich an das Münzhaus heran. In der Deckung eines Busches beobachtete er den Eingang, aber nichts regte sich. Dann hörte er schon von weitem den fetten Wachsoldaten, der wie ein dämpfiger Gaul schnaufte. Johann wartete, bis der mit seinem Kameraden wieder um die Ecke gebogen war, dann lief er hinüber zu dem Neubau des ›Roten Turms‹, wo das Fundament mit den neuen Kerkern bereits gemauert wurde und ein Stapel mit Brettern und Stangen für die Rüstung lag. Darunter zog er vorsichtig eine lange Leiter hervor. Ein paar Bretter verrutschten im Stapel, und der Lärm ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Er schaute sich noch einmal um, aber nichts, dann schulterte er die Leiter, die wohl das Vierfache seiner Körperlänge hatte. Er taumelte ein wenig unter der Last, dann eilte er damit so schnell er konnte hinüber zum Münzhaus.


  Er legte die Leiter auf eine Seite, und dicht an die Hauswand gedrückt, zog er sie hinter sich her, bis er unter dem dritten Fenster von links stand. Er horchte in das Haus hinein, konnte aber nicht sagen, ob er ein ›Klack!‹ gehört hatte. Vorsichtig wuchtete er die Leiter hoch, wobei er alle Kraft aufbringen mußte, damit sie nicht gegen die Hauswand schlug. Stück für Stück setzte er sie immer höher, bis sie schließlich neben dem dritten Fenster stand. Er sah sich noch einmal um, dann kletterte er Stufe für Stufe hinauf.


  Jetzt hörte er deutlich ›Klack!‹. Und noch einmal. Vorsichtig kam er dem vergittertem Fenster immer näher. ›Klack!‹ machte es wieder. Er beugte sich etwas vor, erst zaghaft, dann blickte er hinein. Die Silberkammer! An dem Tisch saß der Gehilfe. In der einen Hand hielt er einen Hammer und in der anderen einen starken metallenen Meißel, wahrscheinlich eine Punze. Von einem Haufen zur Linken nahm er eine Münze, es machte ›Klack!‹. Dann legte er sie auf einen Haufen auf der rechten Seite. Johann beugte sich etwas weiter vor, und da, an einem Pult stand der Kanzleidirektor und schrieb bei Kerzenschein etwas in ein dickes Buch. »Zahlen, der schreibt Zahlen«, überlegte Johann. Er beugte sich noch ein wenig vor, plötzlich rutschte die Leiter, versank mit der einen Seite im Erdboden. Er hielt sich mit einer Hand an den Gitterstäben des Fensters fest, die Leiter schurrte an der Hauswand, sein rechter Fuß trat ins Leere und suchte Halt an der Wand, er schaute in die Silberkammer, der Kanzleidirektor mußte das Schurren gehört haben, denn er sah zum Fenster auf und einen winzigen Moment blickte Johann in seine Augen.


  Vor Schreck ließ er das Fenstergitter los, und flugs landete er neben der Leiter in den Sträuchern. Ein stechender Schmerz durchzuckte einen Fuß. Er ließ die Leiter liegen, und humpelte so schnell er konnte aus den Sträuchern, lief hinüber zum ›Roten Turm‹ und dann im Schutz der Sträucher weiter in die Richtung des Viehhofes. Hinter einem Baum blieb er stehen, rieb sich den schmerzenden Knöchel und blickte sich noch einmal um. Eine Gestalt es konnte nur der Gehilfe sein zog gerade die Tür vom Münzhaus hinter sich zu, sprang die Treppe hinunter und lief um das Haus herum.


  »Nichts wie weg hier!« hämmerte es in Johanns Kopf. Er duckte sich, und gegen den stechenden Schmerz im Bein hetzte er weiter zum Viehhof. Nur weg hier! Der Gehilfe war schließlich schnell um das Haus herum, und würde danach sicher das Gelände absuchen.


  Im Schutz einiger Sträucher hastete Johann weiter. Sein Knöchel pochte so stark, daß er auf dem anderen Bein weiterhüpfte. Endlich erreichte er den Viehhof.


  »Der kann mich unmöglich erkannt haben!« überlegte Johann, als er ganz außer Atem in seinen Verschlag kroch.


  »Sei doch leise!« fuhr ihn der Viehknecht an und drehte sich auf die andere Seite.


  Johann unterdrückte ein lautes Atmen und setzte sich auf sein Lager. Er rieb sich den Knöchel und hörte, wie der Viehknecht schon wieder säuselte. Er hatte den Kanzleidirektor gesehen, aber konnte der ihn erkannt haben? Nein, auch wenn es eine helle Nacht war. Unmöglich. Nein, das war gerade noch mal gut gegangen. Karl wäre stolz auf ihn. Wenn er ihm das nur erzählen könnte…


  Am nächsten Morgen biß er die Zähne zusammen, als er vom Stall hinüber in die Kanzleistube humpelte, um eine gräfliche Depesche an den Oberförster abzuholen. »Hoffentlich steht der Kanzleidirektor nicht am Fenster!« überlegte er und ging nahe an der Hauswand.
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  In aller Frühe wurden die letzten Vorbereitungen zur Jagd getroffen. Alle Hände wurden gebraucht. Auch der Gehilfe hatte die Uniform eines Forstknechtes bekommen und stand bei den beiden Hundsjungen, die von der kläffenden Meute fast weggerissen wurden.


  Johann war bei den Reitpferden postiert, die für die hohen Herren gesattelt waren. Er tat geschäftig und zog immer wieder den Bauchgurt von Casimirs Schimmel nach. Ansonsten vermied er jeden Schritt mit dem verstauchten Knöchel, der so geschwollen war, daß er nur schwer in den Stiefel paßte. Gottlob blieb der Kanzleidirektor in diesen Tagen oben in der Kanzlei, weil er als Bürgerlicher von dem edlen Vergnügen ausgeschlossen war.


  Der Oberförster lief aufgeregt über den Schloßhof und schickte noch einige Jagdburschen mit Ordern an die Förster, welche die letzten Nächte mit den Treibern an zahlreichen Lagerfeuern in den Wäldern verbracht und darüber gewacht hatten, daß das Wild nicht durch die Lappen brach. In den letzten Tagen hatten die Untertanen mit ihren Kindern die endlosen Seile mit Tücherlappen immer enger um das aufgeschreckte Wild zusammengezogen. In den Ordern wurden die Förster an diesem Morgen noch einmal streng angewiesen, die Treiber und die Zeugwagen, die nicht mehr benötigt wurden, auf Nebenwegen aus den Wäldern zurückzuschicken.


  Staffenhagen stand indessen bei den Kutschen für die Damen, die aufgeregt schnatternd in kleinen Gruppen aus dem Haus traten, und verteilte an sie Zweige von Eichenlaub, welche die Damen dankbar entgegennahmen und an ihre Hüte steckten. Manche hohen Herren gesellten sich zu ihnen, andere standen schon bei den Pferden.


  Dann führten drei Jagdlakaien ihre Hörner an den Mund, und es erscholl ein kräftiger Hörnerklang, worauf Graf Casimir in Begleitung seiner Ester-Polyxena aus dem Portal trat. Es wurde daraufhin ganz andächtig, die Damen und Herren verstummten, und alles wandte sich dem Grafenpaar zu. Auf einen Wink Casimirs trat der Oberförster hinzu und meldete laut vernehmlich, daß genügend starke Hirsche und Sauen in den Tüchern zusammengetrieben worden seien.


  Wohlgestimmt über die Nachricht gab Casimir, von dem in diesen Tagen alle Gichtbrüchigkeit abgefallen war, wieder ein Zeichen, und es erscholl nochmals ein harter Hörnerklang. Die hohen Damen stiegen darauf etwas umständlich in ihren vielfarbigen Reitkleidern in die Karossen, wobei sich der geschichtete Puder von ihren Haaren wie ein feiner Schleier wölkte. Auch die Herren saßen auf ihre Pferde auf und parlierten dabei munter in Französisch, so daß Johann überhaupt nichts verstand. Unter mächtigem Hundegebell und den neugierigen Augen des Gesindes, das scheu in den Türen stand, aber auch den verstohlenen Blicken der Bibelübersetzer, die hinter den Fenstern ihrer Schreibstube gafften, zog die Gesellschaft über die Zugbrücke los, an der rechts und links Wachsoldaten mit Hellebarden standen und stramme Haltung annahmen.


  In gebührendem Abstand folgte Johann mit den Pferdeknechten, dann der Küchenmeister mit dem Verpflegungswagen, die vielen Jagdlakaien, natürlich auch die Wagen mit den Gewehren. Die Morgensonne kitzelte in der Nase, und so machte sich die muntere Gesellschaft erwartungsvoll auf den Weg in die Wildnis.


  Der Platz auf einer lichten Anhöhe war sorgsam gewählt. Im Jagen, dem innersten Ring dieser vielen Kammern, hingen die Tücher an endlosen Seilen in den gräflichen Hausfarben blau und gelb. Für den Einzug war ein Tor im Jagen gelassen worden. Dabei erklangen wieder die Hörner. Rechts und links standen die Förster und bildeten Spalier, wobei sie untertänig ihre Hüte zogen. Dann stiegen die Damen umständlich aus ihren Kutschen, und die Herren reichten den Pferdeknechten die Zügel.


  Die hohen Herren nahmen Platz im Schießstand, der von einem wächsernen Schirm überspannt und unter dem ein bequemer Sessel für den Landesherrn bereitgestellt worden war. Die Pferdeknechte führten die Kutschen und Pferde geschwind aus dem Jagen, und schon flitzten die Jagdlakaien und brachten die Flinten der Herren. Die Damen wölkten unterdessen einen Weg hinauf, in dem ein paar Treppchen in den Waldboden eingearbeitet worden waren. Gleich hinter dem Jagen stand ein Schirm, unter dem auf ein paar Tischchen Spielkarten bereitlagen. Sofort wurde Kaffee gereicht, allerlei muntere Konversation getrieben und nebenher die Reitkleider der anderen beäugt. Johann hatte inzwischen mit den Knechten die Pferde aus der Schußlinie geführt. Er gab den jungen Pferdeknechten noch ein paar Anweisungen, dann humpelte er näher an den Jagen heran. Er lehnte sich an eine Buche und wartete ohne Argwohn auf das Schauspiel, wie es sich jedes Jahr wiederholte aber diesmal sollte es eben noch ein wenig prachtvoller als sonst sein.


  Während Johann dastand und auf das Signal wartete, sah er, wie sich die Förster und Jagdlakaien, sowie die Bauern und alles andere Gesinde, das zum großen Tag befohlen worden war, an ihre Plätze um den Jagen begaben. In einiger Entfernung erblickte er auch den Gehilfen, der durch das Gehölz lief, um irgendwo an den Tüchern seine angewiesene Stellung einzunehmen. Auf beiden Seiten der Schußlinie war Grünzeug als Zeichen gehängt, daß niemand dort hingehen durfte und gleichzeitig als Zeichen für die Schützen, nicht eher zu schießen, als bis das Wild dazwischengetrieben worden war.


  Endlich gab Casimir einen Wink. Der Oberförster stand seitlich auf einem Podest und ließ einen Jagdlakaien die Pauke schlagen, worauf das Rolltuch von zwei Männern eilig zur Seite gezogen wurde. Das erste Treiben begann. Aus der Tiefe des Waldes erscholl das Kläffen der Hundemeute, das »Joho, ho ho!« der Treiber, die dazu mit Knüppeln gegen die Bäume schlugen. Schon liefen die ersten Rehe scheu auf die Lichtung, witterten die Falle und wollten vor den Tüchern zurückweichen, aber hinter ihnen folgten schon etliche Stück Wild, die von den Treibern in den Jagen hineingedrängt wurden. Wieder ertönten die Hörner und kündigten den hohen Herren an, daß schon im ersten Durchgang drei starke Hirsche angetrieben wurden. Verängstigt liefen die Tiere durch den Jagen, manche auf die Tücher zu, aber die Männer an den Tüchern brüllten ihnen entgegen und rissen die Arme hoch, wenn ein verängstigtes Tier zu nahe kam oder gar Anstalten machte, durchzubrechen. Als der Jagen gut gefüllt war, gab der Oberförster ein Zeichen, worauf die beiden Männer an den Rolltüchern den Jagen wieder verschlossen. Die Tiere waren in der Falle.


  Casimir hob seine neue Büchse, ein Prachtstück mit schönstem Zierat und dabei äußerst zielsicher, und feuerte den ersten Schuß, was dann das Signal für die anderen hohen Herren war. Wild, kreuz und quer, krachte es aus allen Rohren, so daß bald vom Schießstand dichter Pulverdampf aufstieg. Die Jagdlakaien reichten ihren Herren immer neue gespannte Büchsen. Es wurde geballert, bis die meisten Tiere am Boden lagen. Manche, die nicht gut getroffen waren, warfen sich unruhig auf dem Boden hin und her.


  Casimir gab nun einen Wink, worauf die Jäger ihre Büchsen senkten. Die Hetzhunde wurden losgelassen und rissen die letzten angeschossenen Tiere zu Boden. Einige junge Herren liefen nun wagemutig mit ihren Hirschfängern herbei und setzten bei den niedergerissenen Hirschen den Kehlstich, wobei sie aufmerksam von den hohen Damen beobachtet wurden. Die Jagdlakaien sprangen herbei und nahmen ihnen das blutige Jagdwerkzeug ab, dann stolzierten die jungen Herren unter dem Applaus der Damen wieder zurück unter ihren Stand, und wurden dort schulterklopfend von den älteren Herren empfangen. Danach machten alle eine kleine Pause. Kaffee wurde gereicht, einige schlürften auch einen Portwein und disputierten dabei über ihre Büchsen.


  Unterdessen liefen die unteren Jagdbediensteten mit einigen Bauern in den Jagen, um das geschossene Wild wegzuschaffen. Aber der Gehilfe war nicht dabei, wie Johann beobachtete. Er sah sich um, weil der Gehilfe ihn auf keinen Fall humpeln sehen sollte, doch er war nirgends zu sehen.


  Inzwischen wurde dem einfachen Wild, das noch nicht verendet war, von den Bauern mit schweren Prügeln die Schädel eingeschlagen. Dann wurde alles Wild mit vereinten Kräften rechts neben den Schießstand gezogen und die Jagdstrecke gelegt: Zuerst die besten Hirsche, dann die Rottiere und Dammhirsche, es folgte das Schwarzwild, die Rehböcke und Rehe, zum Schluß das ganze Raubwild. Alle bekamen waidmannsgerecht grüne Zweige ins Maul gesteckt. Zu gegebener Zeit gab Casimir seinem Oberförster einen Wink, die Hörner erklangen, und das nächste Treiben begann.


  Johann stand an der Seite und ging etwas näher heran, um seine Schaulust zu befriedigen, da krachte es wieder aus allen Rohren. Ein alter Förster stand vor ihm bei den Tüchern, und ein kräftiger Hirsch preschte in seiner Todesnot auf ihn zu, um durch die Tücher zu brechen, aber der Alte fuchtelte wild mit den Armen und schrie aus Leibeskräften: »Zurück, du Viech, du gehst mir nicht durch die Lappen!« Der Hirsch drehte verdutzt um und lief einige Meter zurück. Aber er schien einen neuen Anlauf nehmen zu wollen, und der alte Förster rief zu seinen Kollegen hinüber: »Paßt auf!«


  Schon sprang der Hirsch in höchster Todesangst in die Lappen, verfing sich dabei in den Seilen und riß die Pfähle mit sich. Ein Pfahl blieb jedoch im Unterholz stecken, der Hirsch strauchelte kurz, aber das Seil riß bei der gewaltigen Kraft. Da tauchten schon vor ihm einige Treiber auf, die mit aller Macht dem Hirsch entgegenschrien. Der Weg war wieder versperrt, und der Hirsch lief zurück in den Kessel. Ein paar Lappen hatten sich im Geweih verfangen. Einen Augenblick dann stand er regungslos da, naßschweißig und mit aufgesperrtem Rachen, äugte hinüber zu seinen Artgenossen, von denen nur noch wenige durch den Jagen hetzten. Er wollte gerade zu einem weiteren Sprung durch die Lappen Anlauf nehmen, da krachte es aus allen Rohren. Der Hirsch bäumte sich auf, sprang in die Höhe und wurde dabei mehrfach getroffen. Johann beugte sich neugierig vor, um das Schauspiel genau anzusehen, da pfiff plötzlich eine Kugel hart an seinem Kopf vorbei und zerfetzte an einem Baum hinter ihm einen Ast.


  »Das hätte danebengehen können!« schoß es ihm durchs Hirn. Er ahnte noch nichts Böses und faßte sich an die Hutkrempe. »Verdammt! Können die nicht aufpassen! Nur gut, daß ich den Himmelsbrief von dem Gehilfen hab! Wo ist der eigentlich?«


  »Mann, das war ja knapp!« rief der alte Förster herüber, und Johann wußte nicht, ob der Alte den Schuß meinte oder den Versuch des Hirschen, dem Waidmannshandwerk zu entkommen. Egal. Unter dem Schirm wurde indessen fleißig weiter mit Pulver und Blei hantiert und sogar ein Häschen, das sich in den Jagen verirrt hatte, wurde von einem Meisterschuß getroffen. Lustig schlug es seinen letzten Purzelbaum, und die Damen applaudierten dem Schützen, der galant den Hut zog und sich in Richtung des Damenschirmes verneigte.


  Johanns Neugierde war weidlich befriedigt. Der Schreck über die verirrte Kugel saß ihm noch in den Knochen, und er verspürte wenig Lust, sich doch noch eine in den Pelz setzen zu lassen. Er blickte sich um, aber den Gehilfen sah er nirgends. »Nur nicht humpeln«, sagte er sich. Mit eingezogenem Kopf ging er zurück zu den Pferden. Gegen Mittag kam ein Lakai gelaufen, und die Kutschen und Pferde wurden für die Jagdgesellschaft zurück in den Jagen gebracht. Johann sah auch den Gehilfen wieder, der bei der Hundemeute stand und gleichgültig vor sich hin blickte, und so verbiß er sich den Schmerz und versuchte jedes Humpeln zu vermeiden.


  Die hohen Herrschaften standen inzwischen bei der Jagdstrecke und disputierten über das Geweih der stärksten Hirsche. Dann vermeldete der Oberförster von einem kleinen Podest die stolze Jagdstrecke von über hundert Tieren, darunter allein fünfzehn Hirsche, vier davon starke Zwölfender, zwanzig Alttiere, acht Schmaltiere und fünfzehn Kälber, usw.


  »Und kein Verstoß gegen das Reglement?« rief fordernd einer der hohen Herren, nachdem der Oberförster seine Liste abgelesen hatte. Die Gesellschaft blickte den Oberförster erwartungsvoll an.


  »Nur ein Verstoß gegen die Waidmannssprache ist zu melden. Bitte, gnädigster Herr Graf, gehorsamst um Bewilligung zur Exekution!«


  »Was ist denn passiert?« fragte Casimir mit einem leichten Seufzer.


  »Melde gehorsamst: Der untergebene Förster Weber hat bei dem edlen Hirschen, den der Herr Graf so vortrefflich erlegt haben, gerufen, das Viech ginge durch die Lappen!«


  »Nun, wenn es denn sein muß«, sagte Casimir. »Dann mache er es aber nicht zu heftig. Der alte Förster ist ein treuer Knecht und nicht mehr so rüstig.«


  Einige Jagdgäste lachten vergnügt darüber, daß diese große Jagd nun ihren krönenden waidmännischen Abschluß bekommen sollte, und die ganze Gesellschaft ging jetzt Casimir voran die Jagdstrecke ab, wobei wieder die Hörner erklangen und die Strecke abgeblasen wurde. Erst das Signal für die Hirsche, dann die Alttiere und sogar dem kleinen Häschen wurde zum Schluß die hohe Ehre zuteil. Etwas abseits stand der alte Förster und wartete.


  Nachdem die Strecke abgegangen war, versammelten sich in einem weiten Bogen alle um den Hirsch, der versucht hatte durchzubrechen und in dessen Geweih noch ein paar Tücher und Seile hingen. Auf der einen Seite standen die hohen Damen und Herren und auf der anderen die Untertanen. Auf ein Zeichen des Oberförsters trat der alte Förster mit gesenktem Blick in den Kreis. Der Oberförster belehrte ihn kurz über sein Vergehen und erklärte für alle, es hieße: »Der Hirsch nimmt Seil!« Und nicht: »Das Viech geht durch die Lappen.«


  Dann wies er den Alten an, sich über den Hirsch zu legen, nahm seinen Hirschfänger und schlug ihm ein paarmal herzhaft auf den Schinken, wobei der Alte nach Waidmannsbrauch rief: »Dies ist mein Herr und Knecht, für das ganze Jägerrecht!« Nachdem die Prozedur dreimal wiederholt worden war, hielt sein Peiniger ein und ließ den Alten wieder aufstehen.


  »Und?« fragte der Oberförster.


  »Ich danke recht schön dem Herrn Oberförster!« rief der Alte mit hochrotem Kopf. »Danke für die gnädige Strafe.«


  Damit war er entlassen, und die Gesellschaft rüstete sich zum Aufbruch. Die Damen stiegen umständlich in die Kutschen, und die Herren saßen wieder auf. Als der ganze Zug um die Ecke gebogen und außer Sichtweite war, fuhren die fronenden Untertanen mit ihren Gespannen vor, luden das Wild auf und brachten es zum Schloß.
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  Als die Gesellschaft mit dem Troß wieder zurückkehrte, flitzten die Pferdeknechte aufgeregt über den Hof, die Bediensteten im Schloß hasteten die vielen Treppen hinauf und hinunter. Alle Hände wurden überall gleichzeitig gebraucht. Johann trug gerade ein paar frische Knochen aus der Wildkammer hinüber in die Küche, da beobachtete er, wie der Kanzleidirektor über den Hof schritt und an den Karren des Gehilfen trat. Der Gehilfe nickte nur zu dem, was ihm der Kanzleidirektor sagte. Dann schwang er die Peitsche und fuhr mit seinem Karren weiter.


  »Die nutzen wieder die Gunst der Stunde«, wußte Johann und trat in die Küche, wo es aus allen Töpfen dampfte.


  »Dahin!« brüllte ihn der Küchenschreiber an, dessen Stimme sich fast überschlagen wollte. »Und säg die Knochen noch kleiner. So wird das nie eine Brühe.«


  »Brühe gibt es heute?« fragte Johann eine Küchenfrau, die an einem riesigen Topf stand.


  »Ja, für alle, zur Feier des Tages. Aber für euch ohne Klöße. Jetzt mach schon. Da liegt die Säge.«


  Er nahm die Knochen, legte sie auf die Tischkante und sägte. »Wirf sie schon rein!« rief die Küchenfrau. »Ich hol noch Gewürze.«


  »Jetzt oder nie!« sagte er sich. Schnell fingerte er den Beutel mit Ginsterspitzen und Froschschleim aus seinem Wams und blickte sich noch einmal um. Alle in der Küche waren emsig beschäftigt. Schnell schüttete er den Beutel in den Topf, rührte hastig mit dem Kochlöffel um, bis das Grün der Ginsterspitzen versank und warf noch ein paar kleingesägte Knochen hinterher. Da kam die Küchenfrau schon wieder mit ein paar Gefäßen im Arm um die Ecke.


  »Beeil dich doch!« herrschte sie ihn an.


  Johann zersägte die restlichen Knochen, dann verschwand er wieder. »Müßte klappen«, überlegte er, als er später zum Burschentisch ging, seinen Teller mit Brühe ›wegen Magenzwicken‹ stehen ließ und zusah, wie die anderen ihr Brot in die Brühe tunkten. »Im ganzen Münzhaus gibt es nur einen Lokus«, überlegte er weiter. »Auch im Schloß, aber die haben ja ihre Nachttöpfe unter den Betten.«


  »Hier fehlen ja die Klöße!« monierte der Wachsoldat Strackbein.


  »Damit du uns noch fetter wirst?« wandte daraufhin der Viehknecht ein.


  »Aber das muß ich wohl sagen«, sagte Strackbein unbeeindruckt vom Gejuchze der Tischgenossen und schmatzte genüßlich, »schmeckt heute irgendwie nach… ja, irgendwie nach Frühling.«


  Als abends im Schloß die hohen Gäste feierlich zu Abend aßen und Staffenhagen und der Sergeant der Schloßwache ihre Instrumente für ihre Vorstellung stimmten, nutzten einige der Bediensteten die Gunst der Stunde und verdrückten sich in der Schloßwache. Auch Johann. Dicker Nebel vom Rauch der Pfeifen lag in der Wachstube, und die Stimmung war ausgelassen. Sogar die diensthabenden Soldaten zur Nacht hatten schon ein paar Gläschen Branntwein geleert, und ein Hut machte für die nächste Flasche die Runde. Darüber wurde nicht vergessen, auf Dohle anzustoßen, der oben in seiner Zelle der heiteren Weise eines Menuetts lauschte, das jetzt angestimmt wurde.


  »Der Gehilfe kommt!« rief ein Soldat, der am Fenster Schmiere stand.


  »Was soll's!« winkte Strackbein ab.


  Und schon ging die Tür auf.


  »Gib mal ein paar Taler in den Hut!« empfing Strackbein den Gehilfen. »Wer Geselligkeit sucht, der muß auch was spendieren.«


  Der Gehilfe griff zur Verwunderung aller in seine Tasche, zog eine Münze heraus und legte sie in den Hut.


  »Der will tatsächlich bleiben!« überlegte Johann. Er drückte sich an die Wand und hoffte, daß ihn keiner aufforderte, die nächste Flasche zu besorgen, weil er dem Gehilfen nichts vorhumpeln wollte. Der Hut machte weiter die Runde, und flugs lief einer der Soldaten mit einer Kanne unter der Uniform in die nächste Schenke.


  Die Stimmung blieb ausgelassen und steigerte sich noch, als der gefüllte Krug wieder auf dem Tisch stand. Der dicke Strackbein fing wieder mit Geschichten über sein Lieblingsthema an, also von den Weibsbildern. Diese vermeintlichen Heldentaten nahm ihm zwar keiner ab, aber sie wurden immer wieder gern gehört.


  »Wie hältst du es denn?« fragte Strackbein geradeheraus den Gehilfen. Der nippte darauf verlegen an seinem Becher und sah zu Boden.


  »Na?« drängelte Strackbein, als würde ihn der Teufel reiten. »Du redest wohl nicht dabei, was?«


  Der Gehilfe starrte weiter vor sich hin und sagte keinen Ton. Es knisterte in der verqualmten Luft.


  »Sei du mal ganz ruhig!« rief Johann dazwischen. »Bei deinem fetten Wanst siehst du ja nicht mal, was bei dir passiert. Na, es wird so viel nicht sein. Du hast doch das Alter, wo du zufrieden sein kannst, wenn die Verdauung klappt!« Im gleichen Augenblick wunderte er sich über sich selber, daß er gegen alle Gewohnheit geradeaus wie ein Ochsenfurz gesprochen hatte.


  Alle juchzten vergnügt und hieben sich kräftig auf die Schenkel. Strackbein schaute einen Augenblick verdutzt, dann erhob er sich, stützte sich mit den Händen auf die Tischkante, bekam einen hochroten Kopf, so daß Johann meinte, der müßte platzen, sah einen Augenblick eindringlich zu Johann hinüber… und ließ dann mächtig einen fahren.


  Alles lachte wieder.


  »Strackbein, du bist 'ne alte Sau!« rief einer.


  Strackbein wechselt wieder die Gesichtsfarbe, und mit einem zufriedenen Grinsen hob er den Krug.


  »Auf die Verdauung, meine Herren!«


  Johann hob mit den anderen den Becher und schielte zu dem Gehilfen hinüber, aber der kippte wie die anderen den Branntwein hinunter. »Solche Sachen führen zu nichts und machen nur Ärger«, sagte er sich. »Nur nicht einmischen!« Bald wurde es draußen dunkel. Die Wachsoldaten rüsteten sich für die Rundgänge zur Nacht, und die muntere Gesellschaft löste sich auf. Der Gehilfe ging hinaus, ohne daß er Johanns Blick gesucht oder irgend etwas in der Runde gesagt hatte.


  Johann ließ sich im Wachebuch austragen und trat durch das Tor hinaus. Er lief an der Schloßmauer entlang und stieg an der niedrigsten Stelle zum Tierpark wieder ein. Dann schlich er hinüber zum Neubau des ›Roten Turms‹ und verbarg sich dort hinter dem Stapel mit Brettern für die Rüstung und wartete. Gleich an der Treppe zum Münzhaus standen zwei Kutschen von hohen Herrschaften, für die im Kutschenhaus kein Platz mehr gefunden worden war. »Da hinein!« überlegte er und wartete. Ab und an drang der liebliche Klang der Hofkapelle an seine Ohren, aber bald kehrte Ruhe im Schloß ein, und die Lichter gingen aus.


  »Heute bekomme ich den Beweis!« nahm er sich vor und drückte sich ganz dicht an den Stapel mit Brettern, bis die Wachen an ihm vorübergezogen waren. Und gleich wurde er für seine Geduld belohnt, denn schon nahten zwei Gestalten geradewegs aus der Richtung, aus der die Wachsoldaten gekommen waren, sprangen die Treppen zum Münzhaus hoch, schlossen geschwind die Tür auf und verschwanden dahinter.


  Er hatte es gewußt. Jetzt mußte er nur noch warten. Von der Brühe hatten alle gegessen, und da drinnen gab es nur einen Lokus. Einer von beiden mußte raus.


  Er wartete und suchte unterdessen die Fenster des Haupthauses ab, aber nur in Dippels Laboratorium brannte noch ein Licht. »Der scheint ja wirklich etwas gefunden zu haben!« dachte er. Die Wachsoldaten gingen noch zweimal an ihm vorbei, und Johann hörte dabei den einen jammern, in seinem Leib würde es barbarisch zwicken. Da sah er, wie im Schloß erst in einem Fenster der Schein einer Kerze aufleuchtete, ein wenig später eine zweite, bald darauf eine dritte.


  »Es geht los«, wußte Johann und schaute gespannt auf die Tür zum Münzhaus. »Aber sei ja vorsichtig!« warnte ihn gleichzeitig das alte Weib in ihm. Geschwind lief er hinüber zu den Kutschen vor dem Münzhaus und verbarg sich in der ersten. Aus der Kutsche hatte er einen besseren Blick auf das Haupthaus, und er sah, daß dort nun schon in etlichen Fenstern Licht war.


  »Für das ganze Jägerrecht!« ging es ihm durch den Kopf. Er blickte durch das Rückfenster der Kutsche, aber die Wachsoldaten blieben überfällig. »Die werden sicher schon irgendwo in den Büschen hocken!«


  Plötzlich hörte Johann, wie die Tür vom Münzhaus aufgestoßen wurde, und er sah, wie der Gehilfe mit gekrümmtem Leibe heraustrat. Er zog die Tür hinter sich zu, nahm den Schlüssel und wollte gerade außen abschließen, aber da krümmte er sich wieder zusammen. Johann hörte ein unterdrücktes »Ohhh…« Der Gehilfe ging einen Augenblick in die Hocke, dann richtete er sich wieder auf, torkelte zum Geländer der Treppe, stöhnte »Ohhh…«, ging jedoch zu Boden und kroch auf allen vieren weiter um die Ecke zu den Sträuchern, in die Johann mit der Leiter gefallen war.


  Johann wartete nur kurz, dann öffnete er die Tür der Kutsche, sprang die Stufen zum Münzhaus hoch, öffnete vorsichtig die Tür, aber im Vorraum war niemand, und huschte hinein. Es hatte geklappt, denn eine Tür zu einem der Flure war weit geöffnet, und ganz aus der Ferne hörte Johann das laute Stöhnen eines Darmkranken. Und dann war in der Eile die Tür, die hinunterführte, offengelassen worden. Auf leisen Sohlen sprang Johann die Treppe hinunter. Auch die Tür zur Silberkammer stand offen!


  Johann war wie im Fieber. Er überlegte nicht mehr, sondern folgte ganz der Verlockung. Auf einem Tisch lag ein großer Haufen mit blanken, noch jungfräulichen Silbermünzen, die ihn beim Schein einer Kerze anblitzten. Er konnte nicht widerstehen, griff zu und steckte sich ein paar davon in das Wams. Daneben auf dem Pult, an dem der Kanzleidirektor neulich gestanden hatte, lag ein Buch mit lauter Zahlenreihen. Johann schlug es schnell zusammen und laß Gräfliches Sayn-Wittgensteinsches Münzbuch Nr. 122. Schnell legte er das Buch wieder aufgeschlagen hin.


  Er sah in den Regalen einige Kisten, hob geschwind ihre Deckel. Darin lagen Prägestöcke, nicht nur von Wittgensteiner Währung, auch eine ganze Reihe von Punzen zum Stempeln der Münzen. Er öffnete hastig eine weitere kleine Kiste, und da sah er eine silberne Dose in Herzform, ohne jeden Zierat. »Das Buch von Even würde reinpassen«, schoß es Johann durch den Kopf. »Das ist schon ganz wellig von der Nässe und dann die Motten!« Wie von Geisterhand geführt nahm er die Dose und schloß die leere Kiste. »Jetzt nur raus hier!« sagte er sich und stand schon wieder in der Tür. »Der einzige Beweis für die Münzfälschung ist wahrscheinlich das Münzbuch!« überlegte er und sah noch einmal zu dem Pult. Er meinte, oben im Haus etwas poltern zu hören. Einen Moment war er unentschlossen. »Ach was«, sagte er sich dann. »Das wird zu gefährlich für mich. Was geht es mich überhaupt an.«


  Er horchte ins Haus, aber er hörte nichts. Als er wieder im Vorraum stand, klang aus der Ferne ein »Ohhh…«, aber diesmal noch matter. Johann schlich zum Ausgang und öffnete vorsichtig die Tür. Der Weg war frei. Schnell lief er die Treppe hinunter und versteckte sich wie zuvor in der Kutsche.


  Er spähte durch die Fenster und sah, daß inzwischen im Haupthaus noch mehr Fenster erleuchtet waren und sich im Schein von Kerzen allenthalben aufgeregte Schatten abzeichneten.


  »Für das ganze Jägerrecht!« dachte er befriedigt und wartete mit der Silberdose auf seinem Schoß, bis der Gehilfe irgendwann später mit unsicheren Schritten aus den Sträuchern unterhalb des Münzhauses trat und wieder darinnen verschwand.


  Dann schlich auch Johann los. Die Dose versteckte er unterwegs im Tierpark unter einem Haufen Laub. »Für die Ester-Polyxena war sowieso zuwenig Zierat daran«, beruhigte er sich, als er wieder in seinem Verschlag war.


  Für den Rest der Nacht fand er keinen ruhigen Schlaf. Der Viehknecht jammerte unentwegt über das Rumoren in seinen Eingeweiden, und ungefragt beteuerte er immer wieder, daß er das Schlimmste schon hinter sich hätte. Mit gekrümmten Leib lief er noch ein paarmal hinaus auf den Hof, während Johann auf seinem Lager in heißen Wogen manchmal der Angstschweiß durch die Haut drang.


  »Die Dose hätte ich doch nicht klauen dürfen!« fieberte es in ihm.
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  Am nächsten Morgen wurde Johann vom Küchenschreiber, der so blaß aussah, als wollte ihm schon zu Lebzeiten die Seele ausgehen, wie auch alle anderen Bediensteten, die nicht mehr darniederlagen, in die Wildkammer geschickt, um die erlegten Tiere zu häuten und zu zerlegen.


  Es war nur eine Handvoll Männer, die sich an diesem Morgen zusammenfand. Sogar der Fleischhändler aus der Stadt war zur Hilfe bestellt worden, wofür er dann die Harnblasen und Enddärme der Tiere bekam.


  In der Wildkammer lag ein kalter Geruch von Blut und frischem Fleisch. In einer Ecke lagen die abgeschlagenen Hufe des erlegten Wildes, dort ein Haufen von frischen Fellen, in einer anderen Ecke die abgesägten Köpfe, darunter auch von dem Hirsch, der versucht hatte, durch die Tücher zu brechen und dem immer noch ein Seil in seinem gewaltigen Geweih hing. In seinem Maul steckten noch als Zeichen der Waidmannskunst gebrochene Grünzweige. Die Augen hatte er weit aufgerissen. Mit leerem Blick sah er auf die schmierigen Fliesen des Fußbodens und wartete darauf, daß ihm der Schädel zersägt und abgekocht wurde. Von den leichten Tieren hingen die Rümpfe an den Haken reihum und harrten darauf, daß ihnen das Fell abgezogen wurde.


  Der Küchenschreiber verfolgte nervös das ganze Treiben und notierte sorgfältig das Gewicht und die Anzahl der abgeschlagenen Keulen. Die Tiere wurden flink in immer kleinere Stücke zerlegt, zuerst mit Axt und Säge, dann wurde mit dem Messer das Fleisch von den Knochen genommen. Dabei konnte schließlich schnell etwas zur Hintertür hinausgetragen werden oder unter einer Schürze verschwinden.


  Als der Gehilfe am späten Morgen mit blasser Nase in die Wildkammer trat, zuckte Johann innerlich zusammen. Aber es war nichts.


  »Wurde auch Zeit!« sagte der Küchenschreiber und wies den Gehilfen an, einem Reh das Fell abzuziehen. Der nahm ein Messer, wetzte es an einem Stein und setzte den ersten Schnitt. Johann saß auf einem Hocker und beobachtete den Gehilfen, während er mit einem jungen Stallknecht die Därme, die in einem großen Kübel mit Wasser lagen, ausdrückte und vorsichtig das Darmfett mit einem Löffel abschabte.


  Johann sah, wie geschickt der Gehilfe mit dem Messer hantierte, beobachtete, wie er das Fell vom Fleisch trennte. Johann verlor sich in Gedanken und saß an seinem Kübel, wobei er einen Darm untätig in der Hand hielt, und starrte auf das Messer des Gehilfen. Plötzlich war es Johann, als würde sich die Welt um ihn drehen. Verwirrt kniff er die Augen zusammen und schüttelte sich, aber der Taumel fiel nicht von ihm ab. Er blickte wie durch billiges Milchglas, sah hinüber zu dem Gehilfen und auf einmal hing dort nicht mehr das Reh, an dem der Gehilfe hantierte… nein, sein Freund Karl. Er war an Händen und Füßen gefesselt und wurde mit dem Messer malträtiert und die Haut vom Arm gezogen… Karl bäumte sich auf, wollte etwas hinausschreien, aber er hatte einen Knebel im Mund…


  »Schlaf nur nicht ein!« schrie ihn der nervöse Küchenschreiber an. »Und bring dem Goldmacher ein paar Knochen und Hufe rüber, wenn du fertig bist.«


  Wie benommen schrubbte Johann weiter die Därme sauber. »Der Gehilfe war es! Nicht Vergenius!« wußte er in diesem Moment und mußte immer wieder zu ihm hinüberblicken, während der mit dem Rücken zu ihm stand und weiter das Fell des Rehes abzog. »Das ist nicht nur der Handlanger vom Kanzleidirektor! Nein, auch von Vergenius! Die stecken alle unter einer Decke! Alle! Hab ich doch in Wetzlar gesehen!«


  »Hier!« schrie wieder der Küchenschreiber und holte Johann aus seinen Gedanken. »Der Korb ist voll. Bring den zu Dippel rüber.«


  Verstört nahm Johann den Korb auf. Von der Tür sah er noch einmal verstohlen in die Wildkammer. Der Gehilfe stand schon beim nächsten Reh und blickte nicht nach ihm. »Das ist er!«


  Als er über den Hof ging, versuchte er jedes Humpeln zu vermeiden. »Wenn ich nur mit jemandem darüber sprechen könnte!« wünschte er sich. Aber mit wem? Er stieg die Treppe zum Laboratorium hoch und sah, daß vor der Tür ein Tablett mit dem Essen vom Vorabend stand. Nichts war angerührt, auch die Brühe nicht. Hatte Dippel vielleicht etwas bemerkt? Tausend Fragen schossen Johann auf einmal durch den Kopf.


  Er klopfte nicht gleich an die Tür, sondern spionierte erst einmal durch das Schlüsselloch. Dippel stand mitten im Raum, seine Hose hing ihm um die Knie und in der einen Hand hielt er einen gläsernen Kolben, in den er hineinpinkelte. Dann zog er die Hose wieder hoch und ging mit dem Gefäß hinüber zum Windofen, auf dem eine eiserne Pfanne stand. Dippel stellte sich vor den Ofen, so daß Johann nur noch sah, wie Dampf aufstieg.


  »Dem kann ich auch nichts erzählen!« überlegte Johann. »Wer weiß, was der mit August zu schaffen hat! Aber nein, der ist genauso harmlos und ahnungslos wie Casimir.«


  Einen Augenblick wartete er noch, dann klopfte er das vereinbarte Zeichen.


  »Knochen?« Dippel hielt in seiner Hand das gläserne Gefäß, das noch halb mit Urin gefüllt war. »Hab jetzt keine Zeit dazu. Stell alles dahinten ab.«


  Johann schaute sich im Laboratorium um. Die Luft war abgestanden und schwitzig. Dippel mußte die ganze Nacht experimentiert haben. Auf dem Windofen rauchte die eiserne Pfanne mit Quecksilber, allenthalben lagen leere Weinflaschen umher, Gefäße mit irgendwelchen Pulvern und Essenzen standen offen herum, einige waren umgestoßen, und mitten in diesem Durcheinander lag eine aufgefaltete Handschrift. »Ist noch was?« fragte Dippel, der Johanns neugierigen Blick bemerkte, und wies ihm sichtlich aufgekratzt die Tür.


  »Eigentlich nichts. Aber was raucht da so?«


  »Quecksilber, mein Freund. Nur Quecksilber. Das Geheimnis ist, wie ich die Flüssigkeit da herausziehe! Weiter nichts. Aber jetzt geh.«


  Als Johann wieder die Treppe hinunterging, erklang die Glocke zum Mittagstisch. Einige Plätze blieben diesmal unbesetzt, und Johann hätte sich richtig satt essen können. Aber es fehlte ihm der Appetit. Und außerdem gab es die Reste vom Vortag wieder Brühe ohne Knödel. Er kaute nur sein Brot und hörte den Erzählungen über die hohen Herrschaften zu, die ebenfalls eine unruhige Nacht verbracht hatten, und sah immer wieder zum Gehilfen hinüber. Aber nichts.


  Am Nachmittag wurde er in die Kanzlei befohlen, um umgehend einen Brief von Graf Casimir an dessen Vetter August ins Unterland bringen. Und dort wartete Johann, bis ihm ein Antwortschreiben von Graf August übergeben wurde, das er noch am gleichen Tage wieder zurückbringen sollte. Etwas verwundert über die Eile, mit der die Briefe von einem Land zum anderen flitzten, trat er wieder in die Kanzlei ein, um das Schreiben von Graf August beim Kanzleischreiber abzugeben. Er empfing ihn mit einem Gesicht, als wäre ihm noch einmal sein Weib weggestorben, und er hätte niemanden, um die Kühe zu versorgen.


  »Ist was mit deinen Därmen?« fragte Johann.


  »Nein, nein, ist nichts. Alles in Ordnung.«


  »Aber du hast doch etwas!«


  »Nein, nichts!«


  »Das kannst du mir doch nicht vormachen! Du hast doch was!«


  Einen Augenblick sah ihm der Schreiber treuherzig in die Augen. »Kannst du schweigen?« fragte er leise und blickte scheu zur Tür des Kanzleidirektors.


  Johann nickte. »Ist er drin?«


  »Nein«, tuschelte der Schreiber. »Ist nur so eine Angewohnheit. Der ist drüben beim Grafen zum Abendessen. Also, ich hab mich neulich ziemlich gewundert. Es war kurz vor der Herbstjagd. Wie immer hab ich die ›Hanauer Zeitung‹ für den Kanzleidirektor beim Kaufmann Scheffer gekauft. Ich leg sie dem wie immer auf sein Pult. Auf einmal reißt der die Tür auf und schreit mich an, ich soll sofort in den Laden rüberlaufen und die anderen Exemplare der ›Hanauer Zeitung‹ kaufen. ›Alle!‹, hat der gebrüllt.«


  »Wieso alle?«


  »Hab ich mich auch gefragt. Ich nichts wie rüber und hab alle drei Exemplare aufgekauft. Der Scheffer hat mich komisch angeschaut, aber Geschäft ist ja Geschäft. Ich also zurück damit. Da fragt mich der Kanzleidirektor, ob das auch alle Exemplare seien. Der war so aufgebracht, da hab ich schnell ›Ja‹ gesagt. Im gleichen Augenblick war ich aber unsicher, weil ich ja nicht gefragt hatte, ob der Scheffer schon welche davon verkauft hatte. Jetzt hör zu: Gestern war ich jedenfalls wieder im Laden und wollte etwas von diesem Ottokologne kaufen,  ich hab da eine kennengelernt, die kennt sich auch gut mit den Kühen aus, ist jetzt egal. Also, die Sache mit der Zeitung, wie der Kanzleidirektor sich aufgeführt hatte, das hat mir keine Ruhe gelassen.«


  »Und?«


  »Ich hab also gestern den Kaufmann Scheffer so nebenbei gefragt, wie viele Exemplare er so von der Zeitung verkauft. Und siehe da, es stellte sich raus, daß damals schon zwei weggewesen waren: Eine für Dippel und eine für unseren Pfarrer Schmitz. Und bei dem Schmitz, der ist mit mir um eine Ecke verwandt, bei dem war ich heute während der Mittagspause.« Immer wieder sah der Schreiber ängstlich zur Tür des Kanzleidirektors.


  »Der ist doch nicht da!« beruhigte ihn Johann.


  »Ist nur so eine Gewohnheit. Den Schmitz hab ich dann gefragt, ob ich mal etwas in der ›Hanauer Zeitung‹ lesen dürfte. Also ich sitz da, er daneben und pafft gemütlich an seiner Pfeife, und ich sehe die Zeitung durch. Der Schmitz sagte noch, daß er sie selber noch nicht ganz gelesen hätte. Ich blätterte also, und da springt mir auf einer Seite hinten ein Artikel ins Gesicht: ›Philadelphia und die wahre Bruderliebe!‹ Ich stutze und denke, da geht es doch um uns!«


  »Es soll da noch ein Philadelphia geben.«


  »Hab ich auch schon gehört. Nein, eindeutig, wir waren gemeint. Und dann lese ich, also das war wirklich nicht leicht zu verstehen, alles so wolkig ausgedrückt aber, jetzt halt dich fest, es ging um Münzfälschung! Und zwar hier bei uns in Philadelphia. Also, das war nicht so klar gesagt, alles nichts genaues, aber es hieß, daß den Untertanen durch dunkle Mächte großer Schaden zugefügt würde, weil ihre Münzen immer röter würden vom vielen Kupfer, und der Landesherr sollte doch einmal seine frommen Augen öffnen und ein wenig achtgeben auf seine Glaubensbrüder.«


  Johann wollte der Atem wegbleiben. »Dippel!« schoß es ihm durch den Kopf. Das konnte nur Dippel gewesen sein! Und die Briefe an die ›Hanauer Zeitung‹ hatte er noch selber zur nächsten Poststation gebracht!


  »Der Schmitz hat den Artikel natürlich auch gleich gelesen. Johann, die Geschichte muß unter uns bleiben. Das sind doch alles unglaubliche Vorwürfe. Das darf auf keinen Fall bekanntwerden. Der Schmitz und ich haben uns das auch gleich in die Hand geschworen.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen. Aber wer hat das denn geschrieben?«


  »Irgendein Schmierfink. Nur ein Kürzel stand darunter. Kein Name. Ich weiß nicht mehr, welche Buchstaben das waren. Aber ich muß jetzt rüber zum Grafen. Der wartet auf den Brief vom August.«
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  In der folgenden Nacht schlief Johann schlecht, obwohl er sich zur Beruhigung außer der Reihe einen Krug Branntwein gegönnt hatte. Irgendwann erschien ihm in der Nacht eine Traumgestalt, und er meinte, den Gehilfen zu erkennen. Der Anblick schnürte ihm Brust und Kehle zusammen, er wollte schreien, aber der Mund war ihm wie verschlossen. Endlich rüttelte ihn der Viehknecht wach und erlöste ihn aus seiner Pein.


  »Ich dachte, ich ersticke!« sagte Johann ganz außer Atem.


  »Wer erschossen werden soll, der wird nicht aufgehängt!« beruhigte ihn der Viehknecht und legte sich wieder auf sein Lager.


  Schon am nächsten Tag reisten die meisten hohen Gäste wieder ab etwas früher als erwartet. Nur ein alternder Baron pflegte noch das Bett. Das Leben am Hofe schien sich nach all der Aufregung wieder zu beruhigen, da kam gegen Abend ein Wachsoldat in den Stall gelaufen und befahl Johann, umgehend in der Schloßwache zu erscheinen.


  »Wenn die wüßten«, überlegte er im Gehen, »daß ich hinter den Münzschwindel gekommen bin, dann hätten sie gleich Soldaten geschickt, um mich zu verhaften. Nein, es muß um etwas anderes gehen.«


  Vor der Schloßwache lungerten ein paar Soldaten herum, die ihn neugierig ansahen.


  »Was ist los?« fragte Johann den dicken Strackbein, aber der zog ratlos den Kopf ein. Als er in die Wachstube eintrat, standen dort der Sergeant, zwei junge Jagdlakaien, der Viehknecht, ein Fronschreiber und auch der Gehilfe.


  »Wurde auch Zeit, Dickel!« sagte barsch der Sergeant. »Also, Graf Casimir hat angeordnet, daß ihr euch morgen früh um vier Uhr im Pferdestall sammelt. Dann brecht ihr auf und trefft noch vor Morgendämmerung auf einen Trupp von Graf August. Alles weitere wird euch dann von dem Offizier bekanntgegeben. So, das war's! Und noch eins: Ihr habt strengstes Stillschweigen darüber zu bewahren.«


  »Ich muß schon wissen, was da los ist!« sagte keck der Viehknecht. »Was hab ich denn mit Graf August zu schaffen. Nachher geht es noch gegen die Elsoffer! Man hört ja so allerhand.«


  »Wer Widerworte gibt, der wird entlassen!« drohte der Sergeant. »Fertig. Außerdem braucht ihr keine Waffen in die Hand zu nehmen. Ihr werdet nur für zwei Tage an Graf August verliehen.«


  Johann war wie vom Schlag gerührt. Also ging es jetzt gegen die Elsoffer. Was sonst! Es wurde ernst. Alle hatten auf den Tag gewartet, und ausgerechnet er sollte da mitmischen. Gegen die eigenen Leute!


  »Was sollen wir denn für den August machen?« wollte der Viehknecht wissen.


  »Jetzt hör schon auf!« herrschte ihn der Sergeant gereizt an. »Stachel mir nicht die Leute auf. Es bleibt bei dem, was beschlossen worden ist. Der Herr Kanzleidirektor hat mir die Liste übergeben und gesagt, wer sich weigert, der wird entlassen. Fertig. Ihr braucht nur beim Abtransport des Viehs zu helfen. Johann Dickel ist mit den Jagdlakaien bei den Pferden abgestellt. Schluß jetzt und raus.«


  »Ich müßte schon wissen…«, hob der Viehknecht wieder an.


  »Noch ein Wort und ich melde dich beim Kanzleidirektor!« brüllte der Sergeant. »Raus jetzt! Und wer etwas ausplaudert, der kann gleich sein Bündel packen.«


  »Ist ja schon gut!« sagte der Viehknecht und trottete mit den anderen zur Tür.


  Johann war wie benommen. Gegen die Elsoffer! Deswegen hatten sich die Herren in letzter Zeit so oft geschrieben. August wollte bestimmt wieder ein paar Soldaten ausgeliehen haben, aber Casimir hatte ihm keine gegeben. Nur ein paar Handlanger. Aber warum ausgerechnet er! Während ihm die Gedanken durch den Kopf schwirrten, traten sie aus der Tür. Hinter ihm folgte der Gehilfe.


  Johann blickte zu den Soldaten hinüber, die untätig bei einem Hauklotz standen und neugierig zu ihnen herübersahen, als ihm von hinten dieser süße Geruch in die Nase kroch. Er wollte gerade einen Schritt schneller gehen, da meinte er, die leise Stimme des Gehilfen zu hören: »Hau endlich ab!« Und dann raunte er: »Sonst geht es dir wie deinem Freund.«


  Johann zuckte zusammen. Hatte er richtig gehört? Meinte der etwa Karl? Der Gehilfe hatte doch sonst nie ein Wort gesagt! Was war denn das? Etwa eine Warnung? Er blickte zur Seite und sah, wie der Gehilfe über den Hof verschwand. Hatte der etwa Karl gemeint? »Oder hab ich jetzt schon solche Einflüsterungen wie dieser Möchte-Gern-Prophet Rockmann?«


  Schon kam der Sergeant aus der Schloßwache und wachte darüber, daß die Bediensteten nicht gleich zu den Soldaten hinübergingen, um den heiklen Befehl mit ihnen zu erörtern. Johann trottete in seinen Verschlag und legte sich auf sein Lager. »Hat der das wirklich gesagt?« überlegte er immer wieder. »Was ist das überhaupt für ein Kerl. Wer weiß, warum der mal mit Zangen gezwickt worden ist. Und dieser Pestausweis, der nicht auf ihn paßt! Wie kommt man denn an so etwas! Aber ich? Warum soll ich denn abhauen! ›Sonst geht es dir wie deinem Freund.‹ Freunde hab ich viele, nicht nur Karl. Und die Kugel neulich bei der Jagd war Zufall, ja, eine verirrte Kugel. Was hab ich denn schon gemacht? Eigentlich doch nichts. Und den Artikel in der ›Hanauer Zeitung‹, den hat doch dieser verdammte Dippel geschrieben. Was hab ich denn damit zu tun!? Hab dem das doch nur erzählt! Vielleicht vermissen die auch die Silberdose? Oder sie haben nachgezählt, und es fehlten ihnen ein paar Münzen! Aber wie sollen die denn auf mich gekommen sein! Alles ging so glatt! Die können mich doch nicht erkannt haben.«


  Es wurde dunkel in seinem Verschlag. Irgendwann schloß er die Augen, konnte jedoch keine Ruhe finden und wälzte sich unruhig auf seinem Lager. Er deutete die Worte des Gehilfen, fragte sich, wohin er denn abhauen sollte. Nach Amerika wie alle anderen? Aber warum überhaupt? Schließlich hatte Dippel den Artikel in die ›Hanauer Zeitung‹ gesetzt. Er schlief ein und sah auf einmal Bilder von dem Hüttenwerk, in dem er Karl damals zum letzten Mal gesehen hatte. In einer endlosen Reihe standen zerlumpte Gestalten, alles Untertanen, auch einige, die mit Even gehurt hatten.


  Die Reihe war lang und ging weit ins Land. Im Hüttenwerk war es dämmrig, die Luft stickig und schwül, es roch wie in Dippels Laboratorium nach dampfendem Quecksilber, in das Urin geschüttet worden war. Dippel stand an einem Pult, reckte den Hals und zählte die Untertanen durch, so weit er sie sehen konnte, und kritzelte mit einer Feder ein weißes Blatt nach dem anderen voll. Auf dem Boden hockte die kleine, zierliche Eva, die Johann bei dem Propheten Rockmann getroffen hatte. Sie hob artig einen Stein auf, den der Hüttenmeister auf den nächsten Untertanen in der Reihe geworfen hatte. Die kleine Eva brachte den Stein dem Hüttenmeister zurück und machte einen artigen Knicks vor ihm.


  Schon wurde der Untertan, eine zerlumpte Gestalt, von einem kräftigen Gesellen gepackt. Einmal sah der Untertan auf und blickte Johann mit gleichgültigen Augen an: Es war Karls Vater, willenlos, ohne ein Wort legte er seinen Kopf auf den Amboß. Der gewaltige Hammer sauste herunter, es gab ein nasses Geräusch, aber die Schürzen des Gesellen blieben sauber. Der Hammer hob sich wieder, und auf dem Amboß lag nun eine silberne Münze. Der Geselle warf den leblosen Körper durch eine Luke, nahm den nächsten aus der Reihe der Untertanen, die alle geduldig warteten. Wieder ein nasses Geräusch.


  Oben im Gebälk sah Johann den Grafen Casimir, eingefangen in einem Netz von dichten Spinnweben, die Hände zum Gebet gefaltet. Er schien nichts von dem zu sehen, was in der Hütte vor sich ging, wiegte rhythmisch seinen Oberkörper vor und zurück, murmelte fromme Worte und blickte mit verklärten Augen hinüber zu einer Gestalt, die mit Stricken an den Armen in die Balken hochgezogen worden war, ein Weib; Gewichte waren ihr zusätzlich an die Füße gehängt. Johann sah ihre üppigen Formen, ihr Gesicht: Even! Da kam einer, ja, der Prediger Abresch, um sie mit einer glühenden Zange zu zwicken, aber Vergenius winkte ab. Der Kanzleidirektor, der neben ihm stand, schien unbeteiligt, sah nur einmal zu dem Grafen oben im Spinnennetz hoch und ließ sich vom Gehilfen aus einer Kiste eine Münze reichen.


  Wieder ein nasses Geräusch. Der Geselle, der einen Untertanen nach dem anderen zum Amboß führte, wischte sich das schmutzige Gesicht. Johann erkannte seinen Vater, ja, Vater. Er rief ihm »Abin, Abin und Fabin!« zu, aber der Vater hörte ihn nicht und griff nach dem nächsten Untertanen. Es war der Saujakob! Er schaute fragend hoch zu dem gewaltigen Hammer, wollte dem Vater etwas sagen, aber der Vater zeigte gebieterisch auf den Amboß, und der Saujakob fügte sich. Fromm legte er den Kopf auf den Amboß.


  Wieder ein nasses Geräusch.


  Ein Junge wurde von dem Gehilfen zum Amboß gezerrt. Es war Karl. Unter dem harten Griff des Gehilfen wand er sich wie eine Schlange, die mit einem Stein erschlagen wurde. »Nein!« rief Johann. »Nicht Karl!« Aber der Gehilfe hörte ihn nicht, und der Vater stand unbeteiligt daneben. »Nein! Nicht Karl!«


  Da stand noch jemand in der Tür. Der Mann zeigte auf Johann und befahl etwas, der Sergeant der Schloßwache. Die Tür knarrte, Johann wollte weglaufen, aber er war gefangen, in seiner Brust tobte es, wieder ein nasses Geräusch, er riß die Augen auf, sah wie durch einen Nebel eine Gestalt in der offenen Tür stehen, er rieb sich die Augen, sah eine ausholende Geste, der Mann kam auf sein Lager zu…


  »Johann, wach auf!« rief der Viehknecht und rüttelte ihn wach. »Hast wohl schlecht geträumt. Der Gehilfe wird deinen Karl schon nicht umbringen. Trau dem ja sonst allerhand zu. Aber stell dir mal vor: Die Gänseliese ist erschlagen worden. Von Paul im Grunde, vom eigenen Mann! Beim Holzholen von hinten mit der Axt. Ruck zuck! Ein Schlag, zzzzzt! Aus! Der hat schon alles gestanden. Wer soll das dem Dohle nur beibringen! Der hängt sich doch in seiner Zelle auf! Johann, wir haben gedacht, daß du ihm das sagen mußt. Du kennst ihn doch am besten von uns.«


  »Nein!« brachte Johann nur mühsam hervor. »Laß mich in Ruhe!«


  Der Viehknecht murmelte noch etwas von zusätzlichen Baufuhren, was Johann nicht weiter interessierte, und er drehte sich auf die Seite. »Haben die mich vielleicht doch humpeln sehen?« überlegte er. »Oder hat der Kanzleidirektor mich neulich doch auf der Leiter erkannt? Die Nacht war ja mondklar!«


  Er drehte sich auf seinem Lager und wendete dabei seine Überlegungen und fragte sich immer wieder, ob er jetzt schon das Nichts sah, wie dieser Rockmann. »Vielleicht gibt es doch das Nichts! Aber wohin soll ich denn abhauen?«


  Darüber schlummerte er noch einmal ein, und nun träumte er von saftigen Wiesen. Er stand auf einem seichten Hügel und blickte hinunter auf einen Bauernhof, der umgeben war von unzähligen Apfelbäumen, deren Äste sich unter der Last ihrer Früchte zu Boden neigten. Die kleine Eva kletterte hoch in einen Baum, winkte ihm zu und schüttelte an einem Ast. Die roten Äpfel fielen herunter, und eine Herde munter quiekender Schweine, Johanns Schweine, kamen aus dem Stall gelaufen und liefen unter den Baum. Der Vater stand in der Stalltür und sah stolz zu Johann…


  »Es geht los!« weckte ihn vor Morgengrauen der Viehknecht. »Was brabbelst du da immer von ›Abin, Abin und Fabin‹ und ›Vater, Vater‹? Dachte immer, daß du ein Basta… meine, du hast doch keinen richtigen Vater.«


  Johann war noch ganz benommen. »Natürlich hab ich einen Vater«, sagte er kratzbürstig. »Hab ich im Schlaf gesprochen?«


  »Ja, immer wieder: ›Der Gehilfe war es!‹ Und: ›Laß mich! Nicht mich!‹ Meinst du unseren Gehilfen? Hat der was auf dem Kerbholz?«


  »Laß mich in Ruhe!«


  »Ich meine, wenn du ihm schon das Leben gerettet hast, dann könnte der sich auch dankbar zeigen.«


  Johann sprang von seinem Lager auf und griff dem Viehknecht an sein Hemd. »Das geht dich gar nichts an!«


  Im Schloß schlummerten noch alle, als sich die Auserwählten am Burschentisch zum Frühstück trafen: Johann, der Viehknecht, der beleidigt vor sich hinmaulte, die beiden Jagdlakaien, der Fronschreiber und dann auch der Gehilfe. Stumm tranken sie ihr Dünnbier und kauten ihr Brot. Johann schaute immer wieder zum Gehilfen hinüber, aber der war so verschlossen und schweigsam wie immer. Im Stall wartete schon der Sergeant auf sie und gab ihnen die strenge Order, sich im Dorf Schwarzenau zur Heeresmacht von Graf August zu gesellen.


  »Und ihr rührt kein Gewehr an!« schärfte er ihnen ein. »Nichts dergleichen! Ihr bleibt ganz hinten. Haltet euch aus allem raus. Graf Casimir will wegen euch nicht in irgendwas reingezogen werden. Verstanden!«


  Sie sattelten ihre Pferde und ritten los. Johann hielt sich hinten und beobachtete dabei den Gehilfen. »Hat der wirklich ›Hau ab!‹ gesagt?« fragte er sich immer wieder. »Ich müßte den einfach mal fragen, was er damit gemeint hat. Einfach so. Schließlich hat der mir auch einiges zu verdanken!«


  Nach einer halben Stunde trafen sie vor dem Dorf Schwarzenau auf die Heeresmacht. Es war ein buntgewürfelter Haufen. August hatte alles aufgeboten: Da waren seine Soldaten, die Landmilizer, die Forstschreiber und Landsekretäre, Jäger und Förster, Jagdburschen, die Hofschlosser, der Gärtner und ein Zigeuner. Aber auch ein Chirurg und Apotheker, sowie zwei Notare standen da mit ernsten Mienen. Eine lauernde Stimmung lag in der Luft. Die Männer, ob noch Knaben oder schon weißhaarige Männer, waren allesamt bis an die Zähne bewaffnet. Der Trupp hatte sich bereits formiert.


  »Ihr sollt das gepfändete Vieh wegschaffen. Ist das klar?« schrie sie ein Leutnant an und wies ihnen einen Platz ganz hinten zu.


  »Ein Exempel statuieren!« hörte Johann einen Musketier rufen, der in einer Gruppe mit Forstknechten stand. Er erkannte darunter seinen Bruder Hermann, der ihn ebenfalls überrascht ansah. Hermann hatte wie die anderen eine Flinte über der Schulter. Johann nickte ihm zu und ritt mit den anderen weiter nach hinten. Dann setzte sich der Trupp, der wohl an die hundert Mann hatte, in Bewegung. »Das ist keine Pfändung!« sagte eine Stimme in ihm. »Hier geht es um mehr!«


  Schon bald kamen sie über eine Anhöhe. Unten im Tal lag friedvoll das Dorf Elsoff. Die Offiziere ließen die Heeresmacht halten und sondierten das Gelände ein letztes Mal. Sie atmeten noch einmal tief durch, dann gaben sie das Zeichen, und die Heeresmacht ritt in der aufgehenden Sonne hinunter.


  Im Dorf schien alles ruhig. Ein Offizier gab die letzten Anweisungen. Johann wurde der Befehl gegeben, mit den Jagdlakaien bei den Pferden der Männer zu bleiben, die zur Pfändung in die Ställe geschickt werden sollten, und auf weitere Befehle zu warten. Dann zog der Trupp ins Dorf. Voran der Tambour und gleich dahinter der Landkapitän, später auch Hermann und schließlich der Gehilfe, den Johann nicht aus seinen Augen ließ.


  Er sah, wie einige Milizer bei dem nächsten Haus in den Stall schritten und kurz darauf wieder mit leeren Händen heraustraten.


  »Die haben das Vieh schon über die Grenze gebracht!« erklärte der Viehknecht, der neben Johann stand. »Die sind gewarnt worden.«


  »Von dir?«


  »Hab da einen Schwager«, griente der Viehknecht.


  Schon schlug im Dorf die Sturmglocke, und sofort sammelte sich vor dem Rathaus eine große Menschenmenge. Wohl an die dreihundert, vierhundert Männer und Frauen, aber auch Alte und Kinder standen dichtgedrängt beieinander, bewaffnet mit Stangen, Prügeln, Spießen, Mistgabeln, und versperrten den Weg. Ein Mann trat vor und sprach mit dem Landkapitän. Es entstand eine Pause, und einige Untertanen zogen sich zurück. Auf einmal sah Johann den Gehilfen nicht mehr. Er blickte sich um, aber nichts. Einfach weg. Johann wurde bange, er witterte Gefahr, wußte nicht, was er machen sollte. Er mußte den Kerl auf jeden Fall im Blick behalten.


  »Paßt gut auf die Pferde auf!« sagte er zum Viehknecht, der ihn verdutzt ansah, als er seitlich in ein paar Büschen verschwand. Er schlich durch ein Dickicht an das Dorf heran, bis er eine bessere Sicht hatte. Dann ging alles ganz schnell. Johann hätte nachher nicht erzählen können, wer angefangen hatte. Plötzlich hörte er die Glocken stürmisch läuten und sah, wie ein Trupp von acht Soldaten mit einem Hauklotz die Tür zum Rathaus einrammte. Den Gehilfen konnte Johann nirgends sehen. Ein hochgewachsener Bauer lief mit einem eisern beschlagenen Bottenspieß auf einen Trupp Milizer zu, die sich Zutritt zu einem anderen Haus verschaffen wollten. Ein Offizier zog schon die Pistole, wurde aber vorher mit dem Spieß an der Schulter getroffen und ging schreiend zu Boden.


  Der Bauer tobte und brüllte mit dem Spieß in der Hand wie von Sinnen. Andere Untertanen eilten ihm zu Hilfe, und auch die anderen Soldaten wären zu Boden gegangen, wenn nicht das Feuer eröffnet worden wäre. Schüsse hallten durch das Tal, Johann sah den Gehilfen immer noch nicht, eine weitere Salve folgte, alles ging durcheinander, eine hochschwangere Frau versuchte den Bauern, der jetzt wie tot am Boden lag, aus dem Kot der Straße zu ziehen. Johann sah, wie auch sie von Kugeln getroffen wurde und zusammenbrach, während die Kinder schreiend in die Häuser liefen. Ein Bauer stand mitten auf dem Platz und hatte von einem Bajonett einen Stoß abbekommen, stand gebückt und hielt sich mit den Händen die Därme, die ihm aus dem Leib quollen, bis er noch eine Kugel in den Leib bekam und endlich zur Erde sank. Der Tambour hatte eine kreischende Bauersfrau am Arm gepackt und zerrte sie auf die Straße, aber da schwang schon ein Knüppel über seinem Kopf.


  Unablässig hallten die Schüsse durch das Tal, und Johann wußte nicht zu sagen, ob sie aus den Gewehren der Truppe oder von den Bauern kamen, die sich in den Häusern versteckt hielten. Er blickte fassungslos zum Dorfplatz, wo inzwischen einige Bauern zu Boden gegangen waren. Er suchte weiter nach dem Gehilfen, plötzlich flog hart an seinem rechten Ohr eine Kugel vorbei. Er drehte sich um und sah, wie in einiger Entfernung hinter ihm ein paar Sträucher bewegten. In diesem Augenblick wußte er, daß die Kugel, die neulich bei der Herbstjagd an ihm vorbeigegangen war, auch kein Zufall gewesen war, sondern ihm gegolten hatte. »Der Gehilfe!« schoß es ihm durch den Kopf.


  Jetzt gab es nur noch einen Weg. Mit der einen Hand hielt er seinen Hut fest, unter dessen Schweißband der Himmelsbrief steckte. Schon lief er hinunter ins Dorf, durch das Getümmel, wo er jetzt noch am sichersten vor seinem Verfolger war. Die Kugeln pfiffen durch die Luft, und er wußte nicht, ob die Schüsse ihm galten oder den Bauern. Er rannte um sein Leben, sprang gerade noch einem durchgehenden reiterlosen Pferd aus dem Weg, er strauchelte, riß sich wieder hoch, verschwand hinter einem Bauernhaus, atmete ein paarmal tief durch, lief von dort in einen angrenzenden Wald, schlug sich ins Dickicht, folgte einem Pfad, verschnaufte an einem Baum, hielt inne und horchte auf das Knacken von Hölzern auf dem Boden nichts. »Die Dose… hätte die Dose nicht klauen dürfen!«


  Er überlegte, aus welcher Richtung der Gehilfe kommen könnte, dann schlug er im Dickicht einen Bogen und näherte sich wieder dem Dorf. Von der Höhe sah er hinter einem Bauern her, der sich bereits über einen Fluß ins angrenzende Ausland gerettet hatte, aber dort hinterrücks von einer Ladung Schrot niedergestreckt wurde. Aber da, endlich, sah er in dem wirren Durcheinander den Gehilfen laufen, geschmeidig wie eine Katze. Mit einer Pistole in der Hand verschwand er an der Stelle im Dickicht, wo Johann hineingelaufen war. Jetzt hatte Johann alle Gewißheit. Er sah sich um. Der Gehilfe mußte gleich hinter ihm sein. Es gab wieder nur einen Weg durch das Dorf. Er wartete einen Augenblick, dann lief er hinunter, mitten durch das Getümmel. Er sah, wie eine Frau den blutigen Kopf eines Mannes im Schoß hielt, dabei zum Gotterbarmen schrie. Ein paar Meter weiter prügelten zwei Soldaten auf einen Mann ein, während sein Bruder Hermann dabei an einem kupfernen Kessel zerrte, den der Mann mit verzweifelter Kraft festhielt. Johann traf der verwunderte Blick des Bruders nur kurz, dann rannte er weiter.


  »Ein Pferd!« pochte es in seinem Hirn. »Der Vorsprung ist gering, ein Pferd!«


  Der Viehknecht sah ihn fragend an, als er angerannt kam und ohne ein Wort der Erklärung sein Pferd losmachte und wie vom Satan gejagt lospreschte. Er hieb auf das Pferd ein und ritt in scharfem Galopp, mit allem, was das Tier hergab, immer weiter ins Land hinein. Durstig hielt er kurz an einem Bach. Aber zum Nachdenken blieb keine Zeit. Wie ein gehetztes Tier folgte er seiner inneren Eingebung: Er mied jedes Dorf, wich vom Weg ab und ritt quer durch die Wildnis. »Der wird nicht aufgeben!« pochte es in ihm. »Der ist auf mich angesetzt. Vom Kanzleidirektor oder Vergenius oder von beiden. Egal, zurück in den Viehhof kann ich nicht mehr. Aber wohin?«


  Von einer Anhöhe sah er weit hinunter ins Land. Den Gehilfen konnte er nirgends entdecken. Jetzt durfte kein Fehler mehr passieren. Alle Vermutungen waren wahr. Nach Steinbach konnte er jedenfalls nicht mehr.


  Es ging gegen Mittag. Sein Magen war voller Hunger, aber er wagte nirgends anzuklopfen oder gar einzukehren.
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  Wohin jetzt?« fragte er sich. Die einzige Gewißheit, die er hatte, war, daß ihn der Gehilfe erschießen sollte. Er drehte sich immer wieder im Sattel um und ritt weiter ziellos durch das Land. Wohin nur? Nach Amerika? Für die Überfahrt brauchte er Geld, viel Geld. Oder Messingplatten, Nähnadeln.


  Der Nachmittag ging vorüber, und die Sonne senkte sich bald am Horizont. Schließlich stand er mit seinem Pferd auf einer Lichtung vor dem Dorf Weidenhausen. »Hier wird mich der Gehilfe bestimmt nicht suchen!« überlegte er und beobachtete das Leben im Dorf.


  Er wartete im Dunkeln, bis spät am Abend die Lichter in den Fenstern angingen. Sein Pferd ließ er im Dickicht zurück. Dann schlich er in das Dorf, in dem sein Bruder Hermann ein bescheidenes Häuschen hatte. Eigentlich war es eine erbärmliche Hütte, deren Fenster mit Brettern zugenagelt waren. Johann schlich an die Tür und horchte. Dahinter war es ruhig. Er klopfte. Dann noch einmal.


  »Wer ist da?« rief Hermann durch die Tür.


  »Ich bin es, Johann.«


  »Du?« Eine kurze Pause. »Allein?«


  »Ja.«


  Die Tür ging gerade so weit auf, daß Johann hineinschlüpfen konnte.


  »Mach schnell!« sagte Hermann, der eine Flinte in der Hand hielt.


  Johann trat ohne ein weiteres Wort in die Hütte und setzte sich an einen Tisch nahe dem Herdfeuer.


  »War ja allerhand los!« sagte Hermann und legte ein Scheit nach. Die Flammen züngelten, und das Gesicht von Hermann wurde kurz erleuchtet, als das Feuer begierig das Holz fraß. Es prasselte, nur das Knistern des Scheites war zu hören.


  »Ja«, sagte Johann. »Allerhand.« Er wollte etwas in dem Gesicht von Hermann ablesen, wie er vor dem Feuer hockte, suchte nach einer Regung in dessen Gesicht, in seinen Gebärden aber nichts weiter.


  »Kann ich eine Nacht bei dir schlafen?« fragte Johann.


  »Da, auf der Bank.«


  Hermann machte keine Anstalten, weiter über den Tag zu reden und Johann auch nicht.


  »Muß morgen wieder früh raus«, sagte Hermann noch und legte sich auf sein Lager. Auch Johann streckte sich auf der Bank aus und hörte dem Knistern des Feuers zu.


  »Warum hab ich mich ausgerechnet bei Hermann verkrochen?« fragte er sich, als er merkte, daß er nicht einschlafen konnte, obwohl er todmüde war. »Die Idee war vielleicht doch nicht so gut!« Er blinzelte zum Herdfeuer, in dem die letzten Holzstückchen verglühten.


  Die Zeit verging. Die Morgenstunden mußten schon angebrochen sein; plötzlich sagte Hermann mit klarer Stimme in die Dunkelheit: »Denkst du, daß ich damals immer geschlafen habe, wenn du herumgeschlichen bist? Und wenn du mit Karl bei der Buttlar warst? Glaubst du etwa, daß ich nicht mitbekommen habe, daß der Vater auch bei dieser verdammten Hure gewesen war?«


  Johann lag da wie versteinert und brachte keinen Ton heraus.


  »Ich weiß genau, warum die Mutter so früh gestorben ist: Aus Gram ist sie gestorben, das Herz war ihr eingetrocknet. Aber nicht wegen mir, wegen Vater. Pah! Alle denken wegen mir! Mag ja sein, daß ich nicht ihr Liebster war das warst du. Hast dich ja bei ihr eingeschmeichelt, auch bei Vater, wolltest immer sein Liebster sein, bist gar nicht mehr aus dem Stall rausgekommen. Na ja, ist vorbei.«


  Es pochte heftig in Johann, als er dem Bruder weiter zuhörte.


  »Einmal hab ich gehört, wie die Mutter weinte. Ich bin an die Treppe geschlichen, der Vater war nicht da und du auch nicht, sie betete zu Gott, daß der Teufel sich ihrer erbarmte und diese Hure endlich zu sich nehmen sollte.«


  Eine Stimme in Johann schrie »Hör auf!«, aber Hermann sprach weiter in die Stille.


  »Ja, dazu sagst du nichts. So was willst du wohl nicht hören. Der gute Vater! Pah! Was meinst du, warum er sich immer vor den Saujakob gestellt hat! Der Kerl wurde doch immer frecher, wollte immer mehr von uns abpressen. Denkst du etwa, der hat selbst den Strick genommen? So einer wie der Saujakob doch nicht! Der hätte uns ruiniert. Wir haben mit dem gesprochen, aber denkst du, der hätte…«


  Die letzten Worte hatte Johann nur noch dumpf gehört, weil er sich die Ohren zuhielt. Tief in seinem Herzen hatte er längst beschlossen, daß der Vater nicht in Evens Buch gestanden hatte. »Nein«, sagte er sich, »der Vater braucht keine Angst zu haben. Abin, Abin und Fabin.«


  Nach einer Weile nahm er wieder die Hände von den Ohren. Eine letzte Frage, eine letzte kleine Verdächtigung drängte in ihm. »Hast du was mit Karl zu tun?«


  »Was soll ich mit dem zu tun haben?«


  »Mit seinem Verschwinden?«


  »Wieso, der ist doch nach Amerika abgehauen! Den Sausack hab ich nicht mehr erwischt, hat Glück gehabt. Was soll denn mit dem sein?«


  »Nichts! Nichts weiter!«


  »Du wirst es nicht hören wollen, aber die Mutter hat damals…«, setzte Hermann nach, und Johann hielt sich wieder die Ohren zu. Bald darauf verstummte die dumpfe Stimme des Bruders, und sie schwiegen wieder. Bis zum Morgen. Als es dämmerte, weckte ihn das Geklapper eines Topfes.


  »Muß los!« sagte Hermann und legte ihm einen Kanten Brot hin.


  »Kannst du mir Feder und Tinte geben?« fragte Johann noch.


  »Was ist denn eigentlich bei euch los?« fragte Hermann, als er die Schreibsachen aus einem Schrank hervorkramte. »Da stand wohl etwas in einer Zeitung. Weißt du etwas über diese Falschmünzerei?«


  »Nein, nichts!« sagte Johann völlig überrascht darüber, daß Hermann schon etwas über diese Sache gehört hatte.


  Zum Abschied drückten sie sich flüchtig die Hand. Dann schlich Johann wieder in die Wildnis zu seinem Pferd. Er ritt auf Nebenwegen, drehte sich immer wieder im Sattel um, bis er schließlich unter der ›Roten Buche‹ stand. An der Stelle, wo Karls Schädel begraben lag, sprach er ein kurzes Gebet, in dem er dem Freund gelobte, eines Tages wieder zurückzukommen. Und wenn es nur mit seinem Herzen sein sollte.


  Er kletterte in den Baum und holte Evens Buch aus dem Versteck. Er suchte die Seite mit der Eintragung ›Johann Adam Scheffer‹, dem verstorbenen Konsistorialrat, und schrieb auf das ansonsten leere Blatt ein paar Tage ein und setzte dahinter einige Ziffern. »So«, überlegte er und atmete bei dem Gedanken tief durch, »hab keine andere Wahl. Jetzt muß ich dem Scheffer das Fell über die Ohren ziehen!« Als die Tinte getrocknet war, steckte er das Büchlein unter sein Wams und ritt auf Nebenwegen ins Oberland. Auf einem der Berge um Philadelphia, auf dem er damals mit Maria ein Picknick gemacht hatte, blieb er im Dickicht verborgen, bis es tiefe Nacht wurde. Dann schlich er los.
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  Alles ging viel einfacher, als er es sich vorgestellt hatte wie ein ganz normales Geschäft. Er kletterte über die Stadtmauer, drückte sich an Hauswänden entlang, sah aus der Ferne die Umrisse des Schlosses und klopfte an die Tür des Ladens. Johann sah durch die Ritzen in der Tür ein Licht, dann wurde geöffnet.


  »Ja, bitte?« sagte Kaufmann Scheffer freundlich.


  »Was Geschäftliches!« sagte Johann nur und drängte sich an ihm vorbei.


  »Nun, ja«, sagte Scheffer verwundert, »für gute Geschäfte ist es ja nie zu spät.« Er führte Johann in einen kleinen Raum, in dem eine weitere Kerze brannte. Einige Bücher lagen aufgeschlagen herum, die der Kaufmann eilig zuschlug.


  Als Johann sein Anliegen vortrug, zuckte der Kaufmann kurz zusammen, wobei ihm seine Perücke etwas verrutschte, dann faßte er sich wieder. »Mein Vater bei der Buttlar?« sagte Scheffer nur. »Hm, soso.«


  Dann ging alles ruhig und sachlich, ganz ohne unnötige Fragen. Scheffer stand auf, ging ein paarmal im Zimmer auf und ab.


  »Und wo ist der Beweis?« fragte er kühl.


  »In einem Buch von der Buttlar, da steht es drin.«


  »Wo ist es?«


  »Ich hab es dabei.«


  »Zeig her.«


  Johann zog das Büchlein aus seinem Wams, blätterte die Seite mit dem Eintrag auf den Namen Scheffer auf und las laut vor.


  »Schon gut!« unterbrach ihn der Kaufmann. »Wie viele stehen noch darin?«


  »Über hundert, aber nur Verheiratete.«


  Der Kaufmann schnalzte mit der Zunge. »Ich will das ganze Buch.«


  »Das ganze?« fragte Johann erstaunt, und es dauerte einen Augenblick, bis er die Absicht des Kaufmanns begriffen hatte. »Dann wird es aber teurer!« Er nannte eine schwindelerregende Summe, die Scheffer jedoch nicht zu verwirren schien. »Und Nähnadeln brauch ich noch. So viele, wie möglich.«


  Der Kaufmann hielt dagegen, und nach einigem Hin und Her waren sie sich handelseinig. Johann gab seinem Herzen einen letzten Ruck, bevor er ihm das Buch reichte. Der Kaufmann schob im Gegenzug einen Beutel mit fünfzig Talern und ein Säckchen mit Nähnadeln über den Tisch.


  Danach schlich Johann wieder aus dem Haus, drückte sich an den Hauswänden entlang, schlich in den Tiergarten und holte die silberne Dose, die er unter einem Laubhaufen versteckt hatte. Er blickte noch einmal zu dem Fenster von Dippel, in dem noch ein Licht flackerte. »Verdammter Kerl!« fluchte er leise. »Mußte der das denn unbedingt an die große Glocke hängen!«


  Dann schlug er sich in die Büsche und machte sich auf den langen, langen Weg nach Amerika. Immer den Fluß abwärts. Die ersten Tage ritt er auf Nebenwegen, und um jede Grenzstation schlug er einen großen Bogen. Den Hut zog er sich tief ins Gesicht, wenn er in scharfem Ritt die Wagen von Untertanen überholte, die auf dem gleichen Weg waren. Er mied jede Geselligkeit, obwohl er sich gern einem Wagentroß angeschlossen hätte, und drehte sich immer wieder im Sattel um, ob ihm nicht jemand folgte. Wegzehrung kaufte er abseits des Weges, der den Fluß immer weiter hinunterführte. Jedes Mal durchzuckte es ihn heiß, wenn er hinter sich ein verdächtiges Geräusch hörte, das Knacken eines Zweiges oder den Ruf eines Bettlers.


  Der Fluß wurde immer breiter, und er überholte so manche Wagenkolonne von Auswanderern, die aus vielen Ländern kamen und mit ihren vollgeladenen Karren einer ungewissen Zukunft entgegenfuhren. Von weitem versuchte Johann auszumachen, ob darunter Landsleute waren, die ihn wiedererkennen konnten. Dann nahm er einen Nebenweg, oder er blieb zurück und überholte die Wagenburgen der Landsleute in der schützenden Nacht.


  Immer wieder rief er sich die Ratschläge der Auswanderer in Erinnerung, deren Briefe er vorgelesen hatte. Seine Münzen sparte er sorgsam auf, und als Ruhekissen diente ihm die Satteltasche mit den Nähnadeln. In immer fernere Länder führte ihn der Strom, der immer mächtiger anschwoll, bis Johann schließlich im holländischen Hafen auf eine schnelle Passage wartete. Dort sah er ein namenloses Elend. Die Auswanderer kampierten in notdürftig hergerichteten Zelten. Der Gestank war unerträglich. In all dem Dreck, den Mensch und Tier unter sich ließen, wurde neues Leben geboren. So manches Geschöpf, das nicht stark genug für die weite Reise war, wurde noch hier unter die Erde gebracht. Familien wurden unter Tränen auseinandergerissen. Die Passage war oft für alle zu teuer, und man versprach den Zurückgebliebenen in die Hand, aus der neuen Welt gute Münzen zu schicken. Alte und Gebrechliche wurden von den Kapitänen gar nicht auf die Schiffe gelassen. Viele verkauften sich, weil es ihnen an guten Münzen mangelte, und sie nicht mehr in ihre Heimat zurückkonnten, an die Schiffahrtsgesellschaften für die nächsten Jahre wie die Sklaven mit Haut und Haar. Andere blieben mit ein paar Münzen in der Hand zurück und winkten ratlos den Abreisenden zum Abschied.


  Allerhand Gesindel trieb sich unter den Auswanderern herum und versuchte mit Gauklertricks die dummen Bauern über die Ohren zu hauen, was ihnen oft genug gelang, und mühsam ersparte Münzen wechselten unter Tränen der Frauen den Besitzer. Johann hielt seine Satteltasche immer fest umschlossen und nahm das erste Schiff, daß er bekommen konnte. Er hatte sich einen dichten Bart wachsen lassen und mied seine Landsleute, die er ab und an im Hafen erspähte. In einer Schenke sah er einmal in einen matten Spiegel und erkannte sich kaum wieder, so zugewachsen war sein Gesicht. »Mein Wölfchen«, hatte die Großmutter wegen der starken Haare manchmal gesagt.


  


  


  Einige Jahre später in Amerika


  Johann fuhr in seiner bequemen Kalesche ein paar Tage über das weite Land, bis er endlich im Hafen von Philadelphia stand, wo die Schiffe der Auswanderer landeten.


  Eigentlich mied er die Menschen. Sein Knecht hatte jedoch die üblichen vier Jahre abgearbeitet und war jetzt ein freier Mann. Er wollte hier im Hafen einen neuen Auswanderer ersteigern, der sich an eine dieser holländischen Schiffahrtsgesellschaften mit Haut und Haaren verkauft hatte, damit sie ihn auf dem Schiff mitnahmen.


  »Vielleicht nehme ich auch zwei«, überlegte er und sah sich den traurigen Haufen von zerlumpten Gestalten an, die nacheinander wie die Sklaven auf ein Podest geführt und wie sauer Bier angeboten wurden. »Es ist ja genug Arbeit für zwei da«, überlegte er und dachte an seine Apfelbäume, unter denen er so gern saß und dabei dem Quieken der Schweine zuhörte, die sich gierig über die süßen Äpfel hermachten. Ja, er hatte es gut in der neuen Welt getroffen, besser als viele andere, die mit so viel Hoffnung angekommen waren und doch nur ins nächste Elend fallen sollten.


  Die Nähnadeln hatte er damals unter einer Schiffsplanke versteckt und unbemerkt durch den Zoll bringen können. Hier in Amerika hatte er einen hohen Preis dafür erzielt. Danach war er weit ins Land gezogen und hatte diese Farm gekauft. Pferde hatte er gezüchtet und eine glückliche Hand bei der Auswahl der Tiere gehabt. Einem wilden Hengst, den niemand zu bändigen vermochte, hatte er geheime Formeln, die er einmal von seiner Großmutter gelernt hatte, eingeflüstert. Der Hengst war zum Grundstock seiner erfolgreichen Zucht geworden. Von weit her kamen inzwischen die Käufer.


  Aber er führte ein unauffälliges Leben und hielt sich von Menschen fern. Lange lebte er allein in der Einöde. Später ersteigerte er hier im Hafen eine kinderlose Frau, der bei der Überfahrt der Mann weggestorben war. Sie blieb dürr, gebar ihm jedoch zwei lebendige Jungen, Karl und Jost hatte Johann sie genannt.


  Ein Händler stand neben ihm und bot nun schon auf den fünften Mann.


  »Ich muß aufpassen, daß der mir nicht die Besten wegschnappt«, sagte sich Johann und reckte den Hals. »Viele sind diesmal nicht angekommen.«


  Das Schiff war über drei Monate auf See gewesen, und von 400 Auswanderern war die Hälfte zu den Fischen gegangen. Die Auktion ging nur schleppend dahin, weil zwischendurch immer wieder Frauen angeboten wurden, denen die Männer unterwegs weggestorben waren und die mit ihren Kindern an der Hand keinen neuen Eigentümer finden konnten. Wieder wurde jemand auf das Podest gerufen, aber eine Stimme rief in dem Sprachengewirr, das hier im Hafen herrschte, in Wittgensteiner Mundart: »Der ist doch längst tot! Lest doch nicht von der Totenliste ab!«


  Johann horchte auf. Die Stimme kannte er. Er ging um das Podest herum und traute seinen Augen nicht, als er zu dem kleinen Häuflein sah, das noch auf die Versteigerung wartete: Dohle! Da hockte tatsächlich Dohle auf dem Boden! Instinktiv wich Johann zurück und ersteigerte einen kräftigen Burschen. Dann, irgendwann gegen Ende der Veranstaltung, wurde Dohle aufgerufen. »Alt bist du geworden!« dachte Johann. Ohne daß jemand anderer mitbot, hob er seine Hand und ersteigerte ihn mit einem Wink.


  Dohle schaute neugierig vom Podest zu seinem neuen Herrn hinunter. »Johann?« rief er ungläubig. Und schon sprang Dohle mit wackeligen Beinen vom Podest, und Johann wurde von diesem stinkenden und verlausten Bündel Mensch immer wieder umarmt und geküßt. Dohle wollte sich gar nicht beruhigen.


  »Warte!« rief Johann. »Sonst haut mir der andere noch ab! Bleib besser hier«, rief er dem anderem Burschen zu, den er ersteigert hatte und der schon schielte, wie er bei der nächsten Gelegenheit ausbüxen konnte. »Die vier Jahre wirst du schon abarbeiten müssen. Damit versteht man hier keinen Spaß. Nimm dein Bündel.«


  Dann ging er mit beiden in die nächste Schenke und spendierte ihnen ein Mittagessen. Dohle erzählte ununterbrochen über das große Glück, Johann wiedergetroffen zu haben, und schlang die Suppe in sich hinein.


  »Das Fleisch an Bord war schon sieben Jahre in den Fässern«, erzählte Dohle. »Widerlich! Das war vorher schon aus Ostindien zurückgekommen. Was meinst du, wie das gestunken hat. Das konnte doch keiner mehr fressen! Und jeden Tag gab es Gerste, die sie in fauligem Wasser gekocht haben. Pfui Teufel!«


  Unterdessen musterte der andere Bursche neugierig Johann, seinen neuen Herrn, und schien durch den vertrauten Umgang, den Johann mit Dohle pflegte, so ermuntert, daß er den Löffel auf dem leeren Teller tanzen ließ.


  »Für mich auch noch einen!« sagte Dohle und winkte den Wirt heran. »Hast du auch die Fische im Meer gesehen?« fragte er Johann. »Die waren länger als unser Kahn und rausten mit der Nase. Auch ein Schwarm Fische, die hüpften aus dem Wasser wie eine Herde Säue.«


  »Und die Fische«, schwäbelte der Bursche dazwischen, »die hatten vier Flügel und flogen wie Schwalben!«


  »Aber dir scheint es nicht schlecht zu gehen«, bemerkte Dohle und befühlte Johanns Mantel aus Londoner Tuch.


  »Wer seine Hände zu gebrauchen weiß«, sagte Johann, »der kann es auch zu etwas bringen. Hier ist jeder frei.«


  »Nach vier Jahren!« brummte der Bursche vor sich hin und machte sich gierig über den vollen Teller her, den ihm der Wirt hinstellte.


  Dann fragte Johann nach dem einen oder anderen in der Heimat, und das Herz wurde ihm dabei schwer. Mancher war schon tot. Auch Dippel lebte nicht mehr.


  »Der hatte noch öffentlich verkündet«, lachte Dohle, »er würde hundertfünfunddreißig Jahre alt werden, und dann ist er ganz plötzlich unter die Rüben gegangen.«


  »Woran ist der denn gestorben?«


  »Am Schlagfluß, wie es hieß. Aber da war der schon nicht mehr in Berleburg, sondern auf dem Schloß von Graf August.«


  »Bei August?« fragte Johann verwundert und dachte in dem Augenblick, daß der Gehilfe bestimmt Dippel nach dem Artikel in der ›Hanauer Zeitung‹ umgebracht hatte.


  »Ja, bei August. Hab es ja auch nur gehört. Er hätte sich mit Casimir überworfen, so wurde erzählt. Der Dippel hatte sich die neue Sonnenuhr angesehen und gesagt: ›Wenn wir schon keinen Sonnenkönig haben, dann wenigstens eine Sonnenuhr.‹ Wißt ihr, was ein Sonnenkönig ist?«


  »Der König der Sonne und der Stern ist eigentlich… Gott!« schwäbelte der Bursche.


  »Da hast du dir ja einen Neunmalklugen gekauft!« sagte Dohle und sah den Burschen schräg an. »Bist du etwa so ein Pietist?«


  »Gott bewahre!« versicherte der eilig. »Was ist das denn?«


  »Also«, erzählte Dohle weiter, »dann ist der Dippel zu diesem August abgehauen. Ein paar Tage später lag der morgens tot in seinem Bett. Weil der August gerade wieder in Wetzlar war, wußten die Beamten nicht, was sie mit der Leiche machen sollten. Die ließen den also ein paar Tage liegen, bis dann der Befehl von August kam, dem den Kopf aufzusägen.«


  »Warum denn das?«


  »Die müssen irgendwas gesucht haben. Wahrscheinlich wegen der Goldmacherei. Mit dem Barbier, der dabei war, hab ich mal in der Kneipe gestanden, der hatte sich noch mit dem Chirurgen gestritten, wer das Sektionsprotokoll schreiben durfte. Also, der Barbier hat erzählt, der Dippel hätte zu ihrer Verwunderung ein ganz festes Gehirn gehabt, überhaupt nicht weichlich oder grützhaftig. Fest, wie bei einem starken Raucher.«


  Wieder klopfte der Bursche mit dem Löffel auf den leeren Teller, und Johann winkte dem Wirt. »Der hat doch gar nicht geraucht«, überlegte Johann. »Vielleicht war das von dem dampfenden Quecksilber.«


  »Das Hirn hätten sie gut schneiden können«, erzählte Dohle. »Aber der Chirurg hätte bei dem noch ein kleines Hirn gefunden, das wäre ganz schmierig gewesen. Ganz weich, hat der Barbier erzählt, und der vermutete, daß der Dippel nie beim Weibe gelegen hätte. Die haben aber angeblich nichts von dem gefunden, wonach der August gesucht hatte. Der hat getobt und hat die Leichenpredigt halten lassen nach der Losung ›Das sehe ich und schweige!‹ Dem Schurken hat der Dippel jedenfalls nichts verraten.«


  »Sag mal, da gab es doch den Dr. Vergenius. Hast du was von dem gehört?«


  »Der? Der ist jetzt Hofrat bei August.«


  »Wie, Hofrat?«


  »Ja, da haben sich auch einige bei uns gewundert. Aber das ist eben die hohe Politik. Erst führt er die Prozesse gegen August, und dann wird er sein Hofrat. Da soll sich noch einer auskennen.«


  »Und was ist mit dem Viehknecht?«


  »Der läuft immer noch eine Woche in den Kaufladen von dem Scheffer und schaut sich die Vitrine mit den Messern und Pistolen an. Der Scheffer hat sich ganz schön gemausert. Der weiß, wie man den Leuten die Münzen aus dem Beutel zieht. Hab mich ja immer gewundert, wie einer in einem so armen Land so prächtige Geschäfte macht. Der ist richtig zu Geld gekommen und hat inzwischen sogar ein kleines Bankhaus nebenher. Aber er spendet auch immer für das Waisenhaus. Das muß man ihm lassen.«


  Johann sagte nichts davon, woran er dachte, als er von den gut gehenden Geschäften des Kaufmanns hörte, sondern fragte: »Und Casimir lebt noch?«


  »Ja, aber mit dem ist nichts mehr los. Der ist stark gichtbrüchig, jammert nur noch. Der geht bald in die Rüben, sag ich dir. Ich glaub, auch wegen der bösartigen Gerüchte. Da hat es damals, nachdem du abgehauen bist, auch ganz üble Nachrede gegeben wegen angeblicher Falschmünzerei. Sogar in der ›Hanauer Zeitung‹ soll das gestanden haben. Aber sag mal, warum bist du damals abgehauen.«


  Das war die Frage, die Johann befürchtet hatte. »Was sollte ich da noch«, wich er aus. »Hier bin ich mein eigener Herr. Außerdem, mit Maria war es auch aus.«


  »Verstehe ich gut«, sagte Dohle und winkte den Wirt noch einmal heran. »Als das mit der Gänseliese passiert war, hat mir das auch mächtig zugesetzt.« Er bestellte noch einen Teller mit Suppe, und leise sagte er dann: »Mit der Manneskraft hat das danach nicht mehr so hingehauen. Ich war sogar einmal in meiner Not in Steinbach, bei einer Kräuterfrau. Die hat mir den Trank mit einer Wurzel verpaßt. Ich glaub von der Alraune. Danach ging es wieder.«


  »In Steinbach? Wie hieß die?« fragte Johann aufgeregt, denn er dachte an seine Großmutter, die inzwischen weit über hundert Jahre alt sein mußte.


  »Auch Dickel, wie du. 'Ne ganz Alte.«


  »Die Großmutter«, sagte Johann ganz in Gedanken, und ihm wurde warm ums Herz. »Weißt du noch mehr über meine Familie?«


  »Nee, kann mich nicht erinnern. Nur an die Kräuterfrau. Sonst hab ich da niemanden im Haus gesehen.«


  Dohle erzählte noch über diesen und jenen, auch darüber, wie Graf August noch unchristlich mit den Elsoffern gehaust hatte, wie es Dohle selber ergangen war, wie er sich schließlich, weil der Pfarrer Abresch darauf drängte, ihn nochmals wegen Trunksucht einsperren zu lassen, mit ein paar Bauern aus Elsoff rheinabwärts bis nach Holland durchgeschlagen hätte. Dort war er dann auf das Schiff gegangen. Auch aus dem benachbarten Siegen wären welche dabeigewesen, aber die hätten die Härte der Wittgensteiner nicht, und wären unterwegs jämmerlich krepiert.


  »Übrigens«, sagte er dann, »erinnerst du dich noch an diesen stinkenden Gehilfen? Der muß gleich nach dir abgehauen sein. Nach Amerika hieß es. Hast du den mal getroffen?«


  Johann zuckte zusammen. »Nein, nein. Amerika ist groß.« Ihn fröstelte schlagartig, und er fragte nicht weiter, obwohl ihn die Neugierde drängte. Als beide ihre Teller leer hatten, winkte er dem Wirt und bezahlte eilig. Dohle nahm er zur Seite und steckte ihm einen Beutel mit Münzen zu.


  »Für den Anfang«, sagte Johann. »Ich muß jetzt wieder los. Laß es dir gut gehen!«


  »Ich dachte…«, erwiderte Dohle, »ich wollte doch mit zu dir!«


  »Aber ich kann nur jemanden zum Arbeiten gebrauchen. Dohle, wir kennen uns doch. Ich kann auch nicht dein Herr sein. Ich brauche auch wirklich jemanden, der anfaßt, nicht zum Rumstehen. Tut mir leid. Versuch dein Glück. Jetzt bist du frei.«


  »Schade!« sagte Dohle und blickte enttäuscht unter sich. Johann gab ihm noch einige Ratschläge, erzählte ihm davon, wo es billiges Land gab, und daß irgendwo in den Bergen Gold gefunden worden war. Zum Abschied umarmten sich die beiden Männer noch einmal.


  »Weißt du, von wem ich noch einmal gehört hab?« fragte Dohle mit Tränen in den Augen. Und auch Johann mußte heftig schlucken.


  »Von der Buttlar. Die soll mit 52 noch einen Sohn bekommen haben, drüben im Kölschen. Soll der neue Messias sein. Schade, wir beide hätten so schön Karten spielen können!«


  Sie hielten sich die Hände, und Johann wurde ganz schwül ums Herz. Er umhalste Dohle noch einmal, dann trennten sich ihre Wege. Mit dem Burschen an seiner Seite fuhr Johann wieder zurück auf seine Farm. Immer wieder drückte er seinen Hut fest auf seinen Kopf, damit dieser nicht im Fahrtwind wegflog.


  »Warum drehst du dich denn immer um?« fragte ihn einmal der Bursche.


  »Indianer«, log Johann, dem ängstlich und zugleich wehmütig in seinem Herzen war. »Überall Indianer. Die ziehen dir die Haut vom Leib.« So fuhren sie, und Johann erinnerte sich dabei an die Erzählung eines Kutschers, dem er damals, als er noch Reitbote des Grafen Casimir gewesen war, in einer Poststelle zugehört hatte. Der hatte damit geprahlt, daß er in seinem Gepäck eine Dose hatte, in der das herausgeschnittene Herz einer hohen Dame lag.


  Wieder zu Hause auf seiner Farm ließ er den Burschen zuerst aus kräftigen Brettern Fensterläden an seinem Haus anbringen. »Wegen der Indianer«, erklärte er.


  Ein paar Tage später holte er Feder und Papier hervor und schrieb sein Testament. Darin verfügte er, sein Herz solle ihm nach seinem Ableben von einem Chirurgen aus dem Leib geschnitten, in eine vorhandene silberne Dose in Herzform gelegt und von seinem ältesten Sohn Karl zurück in die alte Welt nach Steinbach gebracht werden. Erst danach sollte sein Sohn die Farm übernehmen. In der Nähe von Steinbach stände eine ›Rote Buche‹. Darunter sollte sein Herz begraben werden. Dazu malte er einen Plan.


  Er rief seinen Sohn Karl, der in einem Apfelbaum saß, und erklärte ihm, daß er einmal eine weite Reise für seinen Vater machen müsse. Er streichelte dem Jungen über den Kopf, der ihn in seinem kindlichen Gemüt verwundert ansah, und ihn fragte, ob er denn nicht mitwolle.


  


  


  Ein halbes Menschenalter später

  in Philadelphia/Wittgenstein


  Die Untertanen waren an diesem milden Wintertag des Jahres 1767 zum Galgenberg befohlen worden, und folgsam strömten sie aus allen Landesteilen herbei. Die Hinrichtungen waren eine willkommene Abwechslung in diesen eintönigen Wintermonaten, denn für einen ganzen Tag ruhte die Arbeit; die Weiber musterten die jungen Burschen, welche wohl die beste Partie für ihre Töchter sein mochten, und die Männer trafen sich nach dem grausigen Vergnügen im Wirtshaus.


  Es war ein langer Zug, der sich langsam den Berg zum Richtplatz hinauf schlängelte. An seiner Spitze ritt auf einem tänzelnden Schimmel der Richter, ganz in Rot gekleidet und mit einem blanken Schwert in seiner Rechten. Gleich hinter ihm schleppten sich die Delinquenten in ihren eisernen Fußfesseln voran. Zu beiden Seiten wurden sie von Soldaten eskortiert. Dann folgten die hohen Beamten und dahinter der Pfarrer mit dem Kinderchor.


  »Hat ein Sünder mißgehandelt…«, sang der Pfarrer mit seinen Schutzbefohlenen Kindern. Nur einer der Verurteilten stimmte mit ein, die anderen hingegen wirkten ein wenig bedrückt, doch innerlich gefaßt. Nur die verurteilte Frau des Kesselflickers Neuhaus bot ein jämmerliches Bild. Je mehr sich der Zug der Kuppe des Galgenberges näherte, desto mehr zeterte sie und ließ sich immer wieder auf den nassen Boden fallen. Zwei Soldaten mußten sie rechts und links kräftig an den Armen nehmen und hatten alle Mühe, sie über den feuchten Schnee zu bringen. Der Pfarrer versuchte die Neuhaussche zu beruhigen, ihr Trost zuzusprechen, aber er ließ davon ab, als sie ihn einen aufgeblasenen Pfaffen schimpfte und sich lauthals in ausfallende Worte gegen die Herrschaft erging.


  Hinter dem Kinderchor folgte der lange Zug der Untertanen, von denen so mancher einen alten Bekannten wiedertraf, und so wurde sich allenthalben freudig begrüßt und eifrig die letzten Neuigkeiten erzählt.


  Inzwischen wollte sich die Neuhaussche gar nicht mehr beruhigen und störte mit ihrem Gekreisch den zarten Gesang der Kinder. Endlich gab der Richter den Soldaten einen Wink, und ein energischer Trommelwirbel setzte ein, der ihr Gezeter übertönte.


  So erreichte der Zug oben auf dem Berg die Richtstätte, die auf Wunsch der Gräfin etwas weiter hinter ein paar hohe Bäume zurückgelegt worden war, damit sie den grausigen Ort nicht von ihrem Fenster aus vor Augen hatte. Auf dem Platz hatte sich bereits eine große Menschenmenge eingefunden. Soldaten standen im Kreis um die Galgen und den Richtklotz herum; seitlich davon hatte man die Tribüne für die Beamten aufgebaut, und für ihren Einzug und den der Delinquenten war eine Gasse freigehalten worden. Hier, an dieser engen Stelle, drängelten sich einige Bekannte und Verwandte vor, um den Todgeweihten nahe zu sein, und einigen gelang es unter Tränen, ihnen ein letztes Mal die Hand zu reichen.


  Inmitten der gaffenden und schwatzenden Menge stand der alte Kammerdiener des Grafen Casimir. Der Graf hatte schon vor langen Jahren die irdische Bahn beendet, aber sein Diener trug noch immer die abgelegten, sorgsam gepflegten Kleider seines Herrn, und er trug sie mit Würde. Rock und Kniehosen waren nach feinster französischer Manier gefertigt in einer Art, die im Laufe der vielen Jahre seit dem Tode seines Herrn völlig aus der Mode gekommen war. Hier, unter dem einfachen Pöbel, fiel er damit auf wie ein Pfau unter Hühnern.


  Neben ihm stand eine muntere, dürre Greisin in schwarzen Lumpen und murmelte nach der Manier der Harthörigen leise vor sich hin. Im Gesicht hatte sie so viele Falten, daß man ihr Alter nicht mehr schätzen konnte. Dieses unverschämte Weibsbild versuchte ihn doch tatsächlich um eine gute Sicht auf die Galgen zur Seite zu drängen! Er dachte natürlich nicht daran, seinen guten Platz preiszugeben, hielt dagegen und stützte sich schwer auf seinen Stock, wobei er alle Mühe hatte, den Arm mit den kostbaren Rüschen von ihr fernzuhalten. Der Unflat, den die Greisin vor sich hin murmelte, erschütterte ihn wenig, doch sorgte er sich insgeheim, ob sie seinen Rock wohl aus Niedertracht hinterrücks beschmutzen mochte.


  Inzwischen hatten die Honoratioren ihre Sitzplätze auf der Tribüne eingenommen, und nun erhob der Richter seinen Arm, worauf die Menge verstummte. Nach altem Herkommen führte man jetzt die fünf Mordbuben und die Neuhaussche zum Blutgericht an einen schwarz gedeckten Tisch, hinter dem die drei Schöffen standen. Jeder Verurteilte wurde laut vernehmlich gefragt, ob er die Schandtaten begangen habe. Sodann wurde das Todesurteil nochmals verlesen, und darauf nahm der Richter einen Stab, den er über dem Kopf des Verurteilten zerbrach. Die Stücke ließ er dem Verurteilten zu Füßen fallen.


  Der alte Kammerdiener schaute grübelnd dem Spektakel zu. Die Hinrichtung selbst war für ihn nichts Außergewöhnliches; davon hatte er in seinem langen Leben einige gesehen, auch solche, bei denen der Henker seine ganze Kunstfertigkeit vorführen konnte. Hier allerdings wurde auf jede Tortur verzichtet und ohne Umschweife vom Leben zum Tod gerichtet. Nein, das hier war im Grunde ein unbedeutendes Ereignis. Es waren ganz gewöhnliche Mordbuben, die auf ihren Streifzügen weite Landstriche in Angst und Schrecken versetzt hatten. Anfangs hatten sie ihr Unwesen jenseits der Landesgrenze getrieben, aber schließlich war diese Gesellschaft verkommener Individuen der eigenen Habgier erlegen, hatte den Versuchungen, im eigenen Land zu rauben, nicht mehr widerstehen können und so die hiesige Justiz auf ihre Spur gesetzt.


  Die Bande war nächtens mit geschwärzten Gesichtern, allerlei Verkleidungen und geladenen Flinten in die Häuser der Nachbarschaft eingedrungen und dabei mit äußerster Roheit vorgegangen. Wo sie auf verschlossene Türen stießen, rammten sie diese kurzerhand mit einem Hauklotz ein gerade so einen Hauklotz, wie ihn der Henker heute für die Neuhaussche bereitgestellt hatte.


  Mochte es auch keine besonders spektakuläre Hinrichtung sein, so war es doch auch für ihn, den alten Kammerdiener, eine kleine Abwechslung. Die Herrschaft gewährte ihm im Schloß das Gnadenbrot, und meist lag er in Gedanken an längst vergangene Tage auf dem Sofa seiner Stube und döste vor sich hin. Äußerlich waren seine Tage gleichförmig und öd. Ihn kümmerte nicht mehr das Geschwätz des gottlosen Gesindes, und die Jungen scherten sich nicht um ihn. Was ihn jedoch heute von seinem Sofa hochgeschreckt hatte, war nicht die eigentliche Hinrichtung.


  Inzwischen war der Stab über die männlichen Delinquenten gebrochen, und er wartete gespannt, wie sich die Neuhaussche beim Blutgericht gebärden mochte. In dem Augenblick drängte und schubste wieder das alte Weib hinter ihm, so daß er aufpassen mußte, nicht auf dem aufgeweichten Boden auszurutschen. Er fuhr sie hart an, sie möge endlich Ruhe geben, doch sie warf ihm nur ein respektloses »Hau doch ab, du alter Bock!« zu und scherte sich nicht weiter um ihn.


  Verärgert beobachtete der Kammerdiener, wie nun als letzte die kreischende Neuhaus zum Blutgericht gezerrt wurde. Sie war in landesherrlichem Großmut zum Tod durch das Schwert begnadigt worden, aber selbst dieser Gnadenakt hatte sie nicht demütig gestimmt und ihr Herz zur inneren Umkehr bewegt.


  »Hast du die Mordtaten begangen und bereust du nicht?« fragte der Richter mit lauter Stimme.


  »Pah, was glaubt Ihr denn!« schleuderte ihm die Neuhaus entgegen. »Nichts hat mir in meinem Leben mehr Spaß gemacht, als der Raub in der Dotzlarschen Mühle. Wie wir den Müller übers Feuer gehängt haben. Ihr hättet nur sehen sollen, wie der Kerl da gezappelt hat! Zum Totlachen!«


  In der Menge erhob sich unwilliges Murren. Die Neuhaussche drehte ihren Kopf über die Schulter und höhnte: »Der Müller, dieser fette Mehlsack, wollte sich einfach nicht rösten lassen!« Da brüllte eine zornige Stimme: »Haut der Krähe endlich die Rübe ab!« Und eine Frau schrie: »Jawohl, dann hält sie endlich ihr loses Maul!«


  Der Kammerdiener nickte und sah hinüber zu den Todgeweihten. Da stand er, der Paul Eckel, und blickte mit blassem Gesicht immer wieder scheu zu dem Galgen hinüber. Und da war es wieder, was dem Kammerdiener keine Ruhe ließ und ihn hierher zum Richtplatz getrieben hatte: Die Worte der Neuhausschen erinnerten ihn an das Geständnis dieses Paul Eckel. Nachdem der beim Diebstahl von fünf gräflichen Schafen erwischt worden war, verwickelte er sich im peinlichen Verhör in widersprüchliche Aussagen, stellte sich bockbeinig und wollte sich einfach nicht zu seiner Schandtat bekennen. Daraufhin wurde er in einen Sack voll Häcksel gesteckt und über einen glühenden Ofen gehängt. Genau so, fiel dem Kammerdiener ein, wie es die Neuhaussche und ihre Bande mit dem Müller getan hatten. Der Landesherr, der dem Verhör in äußerster Standhaftigkeit und tiefem Nachdenken beiwohnte, befahl beizeiten, den Eckel wieder vom Ofen herunterzunehmen nicht ohne sich zuvor seiner Geständigkeit versichert zu haben. Nun sprudelte es aus dem armen Sünder, und so manche schon fast vergessene Schandtat wurde endlich aufgeklärt, insgesamt dreizehn Diebstähle und Einbrüche. Einige seiner Gefährten waren daraufhin in Haft gesetzt worden und warteten heute auf ihr schmähliches Ende. Andere Teilnehmer der Streifzüge hatten bereits die Flucht ins Ausland ergriffen.


  Und dann, so hatte sich der Kammerdiener erzählen lassen, gestand der Paul Eckel beiläufig, er habe vor einigen Jahren in der Nähe von Steinbach einen fremden Reiter dabei überrascht, wie der unter einer alten roten Buche ein Loch grub und Anstalten machte, eine große silberne Dose in der Form eines Herzens darin zu verscharren. Bis auf die ungewöhnliche Form wäre die Dose ganz schlicht und ohne Zierat gewesen. ›Einen glücklichen Zufall‹ hatte es der Mordbube genannt, daß er den Reiter mitten in der Wildnis bei seiner merkwürdigen Aktion antraf. Denn nachdem er ihn hinterrücks überwältigt und ihm die Gurgel durchgeschnitten hatte, fand sich in dessen Gepäck noch andere fette Beute. Unter anderem auch einige amerikanische Münzen, wie der Hehler gemeint hatte. Vermutlich sei der Reiter auch aus Amerika gewesen. So einen merkwürdigen Sattel habe er jedenfalls noch nie gesehen.


  In der silbernen Dose, bekannte der Eckel freimütig, habe sich jedoch nur eine stinkende dunkle Masse befunden, worauf er sich auch keinen Reim habe machen können. Mit der Dose sei er dann zum Hehler gegangen, der meinte, das darin sei das zusammengeschrumpfte Herz eines Menschen. Das ließen des öfteren Personen von hohem Stand herausschneiden, um die letzte Ruhe abseits des Leichnams dort zu verbringen, wo ihr Herz zurückgeblieben war.


  Der Hehler, gestand Eckel weiter, habe mit der ganzen Geschichte nichts zu tun haben wollen und die Dose nicht angenommen, weil die Herzform zu auffällig war. So sei die Dose, wie das bei unverkäuflichen Diebesgut üblich war, mit anderem kunstvollen Tafelzeug und den Gefäßen aus den Gotteshäusern in den Schmelztiegel gelangt. Das flüssige Silber wurde über nasse Besenreiser gegossen und so in kleine Körnchen granuliert. Damit waren alle Spuren verwischt. Das silberne Granulat sollte an einen bekannten Falschmünzer im Land verkauft werden; dies allerdings konnte von der Justiz gerade noch verhindert werden. Das beschlagnahmte Silber wurde der leeren Staatskasse zugeführt.


  Ein kräftiger Tritt auf seinen linken Schuh holte den Kammerdiener aus seinen Gedanken zurück. Natürlich, es war diese unverschämte Alte, die keine Ruhe gab. Sie drängelte und stieß und reckte den Hals, denn vorne ging die Zeremonie ihrem Höhepunkt zu. Nach dem Blutgericht übergab der Richter die Delinquenten mit einem bedeutsamen Wink dem Henker. Erwartungsvolle Unruhe kam in die Menge.


  Der Kammerdiener war jetzt vollends verärgert. Die Alte versuchte doch, sich in dreister Weise vor ihn zu stellen! Er war nicht bereit, seinen Platz aufzugeben, hielt dagegen und stützte sich mit ganzer Kraft auf seinen Stock. Als junger Kammerdiener war er Herr über ganze Scharen von Bediensteten gewesen. Er hatte gewußt, bei solchem respektlosen Gesindel den Stock zu gebrauchen. Aber jetzt!


  In dem Augenblick setzte Trommelwirbel ein, der Henker legte dem ersten Delinquenten die Schlinge um den Hals, dann stieg der auf einen Hocker. Abrupt verstummten die Trommeln, der Henker zog mit einem kräftigen Ruck den Hocker weg. Das Seil spannte sich, der Knoten riß den Kopf seitwärts hoch, ein kurzes, krampfiges Zucken des Leibes; dann Totenstille, nur das Quengeln eines Kindes war zu hören. Der Henker wartete, bis der Mann ruhig an seinem Strick baumelte, dann nickte er, und die Menschenmenge entspannte sich wieder.


  Der Henker strahlte eine solche Sicherheit und Bestimmtheit bei seinem Vorgehen aus, daß der nächste Verurteilte ihm ergeben wie ein junges Lamm folgte. Allerdings kreischte die Neuhaussche immer wieder dazwischen. »Man hätte die zuerst rannehmen sollen«, dachte der Kammerdiener und sah hinüber zu dem Paul Eckel, der auf seinen Strick wartete.


  Das Geständnis dieses Paul Eckel ließ ihm keine Ruhe. Er erinnerte sich noch dumpf eines Vorfalls vor fünfundzwanzig, dreißig Jahren, als eine herzförmige silberne Konfektdose der Gräfin Ester-Polyxena Gott mochte ihr die bösartige Streitsucht verziehen haben in diebischer Weise entwendet worden war. Es hatte damals ein großes Aufsehen gegeben, und eine Untersuchung war eingeleitet worden. Unter den Bediensteten kursierten damals die verschiedensten Gerüchte über den Verbleib der kostbaren Dose. Sein Herr jedoch, der gnädige Graf Casimir, hatte die Sache schon wenig später auf sich beruhen lassen, weil er nichts mehr über die Dose hören wollte.


  Und dann gab es damals diese bösen Gerüchte über angebliche Falschmünzerei ›von Staats wegen‹, wie es in der ›Hanauer Zeitung‹ von irgendeinem Schmierfinken behauptet wurde. Der Kammerdiener hatte ja immer diesen Dippel in Verdacht gehabt, der ja auch kurz darauf verschwunden war Gottlob! Hundertfünfunddreißig Jahre alt wollte der werden, so hatte dieser Streithansel in die Welt hinausposaunt. Der Herrgott hatte ihn dann doch vor der Zeit zu sich gerufen, dachte der Kammerdiener nicht ohne Genugtuung. Danach kehrte endlich Ruhe in Philadelphia ein, und die Bibelübersetzer kamen bei ihrer Arbeit zügig voran. Sein Herr jedoch, der Graf Casimir, wurde über die ganze Aufregung mit dem Artikel in der ›Hanauer Zeitung‹ stark gichtbrüchig. Für immer längere Zeit mußte er das Bett hüten. Niemand wagte es mehr, den Grafen auf die silberne Dose anzusprechen, und mit den Jahren geriet der merkwürdige Diebstahl in Vergessenheit.


  Nun flüsterte dem Kammerdiener eine innere Stimme zu, daß es die gleiche silberne Dose sei, die jetzt wieder aufgetaucht war und die Eckel mit seinen Gefährten eingeschmolzen hatte. Denn so eine Dose in Herzform war zu selten, als daß es davon mehrere in dieser armen Gegend geben könnte. Der Kammerdiener sah hinüber zur Richtstätte. Inzwischen hatte der Henker dem zweiten Delinquenten die Schlinge um den Hals gelegt, der Trommelwirbel verstummte, und schon bäumte sich der Ärmste an seinem Strick, als wollte er Bocksprünge machen.


  Die Leute hielten den Atem an und reckten ihre Hälse, aber da, beinahe hätte die drängelnde Greisin den Kammerdiener umgestoßen! Der wurde immer wütender, und auch die Umstehenden murrten mißmutig über den stillen Zank der beiden. Ein Soldat, dessen Flaum noch nicht völlig dem Bartwuchs eines Mannes gewichen war, sah die kleine Rangelei und fuhr das Weibsstück an, sie solle das Drängeln lassen. Die aber zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von dem jungen Spund, winkte abfällig und versuchte am Rücken ihres Vordermanns vorbeizusehen. Sie schob und drückte, dann passierte es: Der Kammerdiener fing an zu straucheln und rutschte auf dem aufgeweichten Boden aus. Da saß er nun im Schneematsch, beschmutzt und wütend, und mußte sich von den Umstehenden hochhelfen lassen. Einige grinsten schadenfroh. Ein kleiner Junge reichte ihm seinen Gehstock, dann trottete er wütend vom Richtplatz. Bevor er vom Rand des kleinen Plateaus den abschüssigen Weg weiterging, sah er noch einmal zurück. Wie durch billiges Milchglas erkannte er nur noch schemenhaft die Menschenmenge.


  »Verfluchtes Weibsmensch!« schimpfte er vor sich hin. Dann hörte er, wie der nächste Trommelwirbel verstummte. Bald war der Eckel an der Reihe. Aber den hätte man doch noch weiter wegen dieser silbernen Dose verhören müssen. Wie war die nur in die Hand des fremden Reiters gekommen? Mißgelaunt stapfte er weiter und ging in seinem Hirn die Namen von ehemaligen Bediensteten durch. Es mußte einer vom Gesinde gewesen sein, der die Dose damals gestohlen hatte. Da war er sicher. Vielleicht sogar ein Weibsbild!


  Es gab aber nur den Hinweis auf die ›Rote Buche‹, unter der die Dose vergraben werden sollte. Mehr hatte der Gerichtsschreiber, der dem Verhör beiwohnte, über diese Sache auch nicht zu erzählen gewußt. Auch der Herr Kammerdirektor wußte nicht mehr. Ein paarmal hatte er mit dem nach dessen Pensionierung eine Partie à l'Hombre gespielt und ihn bei dieser Gelegenheit nach der silbernen Dose gefragt. Und er hatte immer wieder mit saurer Miene versichert, daß niemand außer dem Grafen und ihm Zugang zur Silberkammer gehabt habe. Der Herr Kammerdirektor war nun auch schon unter der Erde.


  Der Kammerdiener quälte sein schwerfälliges Hirn, ob es irgendeine verwischte Fährte gab, aber er kam nicht recht weiter. Irgendwelche Spuren eines gewaltsamen Einbruchs hatte man damals jedenfalls nicht gefunden. Wahrscheinlich gab es irgendeinen Zusammenhang mit den Bediensteten am Hof, denn wer sonst hätte damals in die Silberkammer gelangen können. Aber es waren zu viele Bedienstete in den vergangenen glanzvollen Tagen gewesen, und er konnte sich ohnehin fast nur noch an Gesichter und bei den Weibern meist nur an deren gefällige Formen erinnern. Jetzt war auch niemand mehr von den alten Bediensteten am Hofe, den der alte Kammerdiener zu der silbernen Dose befragen konnte. »Und den Eckel hängen sie gleich auf!« überlegte er bedauernd.


  Mit seinem schlechten Gedächtnis kam der Alte nicht weiter. Er beschloß, in den alten Gesindebüchern nachzuschauen. Vielleicht fand sich in ihnen eine verwischte Fährte, die den Weg zu dem Dieb von damals zeigte. Denn er hatte immer gewußt, daß es jemand vom eigenen Gesinde war! Wer denn sonst!


  Er kehrte in der Schenke ›Zum Tiergarten‹ ein, wo sich kurz darauf etliche Zuschauer vom Richtplatz einfanden und ihm den weiteren Verlauf erzählten. Es war nichts besonders mehr vorgefallen: Alle Verurteilten waren ohne Zwischenfall nacheinander aufgehängt worden, und die Neuhaussche hatte der Henker zum Schluß durch das Schwert zum Tode befördert. Mit einem einzigen Schlag hatte er ihr den Kopf abgeschlagen, und das, obwohl das Weib in ihrer Todesfurcht unruhig geworden war und zu zittern und zu schütteln angefangen hatte.


  Vor der Abenddämmerung machte sich der Kammerdiener, etwas angesäuselt vom Branntwein, auf den Weg ins Schloß.


  Zur gleichen Zeit schlich das greise Weibsbild, das ihn zu Fall gebracht hatte, um den Richtplatz. Die Gehenkten hingen den Untertanen zum Spiegel und Denkmal sauber in einer Reihe. Der Kopf der Neuhausschen war auf einen Pfahl gesteckt und ihr Leib hoch auf das Rad gebunden worden.


  In der Erde, so hoffte die Alte, würde später, getränkt vom Urin der Gehenkten, die so seltene Wurzel der Alraune wachsen. Ihr Ruf als heilkundige Kräuterfrau hatte sich über die langen Jahre ihres endlosen Lebens im Land verbreitet, und einige Männer wandten sich immer wieder still an sie, da der Trunk der Alraune Reichtum versprach, was die Männer meist als Grund für ihre Begehrlichkeit angaben doch half der Sud auch bei nachlassender Manneskraft. Doch ihr Vorrat an diesem kostbaren Heilmittel war schon lange erschöpft. Es hatten schon öfter fahrende Händler an ihre Tür geklopft, die ihr für gute Münzen schräg gewachsene Rüben, ähnlich der menschlichen Gestalt, als Alraune zu verhökern versuchten, aber sie war auf den Betrug nicht hereingefallen.


  Ihre große Sorge war, ob die Delinquenten auch genug Kaffee zur Henkersmahlzeit bekommen hatten, daß ihre Harnblasen hübsch gefüllt waren und sie sich nicht schon vor dem Hängen aus lauter Angst in die Hosen gemacht hatten. Denn erst wenn sie baumelten, sollten sie fleißig Harn unter sich lassen. »Wenn dieser alte Gockel nur nicht so stur gewesen wäre«, murmelte sie verärgert vor sich hin, »dann hätte ich alles ganz genau sehen können.« Aber nur einer, da war sie sicher, hatte schon vorher in die Hose gepinkelt.


  Zufrieden sah sie, daß nun die Hosen aller Gehenkten naß waren. Sie beschloß, immer wieder zum Richtplatz zu gehen, um sich zu versichern, daß niemand sie um ihre Pflanze gebracht hatte. Im Herbst würde sie dann die Wurzel der Alraune an einem Freitag vor Sonnenuntergang holen.


  »Wenn ich dann noch lebe!« krächzte sie mit der lauten Stimme einer Harthörigen. Sie drehte dabei den gebogenen Sargnagel, den sie als Ring an einem Finger trug, und dachte an ihren kleinen Johann, der inzwischen schon ein alter Mann sein mußte. »Wenn mein kleines Wölfchen überhaupt noch lebt!«


  Allmählich fing es an zu dämmern. Sie schaute noch einmal hoch zu den Gehenkten, die sich langsam im aufkommenden Wind zu drehen begannen, und machte sich guter Dinge auf den Heimweg.


  Der Kammerdiener war inzwischen zum Schloß zurückgekehrt. Er hatte es sich auf seinem Sofa bequem gemacht und studierte die Eintragungen in den alten verstaubten Gesindebüchern, die er sich hatte kommen lassen. Viele Bedienstete kamen wieder in seine Erinnerung. Mit den unzähligen Namen, die längst in Vergessenheit geraten waren, lebten die großen Zeiten der Hofhaltung unter Graf Casimir wieder auf.


  Großartiges war in diesem kleinen Land geschehen, das die Menschen im ganzen Reich und in fernen Ländern hatte aufhorchen lassen. Sein Herr hatte es verstanden, sein Land für kurze Zeit in den Mittelpunkt der Welt zu setzen, aber das hatten damals nur wenige hier in der Grafschaft begriffen, und der Name ›Philadelphia‹ geriet heute schon wieder in Vergessenheit. Es war damals ein Herz und eine Seele bei vielen, aber heute stand alles in der Schande, im Abfall. ›Philadelphia‹ war zum Spott geworden in vieler Spötter Schriften.


  Auch er war zu dieser Zeit ganz oben gewesen. Vier Lakaien hatte der Graf in den letzten Lebensjahren gehabt, und er, der Kammerdiener, war der Herr über sie und das ganze Gesinde gewesen wobei ihn die liederlichen Bediensteten gehaßt hatten. Aber das hatte er genossen.


  Er blätterte weiter im Gesindebuch zurück und versuchte irgendeinen Anhaltspunkt aus seinem Hirn zu pressen. Aber immer wieder verlor er sich in der Vergangenheit. Er las die Namen von so mancher Weibsperson, an die er sich warm erinnerte. Halt, hier stand im Jahre 1732: Maria Gernand, Zimmermädchen: wegen Diebstahl entlassen. »Eigentlich war die ganz gefällig!« dachte er zurück. Die Sache hatte recht gut angefangen. Geradezu aufgedrängt hatte sie sich. Aber dann wurde sie zickig, bekam diese weißen Flecken im Gesicht, weil sie so weiß wie die Ester-Polyxena aussehen wollte. Eines Tages hatte unter ihrem Kleid der Zipfel eines feinen Tuches hervorgeschaut. Es war am Mittagstisch, und er mußte Maria für den Diebstahl auspeitschen. Ihre Kammer ließ er daraufhin visitieren, und es wurden einige Schönheitspflaster gefunden, wie sie die Gräfin benutzte. »Diebsgesindel eben. Hab ich schon immer gesagt!… Aber damals bin ich schon jemand gewesen!« Endlich schlummerte er über den Erinnerungen ein. Am nächsten Morgen ging er die Jahrgänge der Gesindebücher weiter zurück. Wieder kam er nur langsam voran, weil ihn oftmals nicht die Gesichter zu den Namen einfallen wollten. Und dann stand hinter vielen Namen: Heimlich entwichen. »Ja, so war das damals!« brummelte er. »Nichts hatte diese gottlose Pack begriffen!«


  Der alte Kammerdiener gab auf. Alles lag so weit zurück, war zu vage und ergab keinen Sinn. Es war wohl nicht mehr hinter das Rätsel zu kommen. Er legte die Gesindebücher zur Seite, raffte sich vom Sofa auf und nahm seinen Gehstock. Mit einer flinken Bewegung, die er sich aber nur traute, wenn er sicher stand, schlug er damit ein paarmal kräftig auf die Polster. Zufrieden sah er, wie es mächtig staubte.


  »Nur nicht aus der Übung kommen«, sagte er sich und machte sich auf den Weg zum Dienertisch, um seine Suppe zu schlürfen. »Vielleicht weiß ja noch einer von den Alten in der Stadt etwas über eine rote Buche. In der Nähe von Steinbach soll das gewesen sein. Ich werde mal rumhorchen…«


  


  


  Nachwort


  Als ich im Museum von Schloß Berleburg vor der Vitrine mit den Münzen und den Prägestempeln stand, hatte ich für einen kurzen Augenblick eine Einflüsterung aber natürlich war Graf Casimir kein Münzfälscher. Das wollte ich auch nicht andeuten. Es gab damals in seiner gräflichen Verwaltung lediglich einige Unregelmäßigkeiten, die verschiedentlich in der Literatur angedeutet werden mehr nicht, und bekanntlich kommt so etwas in jedem Staatsapparat vor. Münzfälschung in großem Stil hat nach dem Stand der Dinge nur sein Onkel Graf Gustav betrieben.


  Gerade über die einfachen Untertanen wurde kaum geschrieben, und nur die wenigsten konnten selber eine Eingabe aufsetzen. Viele Details sind belegt, und vieles wurde erfunden wie auch unser Held. Die Wanderung durch das Todestal, die hat es gegeben, aber es war nicht der alte Stallmeister, sondern ein gräflicher Kutscher. Und auch die Kartei der Eva von Buttlar scheint es gegeben zu haben. Aber hier streiten sich die Gelehrten, ob es sechzig oder über hundert Ehemänner waren, die verzeichnet worden waren.


  Dieser Roman wurde also lediglich in Anlehnung an die Ereignisse in der Grafschaft Wittgenstein Anfang des 18. Jahrhunderts geschrieben. Ohne die jahrzehntelange Forschung des Wittgensteiner Heimatvereins und die vielen, fast vergessenen Einzeldarstellungen wäre dieses Buch nicht möglich gewesen. Oftmals habe ich Primärquellen, die durch die heimatgeschichtliche Forschung erschlossen wurden, in Fragmenten verwandt und freizügig abgewandelt. Der Kundige wird an vielen Stellen des Romans die Quellen erkennen, aus denen ich geschöpft habe, und wird sich vielleicht gegen meine Interpretationen sträuben. Manches wurde zeitlich verschoben oder in einen anderen Zusammenhang gestellt. Historisch gut belegten Personen wurden Worte in den Mund gelegt, die sie so nicht gesagt haben. Aber vielleicht bin ich ihnen und ihrer turbulenten Zeit nahe gekommen.


  Ich danke allen, die mir zur Seite standen.


  Roland Adloff
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